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Einleitung: Polens geographiſche Lage. Seine Grenzen und Aus⸗ 
dehnungsmöglichkeiten. Die Karpathen. Die Sudeten. Die Oſtſee⸗ 
lüſte. Die Flüſſe und ihre Bedeutung als Kulturvermittler. Die oſt⸗ 
europälſche Tiefebene. Polen als Wall gegen Turkotataren, gegen 
Moskau. Das Reich der Polauen an der Warthe und Netze. Die polni⸗ 
9910 Stämme. Urgeſchichte der Slawen und Polen. Raſſe. Sprache. 
eligion. 


Ze . Vc 
Vom Beginn des polniſchen Reiches bis zur Reichsteilung 
nach dem Tode Wladiſlaw Schiefmunds (962 — 1139). 
Polens Eintritt in die Geſchichte. Mieſzko I. Annahme des Chriſten⸗ 
tums. Bistum Poſen. Unterwerfung unter die Hoheit des Römiſchen 
Reichs. Polens Aufſtieg unter Boleſlaw I. dem Tapſern. Polen füh⸗ 
render Slawenſtaat. Biſchof Adalberts Miſſion in Preußen. Begrün⸗ 
dung des Erzbistums Gneſen. Die Bistümer Krakau, Breslau und 
Kolberg. Ausdehnung der Herrſchaft bis zur Elſter und Saale. An⸗ 
gliederung Krakaus. Eroberung Mährens. Vorübergehende Eroberung 
Böhmens. Krieg mit Deutſchlaud. Behauptung der Lauſitz und des 
Milzenerlandes. Vorübergehende Eroberung Kiews. Erwerbung Rot⸗ 
rußlands. Annahme des Königstitels durch Boleſlaw den Tapferen. 
Einrichtung der Kaſtellaneiverfäſſung. Mieszko II. Bruderkämpfe. 
Krieg mit Deutſchland. Verluſt Mährens. Reaktion des Heidentum. 
Böhmens Kampf um die Vorherrſchaft im Oſten. Kaſimir der Er⸗ 
neuerer. Fallenlaſſen des Königetiteld. Boleſlaw II. der Kühne. 
Wiederannahme des Königstitels, Ermordung des Krakauer Biſchofs 
Staniflaw. Empörung des Adels. Boleſlaws Flucht. Wladiflaw I. 
Hermann. Bruderkämpfe. Magnaten. Boleilam III. Schiefmund. 
Bruderkämpfe. Beziehungen zum Deutſchen Reich, zu Kiew, Böhmen 
und Ungarn. Chriſtianiſierung Pommerns. Eroberung Pommerns mit 
Stettin und Rügens. Annahme dieſer Gebiete als Lehen vom Kaiſer. 
Die ungeregelte Erbfolge und ihre ſchädlichen Folgen. Teilung des 
Aide unter die fünf Söhne Boleſlaws III. unter Oberhoheit des 
lteſten. 


Dritter Abſchnitt .. UN 
Die Zeit der Reichsteilung (1139 bis um 1300). Die Folgen 
derſelben: Rückgang der Ausdehnung, politiſche Ohnmacht, Abbröcke⸗ 

lung Schleſiens, Ausbreitung des Deutſchtums, Verluſt Pommerns. 
Niederlaſſung des Ordensſtaates. Wladiſlaw II. Senior und Groß⸗ 
herzog. Sein Kampf mit den Brüdern. Anerkennung der Oberhoheit 
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des Kaiſers. Wladiſlaw unterliegt und flieht zum Kaiſer. Boleſlaw IV. 
Kraushaar Herr von Krakau. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa tritt für 
Wladiflaw ein. Demütigung Boleſlaws. Tod Wladiflaws. Seine 
Söhne erhalten Schleſien. Mieſzko III. der Alte Herr von Krakau. 
Aufftand des Adels. Kaſimir II. der Gerechte. Durchbrechen des 
Senioratprinzips. Zuſammenkunft in Lentſchytz im Jahre 1180. Ver⸗ 
luſt von Weſtpommern Innere Kämpfe. Wladiflaw III. Steckel⸗ 
bein. Leſzek I. der Weiße. Seine Ergebenheit der Kirche gegenüber. 
Fortdauernde Kämpfe der Teilfürſten untereinander, beſonders um 
Krakau. Verluſt von Oſtpommern (Pommerellen) und der Neumark. 
Mongoleneinfall im Jahre 1240. Vordringen des Deutſchtums. Polen 
nicht fähig zur Ziviliſierung der Oftfeegebiete. Der Orden der Schwert⸗ 
brüder in Livland. Konrad von Maſowien gründet einen ähnlichen 
Orden für Preußen. Er beruft dorthin den Deutſchen Orden. Nieder⸗ 
laſſung des Deutſchen Ordens. Dieſer nimmt die zu beſetzenden Lande 
als Lehen vom Kaiſer. Konrad überläßt dem Orden das Kulmer⸗ 
land. Der Orden unterwirft ſich unmittelbar dem Papſte. Aus⸗ 
breitung des Ordens. 


Vierter Abſchnitt 


Entwicklung der inneren Zuſtände (bis um 1300). Unum⸗ 
ſchränkte Gewalt des Herrſchers. Land und Volk ſein Privateigentum. 
Die Volksklaſſen. Der Adel und feine Abſtufungen. Das Landvolk: 
die Freien, die an die Scholle Gebundenen, die Sklaven. Die Laſten 
der bäuerlichen Bevölkerung. Das Verhältnis Polens zum „Reich“, 
zum Papſte. Rückgang der Herrſchergewalt in der Zeit der Teilfürſten⸗ 
tümer. Abhängigkeit vom Rat der Prälaten und Barone. Anwachſen 
der Macht des Adels und der Kirche, dem Herrſcher gegenüber, dem 
Landvolk gegenüber. Die Immunitäten. Die deutſche Koloniſation als 
Mittel zur Verbeſſerung der herzoglichen Eintünſte. Das Beiſpiel der 
geiſtlichen Stifter. Entſtehung deutſcher Dörfer und Dörfer nach deut⸗ 
ſchem Rechte. Begründung deutſcher Städte. Die Inden. Ihre Ein⸗ 
wanderung, ihre Stellung. Die Kirche. Späte Einführung der grego⸗ 
rianiſchen Reformen. Die Ordensniederlaſſungen. Volksfremdheit der 
Klöſterinſaſſen, daher ihr geringer politiſcher Einfluß. Die Verwal⸗ 
tung des Landes. Die Kaſtellaneien. Die Wojewoden. Die Hof⸗ 
ämter. Kulturzuſtand. Bildung. Dichtkunſt. Chroniſten. 


Fünfter Abſchnitt 


Die Einigung und das geeinte Polen bis nach Aus⸗ 
ſterben des Piaſtenſtammes in Polen (um 1300 — 1370). 
Beginn der Einigung unter Przemyſlaw und König Wenzel von 
Böhmen. Wladiflaw Lokietek. Die Wiederherſtellung des polniſchen 
Reiches in beſcheideneren Grenzen. Danzig kommt an den Orden. 
Wladiſlaws Krönung in Krakau. Schleſien unterwirft ſich allmäh⸗ 
lich dem König von Böhmen. Wladiſlaw Lokietek der Wiederherſteller 
des nationalen Polenreiches. Wladiſlaws diplomatiſche Beziehungen 
und kriegeriſche Unternehmungen. Sein Tod. Kaſimir III. der 
Große. Seine Realpolitik. Sein Verzicht auf Schleſien. Einigung 
mit dem Orden unter Aufgabe der polniſchen Anſprüche auf Pom⸗ 
merellen. Das Kulmer und Michelauer Land. Der kanoniſche Pro⸗ 
zeß gegen den Orden. Das dem Orden ungünſtige Urteil. Der 
Friede von Kaliſch. Maſowien ſchließt ſich Polen als Lehnsfürſten⸗ 
tum an. Gewinnung von Halicz und Weſtwolpnien. Friede mit 
Litauen und Ungarn gegen die Tataren. Tätigkeit Kaſimirs im In⸗ 
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nern. Kodifizierung des Rechts. Das Statut von Wislica. Der 
oberſte Gerichtshof in Krakau für die Städte deutſchen Rechts. Das 
Judenprivileg. Einigung wegen des Kirchenzehnts. Einrichtung der 
Salinen. Starke Förderung der deutſchen Koloniſation. Schonung 
der Rechte fremder Völkerſchaften. Errichtung des Erzbistums Haliez, 
des armeniſchen Bistums in Lemberg, eines orthodoxen Metropolitan⸗ 
ſitzes in Halicz. Begründung einer Hochſchule in Krakau. Kaſimir, 
der Bürger⸗ und Bauernkönig, der Burgenbauer, ſtirbt ohne männ⸗ 
liche Nachkommen. Erlöſchen des polniſchen Piaſtenſtammes. 


Sechſter Abſchuilllt .. 
Polen vereint mit Ungarn unter Herrſchern aus dem Hauſe 
Anjou (1370-1386). Sicherung der Thronfolge für den Neffen 
Kaſimirs des Großen, König Ludwig von Ungarn. Ludwig fest ferne 
Mutter als Regentin in Polen ein. Er kümmert ſich wenig um Polen. 
Innere Unruhen. Unzufriedenheit mit der Regentin. Herzog Wla⸗ 
diſlaw von Oppeln vorübergehend Verweſer von Polen. Mangel 
eines männlichen Nachkommen. Verhandlungen mit dem polniſchen 
Adel zur Sicherung der Thronfolge für die weibliche Nachkommen⸗ 
ſchaft. Das Kaſchauer Privileg von 1374. Tod Ludwigs. Inter⸗ 
iegnum. Bürgerkrieg. Die Polen verlangen Hedwig zur Königin. 
Hedwig kommt nach Krakau. Ihre Verbindung mit Jagello. 


Siebenter Abſchn itt 
Die Entwicklung der inneren Zuſtände von der Eini⸗ 
gung des polniſchen Reiches bis zu ſeiner Verbindung 
mit Litauen. Das Aufhören jeder Abhängigkeit vom „Reich“. 
Das Verhältnis zum Papſt, der Peterspfennig. Rückgang der könig⸗ 
lichen Macht. Ihre Einſchränkung durch das Privileg von Kaſchau. 
Schädigung der Wehrkraft des Landes durch dieſes Privileg. An⸗ 
wachſen der Rechte des Adels. Dieſer ſaßt feine Rechte als „Frei⸗ 
heiten“ auf, verkennt ſeine Pflichten. Der Adel als geſchloſſener 
Stand. Die Abstufungen des Adels. Die Magnaten. Blüte der 
Städte. Luxus. Handelsbeziehungen. Ausfuhr und Einfuhr. Die 
Städte volksfremde Oaſen. Ihre Gleichgültigkeit gegen den Staat. 
Beginnende Verſchlechterung der Lage der Juden. Veränderungen in 
der Verwaltung. Die Hauptmannſchaften. Die Hauptleute (Staroſten) 
und Burggrafen. Die Rechtspflege. Wojewoden und Kaſtellane wer⸗ 
den Würdenträger faſt ohne Funktionen. Die Zuſammenkünfte (collo- 
quia). Bildung und Kultur. Die Rechtsdenkmäler. Chronik des 
Janko von Czarnkow. 


Achter Abfchuitt . A N 
Polen und Litauen unter den zwei erften Jagellonen (1386 
bis 1444). Der litauiſche Staat. Litauen und Weſtrußland. Die 
Litauer. Bedeutung der Verbindung mit Litauen. Wladiſlaw II. 
Jagello König von Polen und oberſter Herzog von Litauen. Slirgello 
Großherzog von Litauen. Witold. Seine Intrigen. Er wird Groß⸗ 
herzog von Litauen für Lebenszeit. Sein Vertrag mit dem Orden. 
Seine Niederlage bei Worflla. Tod Hedwigs. Union mit Litauen 1401. 
Polens Einmiſchung in ſchleſiſche Angelegenheiten. Herzog Wladiſlaw 
von Oppeln. Das Verhältnis zum Ordensſtaate. Feindſchaft zwiſchen 
Polen und Deutſchen. Die Flugſchriften. Verpfändung des Dobriner 
Landes und der Neumark. Krieg zwiſchen dem Orden und Polen⸗ 
Litauen. Die Schlacht bei Tannenberg. Niederlage des Ordens. Die 
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nutzung des Wahlrechts durch den Adel: die Privilegien von Czer⸗ 
winft (1422) und von Zirkwitz (1454) und die Neſſauer Statuten 
(1454). Sicherheit des Beſitzes und der Perſon. Befreiung von 
Zöllen. Die Herausbildung des Parlamentarismus. Die Imcopati- 
bilia. Die Constitutio Nihil novi 1505. Die Reichstage: Senat 
und Landbotenkammer. Die Städte bleiben dem politiſchen Leben fern; 
ebenſo die Juden. Vereinzelte Judenverfolgungen. Juden in Reußen 
und Litauen. Armenier. Geiſtiges Leben. Univerſität. Scholaſtik. 
Humanismus: Gregor von Sanok, Kallimach. Adalbert von Brud⸗ 
zewo, Kopernikus, Matthias von Miechow, Bartel Stein, Urſinus, 
Agricola, Celtes. Blüte der Naturwiſſenſchaften. Schriftſteller: Johann 
Oſtrorog, der Hiſtoriter Johaun Dfugofz (Longinus). Buchdrucker⸗ 
kunſt. Bildende Künſte: Veit Stoß. 


Elfter SIT HN Po t 8 
Die zwei letzten Jagellonen: Sigismund l. und Sigis⸗ 
mund IL. Auguſt (15061572). Wahl Sigismunds J. Ver⸗ 
bältnis Poleus zum Deutſchen Reich. Rivalität zwiſchen Sigismund 
und Kaifer Maximilian I. um die Erbfolge in Ungarn und Böhmen. 
Der Aufftand Glinſtis und Krieg mit Moskau. Friede von 1509. 
Krieg mit der Moldau. Bündnis mit den Krimtataren. Kongreß zu 
Wien 1515. Aufgabe der dynaſtiſchen Plane der Jagellonen. Be⸗ 
gründung des Lehnsherzogtums Preußen 1525. Ausſterben der maſo⸗ 
wiſchen Piaſten und Anſchluß Maſowiens an Polen. Zurückweichen 
der Jagellonen vor den Habsburgern in Böhmen und Ungarn. Friede 
mit den Türken 1533. Unruhen in Moslau. Litauen erklärt Moskau 
den Krieg. Abſchluß eines Friedens auf fünf Jahre. Charakter Sigis⸗ 
munds 1. Seine Ratgeber: Erzbiſchof Laſti, Szydkowiecki, Tomicki, 
Krzycki, Tarnowſki. Königin Bona. Ihr ungünſtiger Einfluß. Krö⸗ 
nung Sigismund Auguſts bei Lebzeiten des Vaters. Der „Hahnen⸗ 
krieg“. Tod Sigismunds I. (1548). Sigismund II. Auguſt. Ehe 
mit der Tochter Ferdinands I. Eliſabeth. Ihr Tod. Ehe Sigis⸗ 
mund Auguſts mit Barbara Radziwill. Die Unzufriedenheit der Stände 
mit dieſer Ehe. Sigismund Auguſt knüpft Beziehungen an mit Fer⸗ 
dinand I. und Karl V. Er denkt, die Widerſetzlichkeit der Stände 
mit auswärtiger Hilfe zu bändigen. Er gibt nach, beſtätigt der Geiſt⸗ 
lichkeit ihre Privilegien und verbindet ſich mit den Senatoren gegen 
den gemeinen Adel. Erneuerung des Friedens mit den Türken. Der 
Niedergang Livlands. Diefes, bedrängt durch Iwan den Schredfichen, 
begibt ſich unter den Schutz Polen Litauens. Eingreifen von Däne⸗ 
mark und Schweden. Begründung des Herzogtums Kurland als 
polniſch⸗litauiſches Lehnsfürſtentum, Anſchluß des engeren Livlands 
an Polen⸗Litauen (1561 — 1569). Krieg mit Moskau um Livland. 
Litauen verliert Polozk Ausdehnung der Belehnung mit Preußen 
auf Kurbrandenburg. Rückwirkung des Kampfes um Lioland auf die 
übrige Politik des Königs. Die Union Polens, Litauens und Preußens 
auf dem Reichstag von 1569. Die Einverleibung von Auſchwitz und 
Zator. Charakteriſtit Sigismund Auguſts. 


Zwölfter Abſchnitt e d ee eee eee 
Entwicklung der inneren Verhältniſſe unter den zwei 
letzten Jagellonen. Die Union von 1569. Einverleibung Pod⸗ 
leſtens, Wolyniens und des Kiewer Landes in Polen. Maſowien, 
Kurland, Livland, Preußen. Weitere Entwicklung des Parlamentaris⸗ 
mus. Das Funktionieren des Reichstages. Unvollkommenheit des 
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Parlamentarismus. Verſuche Sigismunds I., die Wehrverfaſſung und 
das Finanzweſen zu reformieren. Das allgemeine Aufgebot und 
feine Schattenſeiten. Das Koſakentum. Scheitern der Reformpläne 
des Königs. Die vom Adel gewünſchte „Exekution der Rechte“. Der 
Kampf des g meinen Adels gegen den Senat. Sigismund Auguſt 
ändert ſeine Politik und ſtützt dieſe auf den gemeinen Adel. Der 
Exetutiousreichslag von 1562/63. Sieg des gemeinen Adels über 
die Magnaten. Das Quaxiaheer. Die Städte. Der Handel. Rück⸗ 
gang des Handels mit dem Drient Werfehlechterung der Lage der 
Juden. Auf den Beſitzungen des Adels werden ſie Unterlanen des⸗ 
ſelben. Endgünige Ausbildung der Leibeigeuſchaft. Die Reformation 
in Polen. Übertriebene Anſichten über ihre Verbreitung. Bekämpfung 
der Reformation unter Sigismund I. Das Blutgericht zu Danzig 
1526. Deutſche und ſchweizeriſche Einflüſſe. Stellung Sigismund 
Auguſts zur Reformation. Das Interim von 1555. Bemühungen 
um ein Nationalfonzil. Aunahme der Beſchlüſſe des Tridentiner Kou⸗ 
zils durch den König 1564 Die Schwäche der evangeliſchen Kirche 
in Polen: Das Scktenweſen. Johann Laſti. Die Einigung zu Sen⸗ 
domir. Beginn der Gegenreformation. Hoſius. Jeſuiien. Schrift⸗ 
tum. Blüte der Literatur. Rej, Jan cli, Kochanowſki. Niedergang 
der Krakauer Univerſität. Bildende Künſte Italieniſcher Ein fluß. 


Dreizehnter Abſch nit 
Die zwei erſten Wahlkönige: Heinrich von Valois und 
Stephan Batory (1572 - 1586). Die Wahlvorbereitungen. 
Die Kandidaten. Sieg der frauzöſtſchen Kandidatur. Die Hen ricla⸗ 
niſchen Artikel Heinrich von Valois in Polen. Enttäuſchung auf 
beiden Seiten. Heinrich verläßt Polen. Er lehut es ab, zurückzu⸗ 
kehren. Wehl Stephan Batorys. Seine Vermäblung mit der Jagel⸗ 
lonin Anna. Stephan zwingt die Widerſtrebenden, ihn anzuerkennen. 
Sein energiſches Auftreten. Dreijähriger Kieg mit Moskau. Rück⸗ 
eroberung von Polozk. Empörung von Riga. Die livländiſche Frage 
ungetöſt. Stephan plant eine Liga wider die Türken. Er ſterbt. Un⸗ 
ruhen und Spaltungen bei der neuen Königswahl. Wahl des Prinzen 
Sigismund von Schweden. 


Vierzehnter ent 62 
Polen⸗Litauen unter den Königen aus dem Hauſe Waſa 
(15871668). Sigismund III. Berwidlungen infolge der Ver⸗ 
bindung mit Schweden. Reibungen zwiſchen dem König und dem 
Reichskanzler Zamojeki. Der Inquiſitionsreichstag. Sigismund wird 
König in Schweden. Er tritt Eſtlaud an Polen ab. Der ſchwedi⸗ 
ſche Negent fällt in Livland ein. Sigismund in Schweden abgeſetzt. 
Krieg zwi chen Polen in Schw den. Innere Unruhen: der Rokoſch 
des Zebrzydowſki. Uẽuruhen in Moskau. Der falſche Demetrius. 
Unterſtützung des'elben durch einzelne polniſche Magnaten. Demetrius 
wird Zar von Moskau. Er wird nach einem Jahr ermordet. Pſeudo⸗ 
Demetrius II. Die Ruſſen bieten dem polniſchen Prinzen Wladiflaw 
den Thron von Moskau an. Sigismund will ibn für ſich. Krieg 
mit Moskau. Belagerung und Einnahme von Smolenſt. Michael 
Romanow wird zum Zaren gewählt. Friede mit Moskau. Smolenſt 
bleibt bei Polen⸗Litauen. Das Koſakentum, feine Eutwicklung und 
Bedeutung. Verwicklungen mit den Tataren und Türken. Neuer 
Ausbruch des Krieges mit Schweden. Das herzogliche Preußen kommt 
nach dem Tode Albrecht Friedrichs an den Kurfürſten von Branden⸗ 
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burg. Ungünſtiger Verlauf des Krieges. Waffenſtillſtand von Alt⸗ 
mark 1629. Tod Sigismund III. Wahl ſeines Sohnes Wladi⸗ 
la IV. Charakteriſtik beider. Verlängerung des Waffenſtillſtands 
mit Schweden. Wladiſlaw faßt den Plan, mit Hilfe der Koſaken die 
Tataren aus der Krim zu verjagen. Die Polen verſagen dem Plane 
die Unterſtützung. Koſakenaufſtand. Bogdan Chmielnicki Führer der 
Koſaken. Tod Wladiflaws IV. Charakter der Koſakenunruhen. Wahl 
Johann Kaſimirs. Fortgang der Koſakenunruhen. Die Koſaken bes 
geben ſich unter die Herrſchaft Moskaus. Der Zar beſetzt den Oſten 
und Südoſten des polniſch-litauiſchen Reiches. Die Schweden unter 
Karl Guſtav eröffnen den Krieg gegen Polen. Sein Eroberungs⸗ 
zug. Flucht Johann Kaſimirs. Der Kurfürſt nimmt Preußen vom 
Schwedenkönig zu Lehen. Die Polen erheben ſich gegen die Fremd⸗ 
herrſchaft. Der Friede von Oliva (mit Schweden) 1660. Das herzog⸗ 
liche Preußen ein ſouveränes Herzogtum. Verluſt des größten Teils 
der Oſtſeeküſte. Der Waffenſtillſtand von Andruſow (mit Moskau) 
1667. Abdankung Johann Kaſimirs. 


Fünfzehnter Abſchnitt. „% e e eee ee ee e 
Die inneren Verhältniſſe ſeit dem Ausſterben der Jagel⸗ 
lonen bis zum Zuſammenbruch Polen-Litauens unter 
Johann Kaſimir. Wirkungen der Union von Lublin. Das Wahl⸗ 
königtum und feine demoraliſierende Wirkung. Die pacta conventa. 
Die Weiterbildung des Parlamentarismus. Das „Zerreißen“ der 
Reichstage. Die Konföderationen. Der Adel, dem Kriege handwerk 
entfremdet, wendet ſich der intenſiven Landwirtſchaft zu. Die Bauern. 
Die Städte. Erneute deutſche Einwanderung. Die polniſche Koloni⸗ 
ſation in den Oſtmarken (Ukraine). Die Juden. Der Untergang 
ihres Wohlſtandes. Die Gegenreformation. Jeſuiten. Einwande⸗ 
rung der Böbmiſchen Brüder. Die Kirchenunion von Brzesc 1595. 
Schrifttum. Rückgang desſelben. Der Prediger Peter Skarga. 


Sechzehnter Abſchnitt „!. 

Die Zeit der Türkenkriege: Michael Wisniowiecki und 
Johann Sobieſki (1669 — 1696). Die Königswahl. Michael 
Wisniowlecki. Innere Unruhen. Die Türken bemächtigen ſich der 
Feſtung Kamieniec in Podolien. Die Konföderation von Golab. Tod 
Wööniowieckis, Wahl Johann III. Sobieſtis. Seine Beziehungen zu 
Frankreich. Sobieſki zwingt die Türken zum Rückzuge. Frieden von 
Zörawno. Podolien mit Kamieniee verbleiben den Türken. Schutz⸗ 
bündnis Sobieſkis mit Kaiſer Leopold I. Der Zug der Türken vor 
Wien. Teilnahme der Polen an der Befreiung Wiens. Die dyna⸗ 
ſüſchen Pläne Sobieſtis. Ihr Fehlſchlagen. Der „ewige“ Friede mit 
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Da, wo der europäiſche Kontinent ſein ſchmales, ausdrucks⸗ 
volles Profil zu verlieren anfängt, wo er, von der Mündung der 
Weichſel bis zur Mündung des Dujepr nur 1250 km breit, bald 
mächtig nach allen Seiten hin ausladet, an der Schwelle des fein- 
gegliederten, meerumſpülten und meerdurchfurchten Weſteuropa und 
der weitgedehnten, eintönigen, ins Rieſenhafte ſich verlierenden oſt⸗ 
europäiſchen Tiefebene, zwiſchen Oſtſee und Schwarzem Meer, hat 
das Schickſal das Volk der Polen hingeſtellt, ein reichliches Maß 
von Aufgaben und mannigfache Entwicklungsmöglichkeit auf ſeinen 
hiſtoriſchen Weg ihm mitgegeben. 

Nur im Südweſten bot der gewaltige, 1300 km lange, von 
den Alpen im Süd⸗ und den Sudeten im Nordweſt bis zu dem 
Balkangebirge ſich hinziehende, nach der ungariſchen Ebene hin ſich 
öffnende Bogen der Karpathen völkiſcher und ſtaatlicher Ausdehnung 
ein natürliches Hindernis. Die Sudeten mit ihren ſanften Höhen, 
ihren zahlreichen Päſſen und der zwiſchen ihnen und den Karpathen 
geöffneten mähriſchen Pforte, dem Durchbruchstor des alten Slawen⸗ 
fluſſes, der Oder, bildeten einen ſolchen Widerſtand nicht. Ob 
Polen durch die mähriſche Pforte und über das Sudetengebirge 
hinweg nach Böhmen, oder dieſes nach den benachbarten, von ſla⸗ 
wiſchen Völkerſchaften bewohnten Lauſitzen und weiter in polniſches 
Gebiet hineingreifen würde, hing von dem Gang der Ereigniſſe und 
der Energie ab, mit der die beiden Staaten ihre Ausdehnung zu 
betreiben wiſſen würden. Nur Waffengewalt und nationale Ex⸗ 
panſionskraft hatten auch darüber zu befinden, ob in der für eine 
Ausdehnung nach Oſt und Weſt kein natürliches Hindernis auf⸗ 
weiſenden Ebene zwiſchen den Sudeten und der Oſtſee die ſtamm⸗ 
und ſprachverwandten Völkerſchaften der Elb⸗ und der i 
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von den Polen aufgeſogen werden oder dem über Elbe und Oder 
hinweg nach Ausdehnung ſuchenden Deutſchtum unterliegen ſollten. 
Mit dieſem war dann bald der Strauß auszufechten um den Beſitz 
der ganzen Oſtſeeküſte, um die jenſeits der Weichſel der Kampf zu 
Anfang nur mit den wenig organiſierten preußiſch⸗litauiſchen und 
finniſchen Stämmen zu führen war. Nach Oſten breitete ſich fächer⸗ 
artig die große oſteuropäiſche Tiefebene. Die ſanften Bodenſchwel⸗ 
lungen, welche dieſe durchſchneiden, die große weſtöſtlich ſtreichende 
kontinentale Waſſerſcheide, die hier das Stromſyſtem der Oſtſee von 
dem des Schwarzen Meeres trennt, bietet einer Volks⸗ und Staats⸗ 
ausdehnung ebenſowenig natürlichen Widerſtand, wie die geringeren, 
von Nord nach Süd verlaufenden Erhebungen, welche die einzelnen 
Stromgebiete von einander ſcheiden. Die zum Oſtſeegebiet gehörenden 
Oder, Weichſel und Njemen verlaufen faſt durchweg in der Ebene, 
haben ein geringes Gefälle und berühren ſich faſt gegenſeitig durch 
ihre zahlreichen Zuflüſſe von links und rechts; die in das Schwarze 
Meer ſich ergießenden Dnjeſtr Bug und Dnjepr ſchneiden ſich tief 
in die von ihnen durchſtrömte podoliſch-ukrainiſche Platte ein, haben 
weniger Zuflüſſe und daher etwas erſchwerteren Verkehr der ein⸗ 
zelnen Stromgebiete untereinander. So ſanft die Abdachung der 
kontinentalen Waſſerſcheide nach Nord und Süd ſich auch neigt, iſt 
ſie doch ſchon in früheſten Zeiten zur Kulturſcheide geworden. Die 
Kulturen der Länder folgten dem Laufe der Flüſſe. Die nach Nord⸗ 
weſten ſich ergießenden Ströme verbanden die an ihren Ufern woh- 
nenden Stämme mit der Kultur Weſteuropas; die im Stromgebiet 
des Schwarzen Meeres wohnenden Völkerſchaften fanden Anſchluß 
an die Kultur des europziſchen Südoſtens. Hier breitete ſich die 
griechiſch-orthodoxe Kirche mit ihrer orientaliſch gefärbten Zivili⸗ 
ſation aus; dort fand die römiſche Kirche mit ihren ſüdweſtlichen 
Kulturelementen Eingang. 

Die größte Ausbreitungsmöglichkeit bot der nach allen Seiten 
hin offene Oſten, offen allerdings auch für den Zuſtrom aſiatiſcher, 
turkotatariſcher Völkerſchaften, die, gleichwie durch elementare Er⸗ 
eigniſſe getrieben, ſelbſt wie eine elementare Gewalt Europa in 
wiederholten Anläufen zu überfluten ſuchten und in den nördlichen, 
dem Schwarzen Meere vorgelagerten Steppen wie für ſie geſchaffene 
Lebensbedingungen fanden. Es gehört zu den ſtolzeſten Erinne⸗ 
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rungen des polniſchen Volkes, daß es in Momenten größter Ex⸗ 
panſionskraft über alle Hinderniſſe hinweg Anſchluß an das Schwarze 
Meer geſucht und vorübergehend auch gefunden, und daß es durch 
lange Zeit einen beträchtlichen Teil des Walles gebildet, an dem 
ſich die turkotatariſche Flut gebrochen hat. Soweit die aſiatiſchen 
Steppenſöhne nicht vordrangen, ſtanden einer polniſchen Ausbreitung 
nur litauiſche, nie eine größere Bedeutung erlangende Völkerſchaften 
und die zahlreichen ruſſiſchen Stämme gegenüber, getrennt von 
ihnen und geeint untereinander durch die byzantiniſche Kultur und 
durch die orthodoxe Kirche. Unterlagen die Litauer und trotz der 
trennenden Religion auch die Weſtruſſen polniſcher Macht und pol⸗ 
niſchem Einfluß, ſo bildete ſich doch im Oſten und Nordoſten dieſer 
Einflußgrenze ein neues ruſſiſches Zentrum, von dem aus das 
Ruſſentum, von der europäischen Welt kaum bemerkt, in märchen- 
haftem Aufſchwung, in einem Galoppſchritt, der nur in der hinder⸗ 
nisloſen, weitgedehnten, durch das Uralgebirge von der Sibiriſchen 
kaum getrennten Oſteuropäiſchen Tiefebene möglich war, bis an 
den Stillen Ozean ſich ausdehnte. Es iſt ein Verdienſt Polens, 
Europa noch zu rechter Zeit vor der ihm drohenden Gefahr mos— 
kowitiſchen Übergewichts gewarnt und ſeine Ausdehnung nach dem 
Weſten aufgehalten zu haben. Daß ſein Ruf ungehört geblieben 
iſt, und daß es aus ſich ſelbſt heraus die Kraft nicht aufgebracht 
hat, Moskau zu wiederſtehen, iſt ſein politiſches Verhängnis ge⸗ 
weſen. 

Polens Wiege ſtand zwiſchen dem rechtsſeitigen Nebenfluß der 
Oder, der Warthe, und ihrem Zufluß, der Netze. Hier wohnte am 
Ausgang des erſten Jahrtauſends n. Chr. der weſtſlawiſche Stamm der 
Polanen, die den polniſchen Staat geſchaffen und ihn und allmählich 
auch ihren Namen über die verwandten Stämme der Lentſchanen 
an der Pilica, der Kujawianen an der unteren, der Maſowier an 
der mittleren, der Wislanen an der oberen Weichſel, der Slenzanen, 
Oppolinen, Boboranen und Dziadoſchanen im Gebiete der Oder 
ausdehnten ). Anfangs war ein gemeinſamer Name für die pol- 


1) Polanen, polanie, beißt Feldbewohner und kommt in dieſer Form, von 
der das lateiniſche polonus und das altdeutſche Polan herrührt, noch im 16. Jahr⸗ 
hundert vor; polak (Pole) und Polska (Polen) ſind jüngere Wortbildungen. Lent⸗ 
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niſchen Völkerſchaften nicht vorhanden, der Name der Maſowier und 
Schleſier erhielt ſich auch noch ſpäter, während die Wislanen, die 
Bewohner des Krakauer Gebietes, ſich Kleinpolen, zum Unterſchied 
von den eigentlichen oder Großpolen, nannten. Lentſchytz und Ku⸗ 
jawien blieben Landſchaftsnamen. Inwieweit der Name Lechen 
oder Lechiten, auch Chrobaten, den man mit den Karpathen zu⸗ 
ſammenbringt, ein gemeinſamer Name für einzelne oder die ge⸗ 
ſamten ſpäteren polniſchen Stämme geweſen, iſt nicht bekannt. 
Lenchen, Lachen oder Lechen hießen ſie, ebenſo wie die Lauſitzer und 
die pommerſchen Slawen, bei den Weſtruſſen. 

Die Urgeſchichte der Slawen, zu deren weſtlichem, von dem 
ſüdöſtlichen unterſchiedenem Zweige die Polen gehören, iſt trotz ge⸗ 
legentlicher auf ſie zu beziehender Bemerkungen ſchon bei Plinius 
und Tacitus, trotz ausführlichere Beſchreibungen bei Konſtantin 
Porphyrogenet und anderen Byzantinern, trotz der arabiſchen und 
jüdiſchen Schriftſteller des 9. und 10. Jahrhunderts, wie Ibn⸗Daſta, 
Maſſudi, Abraham ben Jakob, trotz der ſeit dem 9. Jahrhundert 
fließenden deutſchen Quellen, wie Einhard, Widukind von Corvey, 
Tietmar von Merſeburg, in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt 
und wird es wohl auch bleiben. Es iſt außerdem zu betonen, daß 
man unter Slawen nur ſprachverwandte Völkerſchaften, nicht aber 
eine Raſſe im anthropologiſchen Sinne zu verſtehen hat. Die 
Slawen müſſen ſchon in der Urzeit eine Miſchraſſe geweſen ſein 
und haben im Laufe der Geſchichte weitere Beimiſchungen auf- 
genommen, ihre Sprache gelegentlich auch ganz fremden Völker⸗ 
ſchaften aufgedrängt. 

Über die religiöſen Vorſtellungen der Slawen ſind wir, bis 
auf einige, die Elb⸗ und Küſtenſlawen betreffende unvollſtändige 
Nachrichten, gleichfalls vollkommen ununterrichtet. Von der Mytho⸗ 
logie der Polen wiſſen wir nichts. Was von einer Verehrung eines 


ſchanen, leczanie, heißt Wieſenbewohner; Kujawianen, kujawianie, Bewohner 
der Sanddünen, Maſowier, mazowszanie, ſpäter auch mazury, Sumpfbewoh⸗ 
ner (7). Die Wislanen, wislanie, ſind die Anwohner der Weichſel (polniſch 
Wisla, Etymologie unermittelt), die Slenzanen, slezanie, fpäter Slazk (Schleſien) 
und slazak (Schleſier) die Anwohner der Slenza (des Lohefluſſes), die Boboranen 
des Bobers. Die Oppolinen hießen wohl nach ihrem Feldmarkzentrum, die 
Dziadoſchanen vielleicht nach einem Ort Dziaduszyce. 
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weißen und eines ſchwarzen Gottes, von ſonſtigen Göttern und 
Göttinnen bei den heidniſchen Polen in älteren polniſchen Chroniken 
und häufig auch in neueren Werken erzählt wird, iſt der Phantaſie 
ſpäterer Schriftſteller entſprungen, iſt ſelber Mythe. Auch von den 
Einrichtungen, der Lebensweiſe und den rechtlichen Verhältniſſen der 
Slawen in ihrer vorgeſchichtlichen Zeit und insbeſondere der Polen 
vor ihrem Eintritt in die Geſchichte in der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts iſt uns nichts bekannt und kann durch Rückſchluß 
auch nur ſehr wenig ermittelt werden. 


Zweiter Abſchnitt 


Hiſtoriſchen Boden betreten wir erſt mit dem von dem deut⸗ 
ſchen Chroniſten Widukind zuerſt erwähnten Mieſzko oder Mie⸗ 
ezyſtaw 1) (962— 992), den er als König der Licicawiker (entſtellte 
Form eines nicht mehr zu ermittelnden Namens) bezeichnet. Was 
von ſeinen Vorgängern aus derſelben Dynaſtie und dem Begründer 
derſelben, dem Landmanne Piaſt, und von der den Piaſten voran⸗ 
gegangenen Dynaſtie der Popieliden erzählt wird, gehört der Sage 
an, wie dasjenige, was von dem Begründer und Beherrſcher Kra⸗ 
kaus, Krak, und ſeiner Tochter Wanda berichtet wird. Zu Mieſzkos 
Zeiten gehörte das Gebiet von Krakau zu Böhmen. Mieſzkos be⸗ 
deutungsvolle Tat war, daß er, auf Anraten ſeiner im Jahre 965 
heimgeführten Gemahlin Dubrawka, einer Tochter des Böhmenherzogs 
Boleslaus, im Jahre 966 das Chriſtentum annahm, zwei Jahre 
darauf in Poſen das erſte polniſche Bistum begründete und ſein 
Volk dem chriſtlichen Glauben zuführte. Dadurch war er in die 
Reihe der weſteuropäiſchen Herrſcher getreten und ſein Land weſt⸗ 
europäiſchem Kultureinfluß geöffnet worden. Seine erſte Berührung 
mit dem Weſten, von der wir Kunde erhalten, war ſein im Jahre 
963 erfolgter kriegeriſcher Zuſammenſtoß mit dem deutſchen Mark⸗ 
grafen Gero, aus dem er als Beſiegter hervorging, und der ihn 
unter die Oberhoheit des Kaiſers brachte, an deſſen Hofe zu Qued⸗ 
linburg er im Jahre 973 als Lehnsmann erſchien. Seine Bezie⸗ 
hungen zu Deutſchland wurden enger, als nach dem Tode Du⸗ 
brawkas eine Entfremdung mit Böhmen eintrat, die zu gegenſeitigen 
Kämpfen, wie es ſcheint, um Schleſien führten, und Mieſzko Oda, 


1) Das Zufammenbringen des Namens Mieſzko mit Mieſzla, ruſſiſch Miba, 
Mikka (Volksname für: Bär) erſcheint mir ganz unbegründet. Den Namen Mie⸗ 
czyſtaw legen ihm erſt die ſpäteren Chroniken bei. 
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die Tochter des Markgrafen Dietrich, eine Nonne des Kloſters 
Kalve, zum Bruch des Gelübdes verleitete und als Gemahlin heim⸗ 
führte. Mieſzko begleitet jetzt Kaiſer Otto III., gegen den er zu 
Anfang mit dem Böhmenherzog intrigiert, und deſſen Oberhoheit er 
ſich entzogen hatte, wieder als treuer Gefolgsmann auf deſſen Zügen 
gegen die Weſtſlawen. 

Mieſzkos Polanenreich, das bei ſeinem Tode, wie es ſcheint, 
über pommerſche Gebiete hinweg die Küſte der Oſtſee erreichte, gab 
den Kern ab zu dem großen polniſchen Staate, als deſſen Begründer 
fein mit dem Beinamen „der Tapfere“ geſchmückter Sohn Bole- 
law I. Chrobry (992—1025) zu betrachten iſt. 

Alle Möglichkeiten, welche geographiſche Lage und Umgebung 
boten, ſchnell erfaſſend, entwarf Boleſlaw an der Wiege des pol- 
niſchen Reiches ſozuſagen den Plan, nach dem ſich dies in künftigen 
Jahrhunderten aufzubauen hatte. In kühnem Wagemut und uns 
bändigem Tatendrang ging er daran, dieſen Plan ſelbſt zu ver⸗ 
wirklichen. Was er in den 33 Jahren ſeiner Regierung erreichte, 
war zwar die Vollendung des Planes nicht, aber es war die kühn 
gezeichnete Skizze, hinter deren großartigen Dimenſionen auch die 
ſpätere Entwicklung zurückbleiben mußte. Von ſeinem Weſen, ſeiner 
Kühnheit und Schlauheit, ſeiner Zielbewußtheit und Rückſichtsloſig⸗ 
keit, ſeiner Genußfroheit, Prachtliebe und Freigiebigkeit, ſeinem ein⸗ 
drucksvollen Außeren, ſeinem großen, ſchweren Körper, unter deſſen 
Laſt das Roß ſich biegt, entwerfen deutſche und ruſſiſche Chroniſten 
ausführliche Schilderungen; ſein großer Geiſt blickt uns aus ſeinen 
Taten entgegen. Freilich iſt er in allem ein Kind ſeiner Zeit. 
Grauſamkeit und Skrupelloſigkeit ſind ihm ſo wenig fremd wie reli⸗ 
giöſe Schwärmerei und Hingebung an die Idee. 

Fünfundzwanzig Jahre alt war er, als Mieſzko ſtarb und ſein 
Reich ihm und ſeinen Brüdern zu gemeinſamem Beſitz überließ. 
Von ſeinem leidenſchaftlichen, rückſichtsloſen Charakter hatte er ſchon 
bei Lebzeiten des Vaters einige Beweiſe geliefert. Dreimal hatte 
er in der Zeit ſich ehelich verbunden. Zuerſt mit der Tochter des 
Markgrafen Rigdag von Meißen, die er nach kurzer Zeit verließ, 
dann mit einer Ungarin, vorgeblich einer Schweſter Stephans des 
Heiligen, die ihm ſeinen älteſten Sohn Besprim gebar, und die er, 
um eine Slawin, Emerilda, zu freien, verſtieß. Nach dem Tode 
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des Vaters zeigte er nicht Luſt, die Herrſchaft mit ſeinen Brüdern 
zu teilen. Die Stiefmutter und ihre Söhne vertrieb er aus dem 
Lande; Verwandte, die ihm als gefährliche Prätendenten erſchienen, 
ließ er blenden und machte ſie ſo unſchädlich. Alleinherrſcher im 
Innern, wollte er auch nach außen hin unabhängig ſein und des 
Reiches Oberhoheit abſchütteln. 

Solange Kaiſer Otto III. lebte, mit dem ihn enge und ſchlau 
ausgenutzte Beziehungen verknüpften, hielt er es noch nicht an der 
Zeit, ſeine Botmäßigkeit aufzuſagen. Als Otto 992 ſeinen Zug 
gegen die empörten Slawen an der Havel unternahm, ſandte ihm 
Boleſlaw ein Hilfsheer; als er den Zug 995 wiederholte, leiſtete 
ihm Boleſlaw ſogar perſönlich Heeresfolge. Zu derſelben Zeit aber 
benutzte er die Gelegenheit, an beiden Ufern der Weichſel ſeine 
Herrſchaft über die Küſtenſlawen, die Pommern, und Preußen aus⸗ 
zudehnen. 

Um Pommern und Preußen dauernd ſeiner Herrſchaft zu 
ſichern, verſuchte Boleſlaw, die noch heidniſche Bevölkerung dieſer 
Landstriche dem Chriſtentum zu gewinnen. Den Apoſtel für dieſe 
Länder fand er in der Perſon des Böhmen Adalbert, eines Schü⸗ 
lers des der myſtiſch⸗asketiſchen Richtung der damaligen Kirche an⸗ 
gehörenden Nilus. Zum Biſchof von Prag ernannt, hatte Adalbert 
ſein Bistum verlaſſen, da er bei Herzog und Volk auf Widerſtand 
geſtoßen war. In Rom war er Kaiſer Otto nahegetreten, der 
gleichfalls der von Nilus und Romuald in Italien vertretenen aske⸗ 
tiſchen Richtung ſich angeſchloſſen hatte und ein Verehrer Adalberts 
wurde. Ein Bruder Adalberts, der gleichfalls in Böhmen ſich nicht 
wohl fühlte, befand ſich bereits am Hofe Boleſlaws. Auf Veran⸗ 
laſſung des Papſtes, des von Otto eingeſetzten Gregor V., verließ 
Adalbert wieder Rom und begleitete den Kaiſer nach dem Norden. 
Gern folgte er der an ihn (Ende 996?) ergangenen Aufforderung 
Boleſlaws, den heidniſchen Bewohnern der Oſtſeeküſte die chriſtliche 
Lehre zu predigen. Von dreißig bewaffneten polniſchen Kriegern be⸗ 
gleitet, fuhr er auf einem Schiffe die Weichſel hinab nach Danzig. 
Am 22. April 997 fand er bei Tenkitten, zwiſchen Fiſchhauſen und 
Pillau, den Märtyrertod. Der Leichnam des heiligen Mannes, den 
— wie die Sage berichtet, für Gold im Gewichte des Körpers — 
Boleſlaw den Preußen abkaufen ließ, und den er in Gneſen bei⸗ 
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ſetzte, brachte ihm und ſeinem Lande bald ungeahnten Segen. Von 
dem Wunderkranze, den gläubige Frömmigkeit bald um das Grab 
des Märtyrers flocht, angezogen, und von Verehrung für den ver⸗ 
ewigten Freund getrieben, unternahm Kaiſer Otto im Winter des 
Jahres 1000 eine Pilgerfahrt an das Grab Adalberts. In Eulau 
bei Sprottau, da wo ſein Reich mit dem Lande der Milzener zu— 
ſammenſtieß, empfing Boleſlaw den erlauchten Gaſt und geleitete 
ihn nach Gneſen mit einer Pracht, die nach dem Ausſpruch des 
zeitgenöſſiſchen Chroniſten Tietmar von Merſeburg nicht zu ſagen 
und nicht zu beſchreiben war. Freigebig, ja verſchwenderiſch wurde 
der Kaiſer und ſein zahlreiches Gefolge in Gneſen bewirtet und 
beſchenkt. In der durch den Glanz der Feſte gehobenen, durch das 
Verweilen am Grabe des Heiligen andächtig geſtimmten Gemüts⸗ 
verfaſſung ehrte der Kaiſer den aufmerkſamen Gaſtgeber und den 
in Gneſen zur ewigen Ruhe gebetteten Freund dadurch, daß er hier, 
unbekümmert um die Metropolitanrechte des Erzbistums Magdeburg, 
ein neues Erzbistum für den ſlawiſchen Oſten gründete. Boleſlaw 
übertrug es alsbald dem Bruder Adalberts Gaudentius (Radim), 
und unterſtellte ihm die Biſchöfe Reinbern von Kolberg, Poppo von 
Krakau und Johann von Breslau als Suffragane. Poſen verblieb 
noch eine Zeitlang bei Magdeburg. Die kirchliche Loslöſung Polens 
von Deutſchland war von ſo großer Bedeutung, daß die auf dieſe 
Weiſe dem emporſtrebenden Slawenreich gewährte Selbſtändigkeit Ver⸗ 
anlaſſung gab zu der ſpäteren Sage, der Kaiſer habe dem Herzog 
Boleſlaw als gleichberechtigtem Freunde und Bundesgenoſſen ſeine 
eigene Krone auf das Haupt geſetzt und ihm für Polen und alle 
der anwohnenden Heiden von ihm noch zu erobernden Lande die 
kirchlichen Rechte des Reiches verliehen. 

Boleſlaws hoher Sinn ſtrebte allerdings eine ſolche Stellung 
und auch die Königskrone an. Aber erſt als Otto III. im Jahre 
1002 eines vorzeitigen Todes geſtorben und Unruhen im Deutſchen 
Reiche, beſonders im Oſten desſelben, ausgebrochen waren, hielt er 
es an der Zeit, mit ſeinen hochfliegenden Plänen hervorzutreten. 
Daß ihm nur ein Teil derſelben geglückt iſt, lag daran, daß es 
ihm nicht gelang, die flawiſchen Völkerſchaften an der Elbe und 
die tſchechiſchen Stämme dafür zu gewinnen. Die Elbſlawen und 
Tſchechen zogen es vor, unter der damals ſehr lockeren Herrſchaft 


10 Zweiter Abſchnitt 


des Deutſchen Reiches zu verbleiben, anſtatt ſich dem aufſtrebenden 
polniſchen Staate mit ſeinem ſelbſtherrlichen Herzog an der Spitze 
anzugliedern. Kaum war die Kunde von Ottos Tode und den 
Schwierigkeiten, welche die Anerkennung ſeines Nachfolgers Hein⸗ 
richs II. fand, zu Boleſlaw gedrungen, als er, die Gelegenheit be⸗ 
nutzend, in die obere Lauſitz einbrach. Bald war die ganze Mark 
Geros in ſeiner Hand, Bautzen und Strehlen wurde genommen und 
nach ſtärkerem Widerſtand auch Meißen. Bis zur weißen Elſter und 
zur Saale dehnte er ſeine Herrſchaft aus. Als Heinrich ſeine An⸗ 
erkennung durchſetzte und in Merſeburg Hoftag hielt, erſchien auch 
Boleſlaw vor ihm und bemühte ſich, das eroberte Gebiet von dem 
König als Lehen zu erhalten. Er mußte jedoch Meißen herausgeben, 
die Lauſitz und das Land der Milzener verblieben ihm. Als er des 
Königs Hof nur halb befriedigt verließ, wurde er von einer Schar 
von Kriegern überfallen, wie er vermutete auf Anſtiften des Königs. 
Es gelang ihm, ſie zu überwältigen. Erzürnt, verbündete ſich Bole⸗ 
ſlaw mit den Gegnern Heinrichs im Reiche. Bald boten ihm die 
böhmiſchen Unruhen Gelegenheit, ſich in die dortigen Zuſtände zu 
miſchen und ſich dieſes großen Reiches im ganzen zu bemächtigen. 
Schon im Jahre 999 hatte er den Tod des Böhmenherzogs Bole— 
ſlaw des Frommen dazu benutzt, um Krakau, das Land der den 
Polanen ſtammverwandten Wislanen (wozu auch Oberſchleſien da- 
mals gehörte), den Böhmen zu entreißen, die es, man weiß nicht 
wann, erobert hatten. Dort war von Böhmen und Mähren aus 
das Chriſtentum verbreitet worden, ſo daß ſich das Gebiet ohne 
weiteres dem Polanenreich angliedern ließ. Vielleicht waren ſchon 
Schüler des Slawenapoſtels Merhodius bis dahin gedrungen. Auch 
über Mähren, ja über die ganze Slowakei und über rutheniſche 
Landſchaften bis in das Gebiet des heutigen Rumäniens hinein, 
ſcheint Boleſlaw damals ſeine Herrſchaft ausgebreitet zu haben. 
Jetzt herrſchten in Böhmen Unzufriedenheit und Aufruhr, hervor⸗ 
gerufen durch die Grauſamkeit des Herzogs Boleſlaw des Rot⸗ 
haarigen. Von den Aufſtändiſchen abgeſetzt und durch den Polen⸗ 
herzog wieder eingeſetzt, empörte er alle Parteien im Lande durch 
die unmenſchliche Art, mit der er an ſeinen Gegnern Rache übte. 
Da lockte ihn (im Jahre 1003) der Polenherzog zu ſich, ließ ihn 
blenden und ins Gefängnis werfen und bemächtigte ſich ſelbſt des 
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böhmiſchen Thrones, wie es ſcheint, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. 
Ein großes Slawenreich war ſo allmählich unter ſeinen Händen 
entſtanden, das nicht nur den Zug des Deutſchtums nach dem Oſten 
aufzuhalten imſtande war, ſondern dem Deutſchen Reiche ſelbſt, das 
es von Böhmen aus in Sachſen, Franken und Bayern bedrohte, ge- 
fährlich werden konnte. Boleſlaws weitgehende Pläne zeigten ſich, 
als er Heinrich, der ihm Böhmen aus Furcht vor Schlimmerem be- 
laſſen wollte, die Huldigung von dieſem Reichslande verweigerte und 
den Gegnern des Königs Hilfstruppen ſandte. Bald fiel er ſelbſt 
in deutſchen Grenzlanden ein. Der Angriff eröffnete einen jahre- 
langen deutſch-polniſchen Krieg, über deſſen Einzelheiten wir nur un⸗ 
zureichend unterrichtet ſind, der aber mit wechſelndem Glück geführt 
wurde, indem bald polniſche Krieger in die deutſchen Grenzlandſchaf— 
ten, bald deutſche Truppen bis in die Nähe von Poſen vordrangen. 
Einige Male war der Krieg, namentlich wenn ruſſiſche Angelegen- 
heiten Boleſlaw in Anſpruch nahmen, vom Frieden unterbrochen 
worden, der jedesmal nur kurzen Beſtand hatte. Boleſlaws Herr- 
ſchaft über Böhmen dauerte kein ganzes Jahr. Nachdem Heinrich 
ſeine Widerſacher im Reiche niedergerungen hatte und gegen Böhmen 
zog, fühlte ſich Boleſlaw einem gegen ihn ausbrechenden Volksauf⸗ 
ſtande gegenüber nicht ſicher und verließ Prag. Der große Slawen— 
ſtaat, für den weder die Tſchechen in Böhmen, noch die ſlawiſchen 
Stämme an der Elbe, die Heinrich auf ſeinen Heereszügen beglei⸗ 
teten, ſich zu begeiſtern vermochten, und deſſen Idee ſie nicht be— 
griffen hatten, ſchrumpfte wieder zuſammen. In dem im Jahre 
1018 in Bautzen geſchloſſenen Frieden, deſſen Einzelheiten unbekannt 
geblieben ſind, ſcheint Boleſlaw jedoch die Lauſitz mit Bautzen und 
das Milzenerland behalten zu haben. Beide wohl als deutſches 
Reichslehen. In ſeinem übrigen Beſitz betrachtete er ſich als 
freien Herrn. 

Wie nach Norden, Weſten und Süden verſtand es Bole⸗ 
ſlaw, ſein Reich auch nach Oſten hin auszudehnen. Durch die Er⸗ 
oberung der Krakauer Landſchaft war er Nachbar des vor kurzem 
entſtandenen ruſſiſchen Fürſtentums Kiew geworden, welches ſich 
nach Weſten bis über Wolynien und Podolien mit ihren lechitiſchen, 
den Polen verwandten Slawenſtämmen und bis zum Wieprz und 
San erſtreckte. Durch die Verheiratung ſeiner Tochter mit Swja⸗ 
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topolk, dem Adoptivſohne des Kiewer Fürſten Wladimir, gewann 
Boleſlaw Einfluß auch auf die ruſſiſchen Angelegenheiten. Rein⸗ 
bern, der Biſchof von Kolberg, begleitete die polniſche Prinzeſſin 
nach Kiew und wirkte daſelbſt für die Verbreitung des lateiniſchen 
Ritus. Dies war es wohl, was den Verdacht Wladimirs erregte 
und ihn dazu veranlaßte, Swjatopolk und ſeine Gemahlin mitſamt 
dem Biſchof (Anfang 1013) in den Kerker zu werfen. Da ſchloß 
Boleſlaw ſeinen erſten Frieden mit dem Kaiſer und zog, von deut- 
ſchen Hilfstruppen und von Petſchenegen begleitet, wider Wladimir. 
Über Verlauf und Ausgang dieſes Feldzuges ſind wir nicht unter⸗ 
richtet. Nach dem Tode Wladimirs bemächtigte ſich Boleſlaws 
Eidam Swiatopolk der Herrſchaft über Kiew, wurde aber durch 
Jaroſlaw, Teilfürſten von Nowgorod, geſtürzt und floh zu ſeinem 
Schwiegervater nach Polen. Jaroſlaw, der von dem Kriege Bole⸗ 
ſlaws mit den Deutſchen wußte, bot dem Kaiſer ein Bündnis gegen 
ihn an und überfiel die polniſchen Grenzlande im Jahre 1017, ohne 
jedoch einen Erfolg zu erringen. Es waren dies die erſten Be⸗ 
ziehungen Rußlands zu Deutſchland, die uns die Geſchichte über⸗ 
liefert hat. Kaum hatte Boleſlaw im Jahre 1018 in Bautzen 
feinen Frieden mit dem Kaiſer geſchloſſen, als er ſich gegen Jaro⸗ 
ſlaw aufmachte. 300 Deutſche, 500 Ungarn und 100 Petſchenegen 
begleiteten ihn auf ſeinem Heereszuge. Das polniſche Heer erzwang 
den Übergang über den Bug und trieb die Ruſſen vor ſich her. 
Jaroſlaw rettete ſich nach Nowgorod, und Boleſlaw eroberte das 
reiche, kirchengeſchmückte Kiew, die „Mutter der ruſſiſchen Städte“. 
Mit dem Schwerte, welches Kaiſer Otto III. ihm einſt geſchenkt 
hatte, hieb Boleſlaw die goldene Pforte Kiews ein, und von der 
Scharte, welche der Stahl hierbei erlitt, erhielt das Schwert, das 
durch Jahrhunderte im polniſchen Reichsſchatz verwahrt, und mit 
dem jeder neue polniſche König umgürtet wurde, den Namen das 
Schartige (Szezerbiee von szezerba — die Scharte). Von den 
reichen Schätzen Kiews kamen viele nach Polen, darunter auch das 
prächtige byzantiniſche Tor, welches ſich jetzt noch am Dome zu 
Gneſen befindet. Boleſlaw, auf der Höhe ſeiner Macht, meldete 
ſeinen Sieg beiden Kaiſern, dem des Abendlandes und dem oſt⸗ 
römiſchen Kaiſer in Konſtantinopel. Daß er aber ſeinem Eidam die 
Herrſchaft in Kiew überließ, erwies ſich als Fehler. Beengt durch 


Beziehungen zu Kiew. Eroberung Rotrußlands. Krönung 13 


den mächtigen Beſchützer und deſſen auf die einzelnen Ortſchaften 
verteilten Beſatzungen, überfiel Swjatopolk treulos die Polen und 
ließ ſie hinmorden. Boleſlaw zog ſich aus Kiew zurück, das für ihn 
nun verloren war; aber die an ſein Land grenzenden ſogenannten 
tſcherweniſchen (rotruſſiſchen) Städte, die Gegend von Chelm und 
Przemysl, welche Wladimir einſt den lechitiſchen Stämmen entriſſen 
hatte, behielt er und dehnte ſo die Grenze ſeines Reiches nach Oſten 
bis an den Wieprz und San aus. 

Aus den letzten Jahren der Regierungszeit Boleſlaws hören 
wir nichts mehr von kriegeriſchen Unternehmungen. Um die Macht, 
die er errungen, auch nach außenhin zu bekunden, bemüht er ſich, 
von dem Papſte den königlichen Titel zu erhalten. Kaiſer Hein⸗ 
rich II. läßt ſeine nach Rom geſandten Boten abfangen. Als er 
ſtirbt und von neuem Unruhen im „Reiche“ ausbrechen, benutzt 
Boleſlaw die Gelegenheit und läßt ſich von den Biſchöfen ſeines 
Landes, ob mit oder ohne päpſtliche Zuſtimmung, das königliche 
Diadem aufs Haupt ſetzen. Einige Monate darauf ſtirbt er, um 
in der Erinnerung des Volkes als erſter und gewaltigſter Herrſcher 
eines großen Polens, als frommer Stifter von Bistümern und 
Klöſtern und ſtraffer Organiſator des Reiches fortzuleben. 

Die kraftvolle Perſönlichkeit Boleſlaws des Tapferen hatte es ver⸗ 
ſtanden, die von ihm zuſammengebrachten Gebiete auch zufammenzu- 
halten. Die Tradition führt auf ihn die zum Zwecke der Verwaltung 
eingeführte Kaſtellaneiverfaſſung, die Einteilung des ganzen Landes 
in Burgbezirke, und die Errichtung der Grenzburgen zurück, zu deren 
Erhaltung er den ströZa genannten Hufzins einführte. Mit feinem 
Tode begann der von ihm errichtete ſtolze Bau zu zerbröckeln. Das 
Piaſtenreich ſinkt für längere Zeit in ſeine frühere Bedeutungsloſig⸗ 
keit zurück. Selbſt die Nachrichten über dasſelbe fließen wieder ſo 
ſpärlich, daß man über die Regierung der nächſten Nachfolger Bole⸗ 
ſlaws nur ungenaue Kunde hat. Nach ſeinem Tode riß ſein zweiter 
Sohn Mieſzko oder Mieczyſtaw II. (1025 —34), den er bei Leb⸗ 
zeiten ſchon bevorzugt und zu politiſchen Sendungen verwendet 
hatte, die Herrſchaft an ſich. Zum Zeichen ſeiner vollkommenen 
Unabhängigkeit ſetzte auch er ſich die königliche Krone aufs Haupt. 
In den bald entſtandenen Wirren wußte er ſie jedoch nicht zu be⸗ 
haupten. Allerdings hatten die Umſtände ſich auch inſofern für ihn 
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ungünſtiger geſtaltet, als in Deutſchland an Stelle des ſchwächlichen 
Heinrich II. des Heiligen der umſichtige Konrad II., der Salier, 
den Thron beſtieg, in Böhmen bald der rückſichtsloſe energiſche 
Bketiſlaw die Macht an ſich riß, in Dänemark, das nach Pommern 
hin Ausdehnung ſuchte, Kanut der Große das Zepter ſchwang und 
in Kiew, nach Vertreibung Swjatopolks, Jaroſlaw ſich endgültig 
feſtſetzte. 

Im Wettſtreit Böhmens mit Polen um den Vorrang in der 
Herrſchaft über die Slawenvölker ſpielten die Kaiſer nunmehr eins 
gegen das andere aus, immer das dem Deutſchtum mehr unter- 
liegende, die Zugehörigkeit zum „Reich“ anerkennende Böhmen mehr 
bevorzugend. Die heidniſchen und die zum Chriſtentum mit Gewalt 
bekehrten ſlawiſchen Völkerſchaften ſelbſt, jeder größeren Staatsidee 
fremd, ſuchten nur ihre alte Unabhängigkeit oder zogen die Zu— 
gehörigkeit zum „Reiche“ vor, die ihnen den Zuſammenhang mit 
dem reichen Weſten brachte. Dazu kam, daß im Piaſtenſtaate eine 
feſte Erbfolge ſich nicht entwickelt hatte. Aufteilung unter die Söhne 
bei jedem Abgange eines Herrſchers ſcheint wohl alter Brauch ge— 
weſen zu ſein, der jedoch jedesmal von dem Kühnſten unter den 
Erbberechtigten im Streben nach Alleinherrſchaft durchbrochen wurde. 
Die Entrechteten pflegten zu benachbarten Herrſchern zu fliehen und 
von dort aus gegen den Uſurpator, gegen ihre alte Heimat zu 
ſchüren. Der Begriff Staat war ja noch kaum im Werden. Land 
und Volk waren Privateigentum des Herrſchers. So gewannen die 
Nachbarn die Möglichkeit, ſich in die Angelegenheiten des Landes 
zu miſchen. 

Mieſzko II. hatte ſeinen Bruder Besprim vertrieben, der wohl 
mit Otto, welcher gleichfalls als Bruder Mieſzkos genannt wird, 
identiſch iſt. Dieſer ſuchte bald bei Jaroſlaw in Kiew, bald bei 
dem Kaiſer Hilfe gegen ſeinen Bruder. Mieſzko erkaufte die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft des Ungarnkönigs Stephan des Heiligen durch Ab⸗ 
tretung der Slowakei, d. h. all der Gebiete, die ſein Vater jenſeits 
der Karpathen einſt erobert hatte, und die ſich wegen der Schwierig⸗ 
keiten der Gebirgsübergänge nur mit größtem Kraftaufwand längere 
Zeit hätten behaupten laſſen können. Um dem Kaiſer zuvorzu⸗ 
kommen, fiel er 1028 in Sachſen ein, verwüſtete das Land und 
ſchlug im Jahre darauf einen vom Kaiſer gegen ihn unternommenen 


Mieſzko II. Innere u. äußere Verwicklungen. Tod Mieſzkos 15 


Angriff ab. Während er 1030 ſeinen Einfall in die deutſchen 
Grenzmarken wiederholte, das Land zwiſchen Elbe und Saale brand» 
ſchatzte, taten die Ungarn ein gleiches in Bayern. Dem Kaiſer 
gelang es jedoch, Stephan auf ſeine Seite zu ziehen, und, wäh— 
rend im Einverſtändnis mit ihm Jaroflaw von Kiew her über das 
Polenreich herfiel und die tſcherweniſchen Städte zurückeroberte, die 
Dänen aber pommerſche Gebiete an ſich riſſen, bereitete Konrad II. 
einen Zug gegen die Lauſitz. Da demütigte ſich Mieſzko, entſagte 
dem Beſitze der Lauſitz und ſchloß Frieden mit dem Kaiſer. Wäh⸗ 
rend Mieſzko mit der Abwehr des erſten deutſchen Feldzuges be— 
ſchäftigt war, war ihm Mähren verloren gegangen, das die Böhmen, 
Mieſzkos Verlegenheit benutzend, ſich nahmen. Inzwiſchen hatte 
Besprim Parteigänger im Innern des Landes gefunden, ſtürzte 
ſeinen Bruder und ſandte, um ſich den Schutz des Kaiſers zu 
ſichern, die königlichen Inſignien nach Deutſchland. Mieſzko mußte 
fliehen. Als im Jahre darauf Besprim ermordet wurde, kehrte 
er wieder heim und nahm die Herrſchaft wieder an ſich. Am 
7. Juli 1032 erſchien er am Hoftag zu Merſeburg vor dem 
Kaiſer, der ihn freundlich aufnahm, die abgenommenen Land- 
ſchaften ihm aber nicht zurückgab. 1034 ſoll Mieſzko im Irrſinn 
geſtorben ſein. 

Boleſlaw des Tapferen junger Staat, in dem die einzelnen 
polniſchen Landſchaften zwar vereint, aber noch nicht zuſammen— 
geſchweißt waren, rankte ſich wie ein junges Reis um den kräftigen 
Stamm der Kirche, die mit ihren fertigen Einrichtungen, ihrer vor— 
bildlichen Organiſation das Gerüſt abgab für den politiſchen Auf- 
bau des Staates. Das war es, was kluge, emporſtrebende Herr 
ſcher unorganiſierter heidniſcher Stämme zur Annahme und Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums veranlaßte, was einen Mann, wie Bole- 
ſlaw Chrobry, zum Freunde und Beſchützer der Kirche machte. Je 
breiter dieſe ihre Wurzeln ſchlug, deſto ſicherer konnte der werdende 
Staat an ihr ſich emporwinden. Jede innere Auflehnung gegen die 
ſtraffere ſtaatliche Organiſation war daher zu der Zeit zugleich eine 
Reaktion gegen die chriſtliche Kirche. Der Widerſtand gegen die 
neue politiſche Organiſation, gegen die fremde, ſich aufdrängende 
Kirche hatte ſchon nach Boleſlaws Tode eingeſetzt. Er ſteigerte ſich 
beſonders, als nach dem Tode Mieſzkos II. deſſen minderjähriger 
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Sohn Kaſimir, genannt der Reſtaurator (Kazimierz Odnowiciel, 
1034 bzw. 1040 — 58), und feine deutſche Mutter Richenza ſo⸗ 
wie die meiſt gleichfalls aus Deutſchland ſtammenden chriſtlichen 
Prieſter als Repräſentanten von Staat und Kirche zurückgeblieben 
waren. Ein Aufſtand des Heidentums und der älteren ſtaatlichen 
Desorganiſation veranlaßte Richenza, mit ihrem Sohne zu fliehen. 
Der Staat, ſchien es, wollte in die alten Stammeslandſchaften zer- 
fallen. Ein früherer Stallmeiſter Mieſzkos, Maſkaw, verfuchte die 
Begründung eines ſelbſtändigen Maſowiens. Die Rolle des Führers 
und Einers der Weſtſlawen, welche Boleſlaw Chrobry dem Piaſten⸗ 
reiche zugedacht hatte, verſuchte bei der Zerrüttung Polens Bretiſlaw 
von Böhmen für ſich in Anſpruch zu nehmen. Durch die Gebirgs- 
päſſe, welche ſein Reich von dem Piaſtenſtaate trennten, brach er 
im Jahre 1039, nach den Worten des Chroniſten Cosmas von 
Prag, wie ein gewaltiger Sturmwind in Polen ein, drang bis 
nach Krakau vor, plünderte es und zündete es an und wandte 
ſich dann gegen Gneſen, welches ſich ihm ſchnell ergab. Von hier 
führte er als koſtbarſte Beute den Leichnam des heiligen Adalbert 
fort, ſiedelte zahlreiche Polen nach Böhmen über und behielt ſich 
das Schleſierland. Daß die Pommern unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen ihre Tributzahlungen an Polen einftellten, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Vom Oſten herdrang Jaroſlaw von Kiew ein, der feine Herr- 
ſchaft über Podleſien hinweg bis an maſowiſches Gebiet hinan 
ausdehnte. 

Bretiſlaws, des Böhmenherzogs, Aufſtieg, den dieſer durch 
eine kirchliche und politiſche Loslöſung ſeines Landes vom Deutſchen 
Reiche krönen wollte, erregte die Beſorgnis König Heinrichs III. 
Während er ſelbſt im Herbſt 1039 gegen Böhmen auszog, entließ 
er Kaſimir, der Zuflucht bei ihm gefunden hatte, nach Polen. Ohne 
großen Widerſtand errang er ſeine fürſtliche Stellung und Gewalt, 
beſiegte mit Hilfe Jaroſlaws, deſſen Schweſter er heiratete, die 
Maſowier und brachte fie unter feine Botmäßigkeit. Schleſien ge⸗ 
wann er erſt 1054 zurück, jedoch unter der Verpflichtung einer 
Tributzahlung an Böhmen. Allmählich brachte er Ordnung auch 
in die inneren Verhältniſſe des Landes und verdiente ſich ſo den 
ihm von der Nachwelt beigelegten Namen des Reſtaurators oder 
Wiederherſtellers. Dem Kaiſer war er — nach den Worten Wip⸗ 
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pos — treu und gewärtig. Daß er vor der Erlangung der Herr⸗ 
ſchaft im Kloſter geweſen und dieſes erſt mit päpſtlichem Dispens 
verlaſſen, iſt eine ſpätere Sage. 

Den Nachfolger Kaſimirs des Reſtaurators Boleſlaw II. 
ſchmücken die Beinamen des Freigebigen und des Kühnen (Bole- 
ſlaw Szezodry, Smialy 1058 —79). Er war 19 Jahre alt, als 
er ſeinem Vater folgte. Seine jüngeren Brüder machten ihm wegen 
ihres zarten Alters keine Schwierigkeiten. Über ſeine Taten und 
die inneren Zuſtände in ſeiner Regierungszeit ſind die Nachrichten 
ſpärlich und unzuverläſſig. Es läßt ſich ein klares Bild über ſie 
nicht gewinnen. Die Unruhen in Deutſchland während der Regie⸗ 
rungszeit Heinrichs IV., die Thronſtreitigkeiten in Ungarn, in 
Böhmen und in den ruſſiſchen Herzogtümern benutzte er zur Hebung 
des Anſehens ſeiner Perſon und ſeines Reiches. In Kiew ſetzte er 
den von dort vertriebenen Isjaſlaw ein, in Ungarn den von dort 
geflohenen Bela, mit Böhmen ſchlug er ſich einige Male. Er hielt 
es mit den gegen Heinrich IV. rebellierenden Sachſen, und zur 
ſelben Zeit, als Heinrich IV. ſeinen Bußgang nach Canoſſa machte, 
ſetzte er ſich, Weihnachten 1076, die königliche Krone aufs Haupt, 
mit der fein Vater ſich nicht zu ſchmücken gewagt hatte. Das folgen- 
ſchwerſte Ereignis aus der Regierungszeit Boleſlaws des Kühnen 
war die auf ſeine Veranlaſſung erfolgte Ermordung des Krakauer 
Biſchofs Staniſlaw. Die Beweggründe zu dieſer Tat find uns un- 
bekannt geblieben. Sollte es ein Wiederhall der Kämpfe geweſen 
fein, die im Weſten zwiſchen Kaiſer und Papſt ſich abſpielten, und 
hier als Kampf des Epiſkopats mit der fürſtlichen Gewalt in die Er⸗ 
ſcheinung traten? Es iſt dies nicht wahrſcheinlich in einem Lande, 
in dem eine Reaktion des Heidentums gegen das Chriſtentum eben 
noch möglich geweſen iſt, und in dem die Kirche noch des Schutzes 
des Fürſten bedurfte. Der den Ereigniſſen am nächſten ſtehende 
polniſche Chroniſt Gallus, der abſichtlich über die Vorgeſchichte der 
Tat ſich Schweigen auferlegt und von einer Verſtümmlung, nicht 
Ermordung des Biſchofs berichtet, tadelt, daß Boleſlaw den Ver⸗ 
rat, den der Biſchof an ihm geübt, auf ſolche Weiſe gerächt habe. 
Es ſcheint hier alſo kein Kampf der weltlichen Macht mit der geiſt⸗ 
lichen vorgelegen zu haben; und da die ſpäteren Nachricht 
einer „Fronde des Adels gegen Boleſl rzählen, wird man wohl 


1 885 Polen BN r. 100 1 


N 


18 Zweiter Abſchnitt 


annehmen müſſen, daß Biſchof Staniſlaw, der ſelbſt einem ein⸗ 
heimiſchen Adelsgeſchlechte entſtammte, an dieſer Fronde beteiligt 
war oder ſie führte. Nicht dem Kirchenfürſten, ſondern dem rebel— 
liſchen Edelmann wird die Tat Boleſlaws gegolten haben. Er 
büßte ſie mit einem noch ſtärkeren Widerſtand der führenden Adels⸗ 
geſchlechter, der ihn zum Verlaſſen des Landes und einem Umher⸗ 
irren in der Fremde zwang, wo er heimatlos ſtarb. Staniſlaw 
wurde nachher heilig geſprochen und gilt als der Nationalheilige 
der Polen. 

Boleſlaws jüngerer Bruder, Wladiſlaw I. Hermann (der 
vielleicht an der Bewegung gegen Boleſlaw beteiligt geweſen ?), 
folgte ihm in der Herrſchaft (10791102). Er nahm den Königs⸗ 
titel nicht an. Wladiſlaw Hermann führte zahlreiche Feldzüge gegen 
die Pommern, die ſich der polniſchen Oberhoheit entledigen wollten. 
Zu Deutſchland und Böhmen ſtand er lange in friedlichen Be— 
ziehungen. Als ſie aufgehört hatten — die Einzelheiten ſind un— 
klar —, bekriegte Wratiſlaw von Böhmen Schleſien, und zwang 
Wladiſlaw zur Zahlung des ſchleſiſchen Tributs. Im Jahre 1086 
verlieh Heinrich IV. dem Böhmenherzog Wratiſlaw den Titel eines 
Königs von Böhmen und, wohl wegen einzelner ehemals polniſcher 
Gebiete, die zu der Zeit zu Böhmen direkt oder mittelbar gehörten, 
auch den eines Königs von Polen, was jedoch keine praktiſchen 
Folgen weiter hatte. Die Regierungszeit Wladiſlaw Hermanns war 
voll innerer Unruhen. Bald wird er von feinem Neffen, dem jugend- 
lichen Sohne Boleſlaws des Kühnen, bedroht, der in Krakau unter- 
gekommen war, der jedoch bald ſtirbt, bald durch ſeinen eigenen 
natürlichen Sohn, Sbigniew, den die Gegner des allmächtigen und 
daher bei ſeinen Standesgenoſſen verhaßten Magnaten Sieciech, 
um dieſen zu ſtürzen, aus der Verborgenheit hervorholten. Wladi⸗ 
ſlaw und fein Palatin Sieciech, das Urbild jener ſpäteren, die 
Staatsgewalt an ſich reißenden Großen, blieben Sieger. Sbigniew 
wurde geſchlagen, dann jedoch von dem Vater in Gnaden auf- 
genommen. Als Wladiſlaws Sohn, Boleſlaw, das Jünglingsalter 
erreichte, ſtellte er ſich an die Spitze der gegen Sieciech kämpfenden 
Partei, und erreichte mit Hilfe Sbigniews ſeine Entfernung von 
den Geſchäften. Der müde Wladiſlaw teilte ſein Reich, indem er 
Sbigniew Großpolen und Maſowien, Boleſlaw Schleſien und Krakau 
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zuwies. Die tſcherweniſchen Städte waren wieder an Rußland ver⸗ 
loren gegangen. 

Kaum hatte Wadiſlaw Hermann, der ſich nach der Teilung des 
Reiches unter ſeine Söhne einige Burgen zurückbehalten hatte, die 
Augen geſchloſſen, als zwiſchen ſeinen Söhnen, dem erſt ſiebzehn 
Jahre alten Boleſlaw III. Schiefmund (Krzywouſty, 1102 bis 
1138) und ſeinem älteren Bruder Sbigniew der übliche Streit um 
die Alleinherrſchaft, um das Erbe des anderen, ausbrach. Sbigniew 
begnügte ſich zu Anfang damit, ſeinem Bruder, der kriegeriſcher als 
er, ſein Reich durch Eroberungen auszudehnen gedachte, entgegen— 
zuwirken, begünſtigte gegen ihn die Pommern und ſuchte Unter— 
ſtützung in Böhmen und bei Kaiſer Heinrich V. Boleſlaw vertrug 
ſich mit Ungarn, ſuchte in Böhmen den zu ihm geflüchteten Präten⸗ 
denten auf dem Herzogsſtuhl unterzubringen und verſöhnte ſich, 
nachdem er ihn beſiegt hatte, mit dem Großfürſten Swjatopolk 
von Kiew, deſſen Tochter Sbiſlawa er heiratete. Sbigniew hielt ſich 
von der im Jahre 1103 ſtattgefundenen Vermählungsfeier ſeines 
Bruders fern, was allgemein als Zeichen feiner Geſinnung auf- 
gefallen war. Bald zwang Boleſlaw mit ruſſiſcher und ungariſcher 
Hilfe ſeinen gegen ihn wühlenden Bruder zum Verlaſſen des Landes. 
Im Einverſtändnis mit dem Böhmenherzog Swatopluk und auf- 
geſtachelt durch Sbigniew, rüftete Heinrich V., der Boleſlaw wegen 
einer Störung ſeiner ungariſchen Pläne zürnte und die in Vergeſſen— 
heit geratene deutſche Oberhoheit über Polen wieder zur Geltung 
bringen wollte, gegen Boleſlaw, verlangte von ihm die Zahlung 
eines jährlichen Tributs von 300 Mark oder die Stellung von 
300 Mann Kriegsvolk für ſeine Römerzüge und die Wiedereinſetzung 
Sbigniews. Als Boleſlaw dieſe Forderungen zurückwies, rückte 
Heinrich V., von böhmiſchen Kriegsſcharen begleitet, mit einem ſtarken 
deutſchen Heere in Schleſien ein (1109). Vergeblich belagerte er 
Glogau, das ſich tapfer hielt. Sein Heer litt viel von den Polen, 
die einer offenen Schlacht auswichen, dafür aber die Truppen des 
Kaiſers durch Streifſcharen beläſtigten und ihnen die Verſorgung 
mit Nahrungsmitteln faſt unmöglich machten, ſo daß ſich Heinrich, 
als obendrein Swatopluk von Böhmen beim Verlaſſen des Lagers 
durch einen Meuchelmörder fiel, zum Rückzuge entſchloß. Boleſlaw 
unterſtützte dann noch zwei Jahre hindurch den Herzog Bokiwoj von 
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Böhmen gegen den vom Kaiſer begünſtigten Wladiſlaw, verſöhnte 
ſich aber mit dieſem, nachdem ſie beide zwei Schweſtern, Töchter 
des Grafen Heinrich von Berg, geheiratet hatten. Wladiſlaw ge⸗ 
ſtattete Bokiwoj die Rückkehr nach Böhmen, Boleſlaw die Rückkehr 
Sbigniews nach Polen. Als das Auftreten Sbigniews jedoch ſeinen 
Verdacht von neuem erregte, ließ er ihn hinterliſtig ergreifen, blenden 
und, wie es ſcheint, kurz darauf erſchlagen. Nun konnte ſich Bole⸗ 
ſlaw der Hauptaufgabe, die er ſich geſtellt hatte, widmen, der er 
ſchon jetzt in den Ruhepauſen, die ihm die böhmiſchen und unga⸗ 
riſchen Händel und der Bruderkampf ließen, nachging, der endgül⸗ 
tigen Eroberung Pommerns und der dauernden Angliederung der 
pommerſchen Gebiete an ſein Reich durch die Chriſtianiſierung des 
Landes. 

Die Hoheit Polens über Teile Pommerns war bis jetzt immer 
nur von vorübergehender Dauer geweſen. Das für Kolberg unter den 
Aufpizien Kaiſer Ottos III. von Boleſlaw Chrobry geſtiftete Bistum 
iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach gar nicht zur Einrichtung gekommen, 
der dorthin ernannte Biſchof Reinbern ift nie dorthin gelangt. Die 
Unterwerfung Pommerns gelang Boleſlaw Krzywouſty erſt nach 
wiederholten Feldzügen, die ihn von 1102 bis 1129 in Anſpruch 
nahmen. Im Jahre 1102 eroberte er Belgard an der Perſaute, 
verlor es aber bald wieder. Zwei Jahre darauf drang er bis vor 
Kolberg vor, das er jedoch nicht nehmen konnte. Auf einem ſpä⸗ 
teren Feldzug im Jahre 1106 war Boleſlaw infolge eines Verrates 
ſeines Bruders beinahe in die Hände der Feinde gefallen. Im fol⸗ 
genden Jahre wurden Kolberg, Belgard, Köslin, Wollin und Kammin 
erobert. Ein neuer Aufſtand machte eine abermalige Eroberung 
nötig. Feſter wurde die polniſche Herrſchaft, als in den folgenden 
Feldzügen die an der Netze, der damaligen Südgrenze Pommerns, 
gelegenen pommerſchen Feſtungen, darunter die bedeutendſte, Nakel 
(1118), genommen worden waren. Die Jahre 1120-1122 brachten 
die endgültige Entſcheidung. Etwa 1121 fand die Eroberung Stettins 
ſtatt, deſſen Herzog Wartiſlaw die polniſche Herrſchaft anerkannte 
und die Annahme des Chriſtentums zuſagte. 

Die Predigt des Chriſtentums im Pommerlande, dieſer letzten 
Hochburg des ſlawiſchen Heidentums, das dort gewiſſe höhere Formen 
angenommen hatte, war keine leichte Aufgabe. Die Pommern emp⸗ 
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fanden die Lehre als Mittel, das ihnen neben der geiſtigen auch 
ihre politiſche Selbſtändigkeit nehmen ſollte, und widerſetzten ſich 
dem Prieſter wie dem Krieger. Daß Boleſlaw keinen polniſchen 
Miſſionar nach Pommern ſandte, mag wohl daran gelegen haben, 
daß Polen ſelbſt damals noch Mangel an einheimiſchen Prieſtern 
litt; daß er die Bekehrung der Pommern dem deutſchen Biſchof Otto 
von Bamberg übertrug, iſt, von nationalpolniſchem Standpunkt aus 
beurteilt, ein Fehler geweſen. Vorher hatte er — im Jahre 1121 
oder 1122 — einen Spanier, einen Biſchof Bernhard, dorthin ge— 
ſandt, der einem italieniſchen Eremitenkloſter angehörte und durch 
ſein allzu einfaches, ärmliches Auftreten den pommerſchen Heiden 
keine Achtung abzugewinnen verſtanden haben ſoll. Otto von Bam— 
berg, der Beziehungen zu dem polniſchen Hofe ſchon ſeit Jahrzehnten 
hatte, und der vermutlich auch Boleſlaws Vermählung mit der 
Gräfin von Berg vermittelt hat, begann mit großem Gefolge ſeinen 
erſten Miſſionsweg nach Pommern im Mai 1124. Bis auf die 
Inſel Wollin, wohin ihn der Weg von Gueſen aus über Pyritz, 
Kammin und Divenow geführt hatte, fand Otto keinen Widerſtand, 
ja ſogar die Unterſtützung des von Boleſlaw unterworfenen Herzogs 
Wartiſlaw. Die Bewohner von Wollin, dieſes alten Sitzes däni⸗ 
ſchen und wendiſchen Piratentums, machten ihre Bekehrung zum 
Chriſtentum von der Stellungnahme der Stettiner abhängig. Dieſe 
erklärten ſich zur Annahme des neuen Glaubens bereit, wenn der 
Polenfürſt ihnen einen Teil des Tributes erlaſſen würde, und als 
Otto ihnen eine Ermäßigung des Tributes erwirkte, ließen ſie ſich 
taufen, worauf die Wolliner ihrem Beiſpiele folgten. Nachdem er 
das Chriſtentum in das neue Land gepflanzt hatte, ließ Otto zur 
Pflege desſelben einige Prieſter zurück. Als nach einigen Jahren 
die Pommern Miene machten, die Polenherrſchaft nebſt dem neuen 
Glauben abzuſchütteln, rüſtete Boleſlaw zum Straffeldzuge, und 
Otto begab ſich von neuem in ſein Miſſionsgebiet. Seinem Wirken 
gelang es, die Pommern wieder zur Überlegung zu bringen und 
ſie dadurch von der Strafe Boleſlaws zu befreien. 

In ſeinen letzten Regierungsjahren hatte Boleſlaw kein Glück 
in ſeinen kriegeriſchen Unternehmungen, in die er ſich eingelaſſen 
hatte, um ſeinen Einfluß in Ungarn nach dem Tode Stephans II. 
zu erhalten. Nach wiederholten Mißerfolgen nahm er daher willig 
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die Vermittlung Kaiſer Lothars an, die ihm Frieden mit Böhmen 
und Ungarn verſchaffte, und bekannte ſich wegen des eroberten 
Pommerns und Rügens als Lehnsmann des Kaiſers (1135). Im 
Jahre 1139 verſtarb er unter Zurücklaſſung von fünf Söhnen, von 
denen der älteſte, Wladiſlaw, 34 Jahre, der jüngſte, Kaſimir, kaum 
ein Jahr alt war. 

Die größte Schwäche des polniſchen Staatsweſens war das 
aus dem privaten Beſitzrecht herübergenommene, auf den Staat als 
Eigentum des Herrſcherhauſes angewandte Erbfolgerecht. Wie der 
Grundbeſitz nach altem Brauch, der auch noch in ſpäteren Zeiten 
in Geltung war und gelegentlich auch zu ſchriftlicher Fixierung 
kam, nach dem Tode des Vaters unter die Söhne geteilt wurde, 
ſo ſollte nach jedem Tode eines Herrſchers das Reich unter die 
Söhne desſelben geteilt werden. In dem primitiven Stadium des 
Volkslebens, in dem einzelne Stämme in lockerem Verbandsverhältnis 
zueinander leben, mag ein ſolcher Zuſtand angängig ſein. Ein 
Staat aber iſt ein Organismus, der nur als Ganzes fortbeſtehen 
und ſich fortentwickeln kann. Als Polen unter der Herrſchaft der 
Piaſten, weſtlichem Muſter folgend, aus einem Geſchlechts- und 
Stammesverband in einen gegliederten Staat ſich umzubilden be— 
gann, mußte die Erbteilung von denjenigen Herrſchern, welchen der 
Begriff des Staates klar geworden war, als das größte Hindernis 
auf dem Wege zur ſtaatlichen Entwicklung empfunden werden. Die 
Erbfolgekämpfe, die Kämpfe um die Alleinherrſchaft werden mit der 
Begründung des polniſchen Staates im Herrſcherhauſe daher zur 
Gewohnheit, und denjenigen, der Oheime und Brüder rückſichtslos 
und mitleidslos zu beſeitigen verſtand, muß die Geſchichte, die 
einzelne Greueltat mit dem Geiſte der Zeit entſchuldigend, als den 
Einſichtigen, um den Staat Verdienten preiſen. Mit der Zunahme 
der Geſittung zeigt ſich das Beſtreben, aus dem Zuſtande, in dem 
der Bruderkampf zur dauernden Einrichtung, der Oheim- und 
Brudermörder zum Volkshelden wird, einen Ausweg zu finden. In 
dem ſtammverwandten Böhmen hatte vor faſt hundert Jahren der 
tüchtige und vorſorgliche Herzog Bretiſlaw I., den es bei dem Ge⸗ 
danken an die kommenden Kämpfe unter ſeinen fünf Söhnen 
manchmal geſchaudert haben mag, dem ewigen Zwiſte ein Ende zu 
machen verſucht. Er brach offen mit der unheilvollen Erbteilungs⸗ 
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gewohnheit und traf die geſetzliche Beſtimmung, daß Herrſchaft und 
Titel und das ungeteilte Land im Beſitze des Alteſten verbleiben, 
während die übrigen Brüder durch Anteile in dem Nebenlande 
Mähren abgefunden werden und unter der Botmäßigkeit des Alte⸗ 
ſten bleiben ſollten. Zu einem ähnlichen Mittel griff vor ſeinem 
Tode Boleſlaw Krzywouſty, den gleich Bretiſlaw fünf Söhne am 
Totenbett umgaben. Weniger radikal als Bretiſlam gab er jedoch 
nicht einem die geſamte Herrſchaft und das geſamte Land, unter 
geringfügiger Abfindung der anderen, ſondern verlieh dem einen, 
und zwar auch dem Alteſten, nur ein Gebiet, das Krakauiſche, 
das nicht geteilt und mit dem der Titel eines Großfürſten (dux 
maximus) und eine Oberhoheit über die anderen verknüpft ſein 
ſollte, als Vorzugsteil, während er das übrige Reich unter die ge⸗ 
ſamten Söhne teilte. Der älteſte, Wladiſlaw II., erhielt Schleſien, 
und als Senior Krakau nebſt der Oberhoheit über ſeine Brüder und 
über Pommern, der zweite, Boleſlaw Kraushaar (Kedzierzawy) Ma⸗ 
ſowien und Kujawien, Mieſzko, genannt der Alte (Stary) Groß⸗ 
polen oder — wie man damals ſagte — Polen, Heinrich die Land⸗ 
ſchaft Sendomir, während der unmündige Kaſimir noch mit keinem 
Anteil bedacht wurde. 
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Das Vermächtnis Boleſlaw Krzywouſtys erwies ſich als un⸗ 
wirkſames Mittel, das weder die Zerſtückelung und den Zerfall des 
Landes aufzuhalten, noch auch die ewigen Bruderfehden im Herrſcher— 
hauſe zu verhindern vermochte. Der Brüder und ſehr bald auch 
der Vettern waren es zu viele, als daß es deren einem gelingen 
konnte, auf blutigem Wege ſich ihrer zu entledigen, um die Allein- 
herrſchaft an ſich zu nehmen. Das von Boleſlaw errichtete Seniorat, 
das dem Alteſten eine gewiſſe Oberhoheit über die anderen und zur 
Erhaltung derſelben das unteilbare Krakauer Land als Plus an 
Beſitz gewährte, war zu ſchwach, um die Oberhoheit dem Senior 
zu ſichern und durch dieſe die Einheit des Landes, den Frieden im 
Inneren und die Kraft nach außen zu erhalten. Der Vorrang, den 
der Beſitz von Krakau gewährte, reichte nur ſoweit, daß er den 
Neid gegen den Begünſtigten und die Begehrlichkeit der Übergangenen 
weckte. Zu dem Kampfe um Krakau, der nach dem Tode Bole— 
ſlaw Krzywouſtys einſetzte, geſellten ſich bald, bei der Fortſetzung 
der Teilung der einzelnen Gebiete unter die folgenden Geſchlechter, 
weitere Fehden der an Land und Gut immer ärmer werdenden 
Fürſten, geſchürt durch die Großen des Landes, deren Einfluß und 
Anſehen in dem Maße ſtieg, in dem Macht und Reichtum der 
Fürſten zurückgingen. Endloſer innerer Hader, der fremden Herr- 
ſchern Gelegenheit zur Einmiſchung bietet, Zerfall des Landes in 
immer kleiner werdende Teilfürſtentümer, deren es bald anderthalb 
Dutzend gibt, vollkommene Auflöſung des einheitlichen Staates 
bilden den Inhalt einer zweihundert Jahre andauernden Epoche, die 
mit dem Tode Boleſlaws, des letzten Alleinherrſchers Polens, be- 
ginnt und bis zur Wiedergeburt des Reiches unter Wladiſlaw 
Lokietek reicht. Verzicht auf jede territoriale und völkiſche Ausbrei⸗ 
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tung, beſonders im Weſten, wo die polniſche Ausdehnung bereits ſo 
ſchöne Erfolge aufzuweiſen hatte, ein Aufgeben aller Anſprüche auf 
Mähren und Böhmen, die Lauſitzen und ſächſiſchen Marken, der 
Verluſt Pommerns bis auf winzige Überreſte, ein Abgedrängt- 
werden von der ſo begehrten Meeresküſte, ja die Abbröckelung eines 
Stammlandes, wie Schleſien, waren die Folgen der ſtaatlichen und 
nationalen Ohnmacht dieſes Zeitabſchnittes. Durch ſie begünſtigt, 
dringt das Deutſchtum über die Lauſitzen und Schleſien bis tief ins 
Innerſte Polens hinein, fällt Pommern allmählicher Eindeutſchung 
anheim und läßt ſich, von einem polniſchen Teilfürſten herbeigerufen, 
der Deutſche Ritterorden an den Geſtaden der Oſtſee nieder, um 
hier den Grund zu legen für den mächtigen preußiſchen Ordensſtaat, 
das „neue Deutſchland“. Von Polen kaum bemerkt, entſteht und 
wächſt in feinem Oſten der aufſtrebende litauiſche Staat, im Süd— 
often, jenſeits des San, wo Boleſlaw Chrobry feine Herrſchaft hin⸗ 
getragen hatte, in Rotrußland, das kräftige Halicz (Galizien). Der 
große Mongoleneinfall, der den Oſten Europas für lange Dauer unter 
tatariſche Herrſchaft brachte, der Südpolen und Schleſien verwüſtete, 
fällt in dieſe Epoche, die im Inneren die Zeit der endgültigen 
Herausbildung der Stände, der Entſtehung der Städte und Dörfer 
nach deutſchem Recht, der inneren Koloniſation, der Einbürgerung 
der Macht der Kirche geweſen iſt. 

Den Verlauf der Bruderfehden, die einzelnen Phaſen der 
Landesaufteilung kann nur eine ausführliche Spezialgeſchichte ſchil⸗ 
dern, hier können lediglich die hervorragendſten Ereigniſſe berührt, 
die wichtigſten Knotenpunkte gezeigt werden. Von den Söhnen Bole⸗ 
ſlaws kamen alle, bis auf den auf einem Preußenfeldzug ſehr früh 
ſchon gefallenen Heinrich von Sendomir, in den zeitweiligen, von 
den Brüdern nicht gegönnten und geſtörten Beſitz von Krakau, einer 
von ihnen, Mieſzko der Alte, ſogar zu wiederholten Malen. Wladi⸗ 
ſlaw II. (1138-46), der die Deutſche Agnes von Oſterreich, eine 
Halbſchweſter Kaiſer Konrads III., zur Gemahlin hatte, übernahm 
nebſt dem ihm zugeteilten Schleſien das ihm, dem Alteſten, zukom⸗ 
mende Krakau. Als er aber die ihm als Senior gebührende Ober⸗ 
hoheit ſeinen Brüdern gegenüber mit Nachdruck zur Geltung bringen 
will — wie es heißt, durch ſeine Gemahlin hierzu angeſtiftet — und 
Steuern in den Gebieten ſeiner Brüder einzutreiben verſucht, wider⸗ 
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ſetzen ſich dieſe. Er zwingt zwei von ihnen, Boleſlaw von Maſowien 
und Heinrich von Sendomir, zur Flucht, während Mieſzko auf 
ſeinem ſtark beſchnittenen Poſenſchen Beſitze ſich hält und den Ver⸗ 
triebenen Zuflucht gewährt. Nachdem er ſo die Alleinherrſchaft faſt 
errungen hatte, begab ſich Wladiſlaw an den Hof Kaiſer Konrads 
(März 1146), um von dieſem die Anerkennung und die Sicherung 
der neuen Verhältniſſe zu erlangen, wobei er den Kaiſer als Ober— 
lehnsherrn Polens wieder anerkannte. Nach ſeiner Rückkehr läßt 
er, um ſeine Macht im Inneren zu befeſtigen, den Magnaten Peter 
Wlaſt, der ſchon zu feines Vaters Zeiten zu großem Anſehen ge- 
langt war, den Stifter vieler kirchlichen Schöpfungen, darunter des 
Vincenzſtiftes in Breslau, ergreifen und blenden. Die Tat ruft 
jedoch einen Aufſtand im Lande hervor, an deſſen Spitze ſich bald 
die Brüder des Großherzogs ſtellen. Boleſlaw, anfangs Sieger, 
unterliegt, nachdem ihn der Erzbiſchof vergeblich zur Verſöhnung 
mit den Brüdern ermahnt, bei der Belagerung Poſens und flieht 
an den Hof des Kaiſers. 

Boleſlaw IV. Kraushaar (Kedzierzawy 1146—73) über⸗ 
nahm hierauf die Herrſchaft in Krakau. Ein Feldzug, den Kaiſer 
Konrad zur Wiedereinſetzung feines Schwagers Wladiſlaw unter- 
nahm, mißlang. Boleſlaw verſtand es dann, ſich mit den ſächſi— 
ſchen Fürſten, auf welche es bei einem Zuge gegen Polen beſonders 
ankam, gut zu ſtellen, ſo daß eine weitere Unterſtützung Wladiſlaws 
vorderhand unterblieb. Erſt der Nachfolger Konrads, Kaiſer 
Friedrich I. Barbaroſſa, der die deutſche Herrſchaft im ſlawiſchen 
Oſten zu ſtärken ſuchte, nahm ſich der Sache Wladiſlaws energiſch 
an. In einem glücklich geführten Feldzug drang er (1157) bis vor 
Poſen und zwang Boleſlaw, ſich auf Gnade oder Ungnade zu er- 
geben. Barfuß, ein blankes Schwert um den Hals gebunden, er— 
ſcheint er als Büßer zu Krzyſzkowo, im Lager des Kaiſers. Durch 
Vermittlung des Böhmenherzogs kommt eine Einigung zuſtande. 
Boleſlaw verpflichtet ſich, als Sühne dem Kaiſer 2000 Mark, den 
Fürſten 1000 Mark, 20 Mark Goldes der Kaiſerin, 200 Mark 
Silbers dem Lehnshofe zu zahlen, verſprach ſein Erſcheinen in 
Magdeburg, um dort ſich gegen die Anklagen ſeines Bruders zu 
verteidigen und gelobte, für den Römerzug des Kaiſers 300 Reiſige 
zu ſtellen. Unter Mitnahme von Geiſeln zog der Kaiſer ab. Da 
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dieſer durch ſeinen zweiten Römerfeldzug bald in Anſpruch genommen 
war, beeilte ſich Boleſlaw IV. nicht, ſeinem Verſprechen nachzu⸗ 
kommen. Wladiſlaw ſtarb im Exil, und erſt feinen Söhnen, Bole— 
Nam dem Langen, Meſko und Konrad, entſchloß ſich der Groß— 
herzog Schleſien (im damaligen Umfange des Bistums Breslau) 
als väterliches Erbteil einzuräumen (1163). Da Konrad in jungen 
Jahren ſtarb, find Boleſlaw der Lange und Meſko die Stammväter 
der ſchleſiſchen Piaſten geworden, die ihre Zugehörigkeit zu Polen 
bald vergaßen, Schleſien nach ihrer Verzweigung in einige Linien 
in immer kleinere Teilfürſtentümer zerlegten, dann allmählich aus⸗ 
ſtarben, jedoch in einem Zweige, dem von Liegnitz, bis zum 
Jahre 1675 blühten, die polniſchen Piaſten um faſt 300 Jahre 
alſo überlebten. 

Nach dem Tode Boleſlaws IV., der im Innern gegen die In⸗ 
trigen ſeiner Magnaten, nach außen hin gegen Preußen und Ruſſen 
hatte kämpfen müſſen, übernahm fein Bruder Mie ſzko III. der 
Alte (1173—77, dann noch einmal 1200-1202) Krakau und mit 
dieſem die Oberhoheit über die polniſchen Teilfürſtentümer. Durch 
ſtarke Betonung der herzoglichen Gewalt den Magnaten gegenüber, 
durch fiskaliſche Maßnahmen gegen dieſelben zog er ſich bald ihren 
Haß zu. Ein Aufſtand, an dem auch Biſchof Gideon von Krakau 
beteiligt war, zwang ihn zu fliehen. Krakau kam in die Hände 
des jüngſten Sohnes Boleſlaw Krzywouſtys, Kaſimirs II. des 
Gerechten (Kazimierz Sprawiedliwy, 1177 94). Mit ihm ſchien 
für einen Augenblick die Macht Polens von neuem erſtehen zu 
wollen. Er vereinigte in ſeiner Hand außer Krakau und Sendomir, 
Großpolen bis auf Poſen, Maſowien und Kujawien, miſchte ſich 
mit Erfolg in die weſtruſſiſchen Angelegenheiten, wobei er auf die 
Fürſtentümer Halicz und Wladimir (Galizien und Lodomerien) Ein⸗ 
fluß gewann, und ſchlug die in Podleſien wohnenden heidniſchen 
Jatwinger. Seine Einſetzung in Krakau und die Entfernung 
Mieſzkos des Alten war ein Durchbrechen des Prinzips des Senio⸗ 
rats. Von den Großen des Landes, denen er ſich ebenſo wie dem 
Klerus gegenüber, im Gegenſatz zu ſeinem Bruder Mieſzko, nach⸗ 
giebig zeigte, erreichte er auf einer Zuſammenkunft in Lentſchytz (Le⸗ 
czyca) im Jahre 1180 von den dort verſammelten weltlichen und 
geiſtlichen Großen die Zuſicherung, daß Krakau und die damit ver- 
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bundene Oberhoheit, unter Ausſchluß der älteren Brüder und ihrer 
Nachkommen, bei ſeinem Geſchlechte verbleibe. Vom Papſt und 
Kaiſer wurde eine Beſtätigung der Abmachung von Lentſchytz er⸗ 
langt. Um in Pommern die polniſche Herrſchaft zu erhalten, war 
aber auch Kaſimir II. nicht ſtark genug. Während Rügen und Vor⸗ 
pommern in däniſche Hände kamen, unterwarf ſich der Pommern⸗ 
herzog Bogiſlaw I., deſſen Herrſchaftsgebiet von der Perſante im 
Oſten bis über die Peene hinaus reichte, unbekümmert um polniſche 
und däniſche Oberhoheitsanſprüche, unmittelbar Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa (1181 in Lübeck) und wurde als Herzog von Pommern 
Reichsfürſt. Nur im Oſten mit der Burg Danzig an der Weichſel, 
wo ein von Polen eingeſetztes Dynaſtengeſchlecht mit dem erſten 
namentlich bekannt gewordenen Fürſten Sambor (um 1180) herrſchte, 
hielt ſich noch die polniſche Oberhoheit. 

Wiederholt verſuchte der vertriebene Mieſzko III. ſeinen Bruder 
zu ſtürzen, jedoch ohne Erfolg. Als Kaſimir im Jahre 1194 ſtarb 
und die Krakauer, der Lentſchytzer Abmachung gemäß, ſeinen un⸗ 
mündigen Sohn Leſzek den Weißen als Großherzog anerkannten, 
begann um den Beſitz von Krakau eine Reihe von Kämpfen, in 
denen Großpolen und Schleſien gegen Krakau Stellung nahmen. 
Mieſzko III. gelangt noch einmal zur Herrſchaft (1200). Nach ſeinem 
Tode (1202) regierte ſein Sohn, Wladiſlaw III. Steckelbein 
(Laſkonogi), vier Jahre (1202 1206) in Krakau. Er hatte dem 
Krakauer Wojewoden Nikolaus den Thron zu verdanken, und nur 
ſolange dieſer lebte, durfte er ihn behalten. Nach deſſen Tode wurde 
er, nachdem ihn der Erzbiſchof von Gneſen, Heinrich Kietlic, in 
den Bann gelegt hatte, von Pelka, dem Biſchof von Krakau, ge— 
ſtürzt und vertrieben. Die Urſache der Unzufriedenheit der hohen 
Geiſtlichkeit war der von Wladiſlaw III. aufgenommene Kampf 
gegen die beſonders vom Erzbiſchof Kietlie, einem Studiengenoſſen 
des Papſtes Innocenz III., betriebene Einführung der ſogenannten 
Gregorianiſchen Reformen (Zölibat, Wahl der Biſchöfe) in die pol⸗ 
niſche Kirche, durch welche ſie ebenſo, wie im übrigen Weſteuropa 
der fürſtlichen Gewalt gegenüber eine unabhängige Stellung er- 
halten ſollte. Herr von Krakau von der Geiſtlichkeit Gnaden wurde, 
unter Nichtachtung des Seniorats, Kaſimirs des Gerechten Sohn 
Leſzek I der Weiße (Bialy, 1206 —27). Er erklärt das Se⸗ 


Aufhebung des Seniorats. Abfall Pommerns 29 


niorat für aufgehoben und Krakau als einen in ſeinem Hauſe erb⸗ 
lichen Familienbeſiz. Der Papſt erteilte dieſer Beſtimmung ſeine 
Sanktion. Es war dies nur verſtändlich einem Fürſten gegenüber, 
der immer der Kirche ergeben ſich erwies, der ſich und ſein Land 
in den Schutz des heiligen Peter ſtellte und zur Zahlung eines 
jährlichen Zinſes nach Rom ſich verpflichtete. Der Herzog von 
Krakau iſt aber von nun ab, da er aufgehört hatte, Senior des 
Geſchlechtes zu ſein, auch nicht mehr Oberherr der übrigen Herzöge. 
Die immer zahlreicheren Teilfürſtentümer ſind nunmehr ſelbſtändige, 
voneinander unabhängige Herzogtümer. Um den Beſitz von Krakau 
wird auch weiter gekämpft, aber nicht anders, als um die anderen 
Fürſtentümer. Der Herr von Krakau iſt nicht mehr Großherzog 
von Polen. Und wenn uns berichtet wird, daß nach dem Tode 
Leſzek I. des Weißen nach jahrelangen Wirren (1227-33) Hein- 
rich der Bärtige von Schleſien (123338), dann deſſen Sohn 
Heinrich der Fromme (1238—41) und wieder nach weiteren 
Unruhen (1241—47) der einzige Sohn Leſzeks des Weißen, der 
kinderlos verſtorbene Boleſlaw der Schamhafte (Wſtydliwy, 
1247 — 79), und endlich Leſzek II. der Schwarze (Czarny) 
(1279—88) ſich einander im Beſitz von Krakau ablöſten, fo bean- 
ſprucht dieſe Nachricht kein größeres Intereſſe als eine Aufzählung 
der Herrſcher der übrigen, bis auf faſt zwei Dutzend ſich vermehrten 
Teilfürſtentümer. In einer kurzgefaßten Geſchichte Polens muß auf 
eine Mitteilung dieſer Einzelheiten verzichtet werden. Erſt nach 
Leſzeks des Schwarzen Tode beginnt die Idee der polniſchen Reichs⸗ 
einheit aufzuleben und findet in der am 26. Juli 1295 erfolgten 
Krönung Przemyſkaws zum König von Polen ihren Ausdruck. 

Die Zeit der Zerſtückelung iſt auch die Zeit der größten äußeren 
Schwäche des in ſeiner Einheit einſt ſo mächtigen Reiches. 1227 
ſchüttelt Swantopolk, Herr des öſtlichen Pommerns (Pommerellens, 
des ſpäteren Weſtpreußens), die polniſche Oberhoheit ab. Die 
Weichſelmündung geht für einige Zeit den Polen wieder verloren. 
1250 kommt das Land Lebus, 1272 das Gebiet zwiſchen Oder und 
Unterlauf der Netze (die Neumark) an Brandenburg. In den weſtlichen 
ruſſiſchen Fürſtentümern, in Halicz und Wladimir, deren Territorium 
einſt zum großen Teil zu dem Reiche Boleſlaws des Tapferen gehörte, 
geht jetzt nicht nur der gegen ungariſche Einmiſchung noch mühſam 
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aufrecht erhaltene polniſche Einfluß verloren, unter der zielbewußten 
Regierung Romans und ſeines Sohnes Daniel, der 1253 den Titel 
eines Königs annimmt, entſteht dort ein mächtiges Reich. In die 
trübe Zeit polniſcher Zerſplitterung fällt auch der Einfall der 
Tataren oder Mongolen, der ganz Europa erzittern machte und 
den Oſten des Weltteils für einige Jahrhunderte unter die Herr- 
ſchaft tatariſcher Horden brachte. Von den Hochebenen Aſiens, wo 
unter dem Großchan (Dzengis Chan) Oktai ein mächtiges Reich 
entſtanden war, drangen die Tataren unter der Führung Batus, 
eines Enkels Oktais, nach Europa und überfluteten Rußland, deſſen 
durch Hader getrennte Fürſten ihrem Anſturm nicht widerſtehen 
konnten. Nachdem Ende des Jahres 1240 Kiew gefallen war, deſſen 
Fürſt Michael Wſewolodowie ſich zu dem ihm verwandten Konrad 
von Maſowien rettete, drangen die Tataren weiter nach Weſten, 
verwüſteten Halicz, erſchienen Ende Januar 1241 an den Grenzen 
Ungarns und Polens zugleich und, während Batu ſelbſt ſich über 
Ungarn ausbreitete, drang ein anderer Haufen unter der Führung 
Petas in Südpolen ein, nahm (am 13. Februar) Sendomir, kurz 
darauf Krakau, erzwang bei Oppeln den Übergang über die Oder 
und ſtand, nachdem er auch die Landſchaften Sieradz, Lentſchytz und 
Kujawien plündernd durchzogen hatte, Anfang April in Niederſchleſien. 
Hier ſtellte ſich Herzog Heinrich der Fromme, der Sohn Heinrichs 
des Bärtigen und der heiligen Hedwig, den tatariſchen Horden ent- 
gegen, und am 9. April 1241 wurde jene berühmte Schlacht auf 
dem Felde von Wahlſtadt bei Liegnitz geſchlagen, die dem tapferen 
Herzog das Leben koſtete, Peta aber trotz ſeines Sieges durch den 
hartnäckigen Widerſtand den Mut nahm, den eingeſchlagenen Weg 
weiter zu verfolgen, und ihn veranlaßte, eine Vereinigung mit dem in 
Ungarn ſtehenden Hauptheere zu ſuchen. An der Schwelle Oſterreichs 
wurde die Hauptflut durch König Wenzel von Böhmen und einige 
deutſche Fürſten aufgehalten. Bald entfernten die Tataren ſich, auf die 
Nachricht von dem Tode des Großchans, aus Ungarn; im Südoſten 
Europas aber, bis an die Grenzen Polens, ſetzten ſie ſich dauernd feſt. 
Polen hatte demnach von der tatariſchen Hochflut nur eine Sturzwelle 
abbekommen, die, ſoweit ſie eingedrungen war, das Land verwüſtet 
und in die Bevölkerung ſtarke Lücken geriſſen hatte. Entſchieden iſt 
es jedoch eine Übertreibung, wenn zuweilen behauptet wird, daß der 
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Mongoleneinfall Polen einſchließlich Schleſien menſchenleer gemacht 
und ſo mittelbar die Veranlaſſung zu der im 13. Jahrhundert vor 
ſich gegangenen ſtarken Beſiedelung Schleſiens und eines großen 
Teiles Polens durch Deutſche gegeben habe. Daß kaum ein Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen beiden Ereigniſſen beſteht, beweiſt nicht nur der 
ſchon vor dem Mongoleneinfall beginnende Zuzug deutſcher Einwan⸗ 
derer, ſondern die faſt zur ſelben Zeit einſetzende Eindeutſchung 
Pommerns, welches die Tataren nie geſehen hat. 

Ein ſtarker Drang nach dem Oſten hatte ſich des deutſchen 
Volkes damals bemächtigt, das über den politiſchen Machtbereich 
des Reiches hinaus nach nationaler Ausdehnung ſtrebte. Während 
weite Landſtriche einer friedlichen deutſchen Koloniſation ohne po⸗ 
litiſche Aſpirationen erlagen, entſtand an der Oſtſeeküſte, durch die 
Niederlaſſung des deutſchen Ritterordens, ein neues deutſches Staats⸗ 
weſen. Das im Niedergange befindliche Polen widerſetzte ſich dieſer 
Ausbreitung des Deutſchtums nicht, ja es begünſtigte dieſelbe. Ohn⸗ 
mächtig, die ihm durch die geographiſche Lage zugewieſene, von Bole- 
ſlaw Chrobry begriffene und mit kühnem Mut übernommene Rolle 
fortzuführen: die Völker der Oſtſeeküſte dem Chriſtentum zu gewinnen 
und politiſch ſich anzuſchließen, übertrug das zerſtückelte Polen die ihm 
zukommende Kulturarbeit dem nach Betät gung ſich umſchauenden 
Deutſchtum. Schon am Ende des 12. Jahrhundert hatten deutſche 
Kaufleute unter den heidniſchen Liven an der unteren Düna eine 
Handelskolonie, Riga, gegründet. Im Auftrage ihres Biſchofs hatte 
der Orden der Schwertbrüder 1202 die Chriſtianiſierung der Gegend 
übernommen. In Pommern und öſtlich der Weichſel, im Lande 
der Preußen, predigten — nachdem die Miſſionsfahrt des heiligen 
Adalbert ohne Erfolg geblieben war — Ziſterzienſer aus dem ſchles⸗ 
wigſchen Kloſter Rye das Chriſtentum, welche der Pommernherzog 
Sambor in Oliva untergebracht hatte. Ein Mönch dieſes Kloſters, 
Chriſtian, ward 1215 „Biſchof von Preußen“. An der Bekehrung 
und der davon zu erwartenden Beruhigung der Preußen hatte 
das meiſte Intereſſe der Herzog des angrenzenden Maſowien. Nach 
der Zerſplitterung des polniſchen Staates und dem allmählichen 
Schwinden auch des moraliſchen Zuſammenhalts der Teilfürſten⸗ 
tümer hatte Maſowien den Anprall der wilden Preußen allein ab⸗ 
zuhalten, und es war ihm ſo wenig gewachſen, daß Herzog Konrad 
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nur in ſeiner Burg Plozk (Plock) ſich ſicher fühlte. Auf Anraten des 
Biſchofs Chriſtian gründete er daher mit Einwilligung des Papſtes, 
nach dem Muſter der livländiſchen Schwertbrüder, zum Schutze 
ſeines Landes gegen die Preußen und zur Bekehrung derſelben 
den Orden der „Brüder des Ritterdienſtes Chriſti in Preußen“, 
die nach der für ſie erbauten Burg Dobrin an der Drewenz die 
Dobriner Brüder hießen. Die Preußen antworteten hierauf mit 
einem neuen noch wütenderen Überfall, und Konrad erlitt eine ſolche 
Niederlage, daß er kaum das nackte Leben rettete. Das Kulmer- 
land, Maſowien und Kujawien wurden verwüſtet. Da entſchloß 
ſich Herzog Konrad, im Gefühle ſeiner eigenen Ohnmacht, zu dem 
hiſtoriſch ſo folgenſchweren Schritt der Berufung des Deutſchen 
Ordens („Orden der Ritter des Hoſpitals S. Marien der Deut- 
ſchen zu Jeruſalem“), der im Orient und in Europa ſich damals 
großen Kriegsruhmes erfreute. Daß es nicht unbedenklich war, 
ſich der Brüder dieſes hochſtrebenden Ordens zu bedienen, hätte 
Herzog Konrad, wenn er die Ereigniſſe ſeiner Zeit verfolgte, aus 
der Erfahrung erſehen können, die der König von Ungarn mit 
ihnen eben gemacht hatte. Von dieſem zur Bekehrung der Kumanen 
nach Siebenbürgen berufen, ſuchten ſie ſich bald von dem Ungarn— 
könig unabhängig zu machen und eine eigene Landesherrſchaft zu be- 
gründen, was ihnen jedoch dem ſtarken König Andreas gegenüber nicht 
gelang. Herzog Konrad ſah aber wohl keinen anderen Ausweg. 
So wandte er ſich in der zweiten Hälfte des Jahres 1225 an den 
Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, Hermann von Salza, und bot 
dem Orden, falls er den Ruf zur Bekehrung und Beruhigung der 
Preußen annähme, die Landſchaft Kulm und Löbau als Beſitztum 
an. Hermann von Salza griff zu, zeigte aber bald, daß er ſich 
mit einer bloßen Grundherrſchaft nicht zu begnügen gedachte. Im 
März 1226 ließ er ſich von Kaiſer Friedrich II. nicht nur die Schen⸗ 
kung Konrads beſtätigen, ſondern ließ ſich auch alle die Lande, die 
er von den Preußen erobern ſollte, als Reichslehen mit den Rechten 
eines Reichsfürſten verleihen. Zwei Jahre darauf kam Hermann 
Balke mit einer größeren Zahl von Ordensbrüdern und mit ſtarkem 
Kriegsvolk als erſter Landesmeiſter in die abgetretenen Gebiete zur 
Übernahme der Preußenbekehrung und — zur Begründung des 
Staates, der ſpäter als „nova Germania“ bezeichnet werden ſollte. 
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In einer neuen Urkunde verſprach Herzog Konrad, dem Orden zu 
dem Kulmerlande auch die preußiſchen Gebiete zu überlaſſen, die 
dieſer mit der Zeit erobern ſollte. Bald darauf unterwarf ſich aber 
der Orden, nachdem ihm die Beſitzungen Biſchof Chriſtians abgetreten 
waren, mit all ſeinem Beſitz und ſeinen künftigen Eroberungen dem 
Papſte unmittelbar, worauf Gregor IX. (1234) das Ordensland 
fortan für päpſtliches Lehen erklärte, das keiner anderen Hoheit 
mehr unterliegen ſollte. Jetzt merkte Konrad, daß der Orden nicht 
für Maſowien und nicht für Polen, ſondern für ſeine eigene Größe 
tätig ſein wollte, und daß er nicht einen vom Herzog abhängigen 
Grundbeſitz, ſondern eine freie Territorialherrſchaft erſtrebte. Wohl 
ſicherte der Orden jetzt Maſowien und die anderen polniſchen Land— 
ſchaften vor preußiſchen Einfällen, wohl „bekehrte“ er in rückſichts⸗ 
los geführten blutigen Kämpfen die preußiſchen Heiden; aber nicht 
als Beſchützer, ſondern als grimmigſter Feind wurde er bald von 
Polen empfunden. Inzwiſchen ging der Orden an ſein Kulturwerk, 
die — allerdings mit vollkommener Unterdrückung der einheimiſchen 
Bevölkerung verbundene — Beſiedelung und Bebauung des Landes, 
das bald eines der blühendſten, ſtädte⸗ und burgenreichſten Europas 
diesſeits der Alpen wurde. (1231 Kulm, 1232 Thorn, nach dem 
paläſtinenſiſchen Toron benannt, 1233 Marienwerder, 1237 Elbing, 
1257 Königsberg, benannt nach Montroyal im ſüdlichen Paläſtina.) 
Von Bedeutung für die ſpätere Ausdehnung des Ordens wurde die 
1437 erfolgte Aufnahme des von dem Biſchof von Riga geſtifteten 
Ordens der Schwertbrüder, wodurch der Deutſche Orden auch in Liv⸗ 
land feſten Fuß faßte. Für Polen war auf dieſe Weiſe, nachdem ihm 
ſchon der Unterlauf der Oder und ihre Mündung verloren gegangen 
war, nun auch die Weichſelmündung und die ganze Oſtſeeküſte ver⸗ 
loren. Im Weſten und Norden vom Deutſchtum bedrängt, von Süden 
her von den Horden der Tataren beunruhigt, die dem Schwarzen 
Meer ſich vorlagerten und eine Ausdehnung dorthin vereitelten, blieb 
den Polen jetzt, am Ausgange des Zeitabſchnitts der Teilfürſten⸗ 
tümer, nach den faſt unbegrenzten Entwicklungsmöglichkeiten beim 
Beginn ihrer Geſchichte, eine Ausbreitung nur noch nach Oſten hin 
möglich. 
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Für die innere Entwicklung iſt die Zeit der Teilfürſtentümer 
eine der wichtigſten Epochen der polniſchen Geſchichte. Nicht nur, 
daß wir erſt aus dieſer Zeit die früheſten urkundlichen Nachrichten 
über die inneren Zuſtände Polens erhalten und aus dieſen heraus 
uns erſt die vorangegangenen Verhältniſſe erklären können: wir 
ſehen hier zugleich die Keime der ganzen künftigen Gliederung des 
polniſchen Staates und Volkes. In der erſten mit Boleſlaw Krzy⸗ 
wouſty zu Grabe getragenen Epoche, deren innere Zuſtände ſich uns 
nur in nebelhaften Umriſſen offenbaren, aus der aber manches 
ſchon ſtammt, was wir ſpäter erſt kennen lernen, erſcheint der pol- 
niſche Staat als eine Deſpotie mit einem unumſchränkten Herrſcher 
an der Spitze, der Land und Leute als ſein Eigentum betrachtet. 
Der Anſchauung, daß der Staat Privatbeſitz des Fürſten iſt, ent⸗ 
ſpricht auch die jedesmalige Aufteilung desſelben unter die Söhne des 
verſtorbenen Herrſchers. Der fortſchreitenden Bildung der Staats⸗ 
idee, die eine ſolche Teilung nicht verträgt, entſpringt der unter den 
Erben jedesmal entbrennende, auf Tod und Leben geführte Kampf 
um die Alleinherrſchaft. Mit der Hebung der Sitten wird der Aus— 
rottungskampf, den die Kronprätendenten gegeneinander führen, etwas 
milder, daher weniger erfolgreich. Da die Anſchauung vom Staate 
als Privatbeſitz des Herrſchers ſich forterhält, das von Boleſlaw 
Krzywouſty eingeführte Seniorat aber kraftlos iſt, zerfällt der Staat. 
Nicht von innen heraus durch ein Auseinanderſtreben der einzelnen 
bei der Gründung des Staates zuſammengeſchweißten Beſtandteile, 
ſondern von außen her, durch willkürliche Teilung, die nur der Be⸗ 
quemlichkeit wegen den natürlichen oder den alten Stammesgrenzen 
folgt. In jedem Teilfürſtentum, und wenn es noch ſo winzig iſt, 
iſt der Herrſcher theoretiſch genau ſo unumſchränkter Herr, wie es 
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vordem der Herrſcher des ungeteilten Landes war. Er iſt weiter 
des ganzen Staates Verkörperung. Er iſt Herr des Bodens, ſeiner 
Erträgniſſe und der auf ihm wohnenden Menſchen. Er iſt oberſter 
Kriegsherr und oberſter Richter, Inhaber all der Rechte, die man im 
deutſchen Reiche mit dem Namen „Regalien“ bezeichnete. Ihm ge⸗ 
hören das Münz⸗ und das Bergregal, ſowie die Zölle auf Brücken 
und Wegen. Ihm gehört die Jagd, die auf hohes Wild auch auf 
den Gütern des Adels und der Kirche. Tatſächlich unterliegt ſeine 
Gewalt aber infolge allmählich ſich entwickelnder Gewohnheiten und 
beſonderer Konzeſſionen gewiſſen Einſchränkungen und Ausnahmen. 
Schon in dem Zeitabſchnitt, in dem das polniſche Reich in die 
Geſchichte tritt, iſt feine Bevölkerung in verſchiedene Klaſſen abgeſtuft, 
die zu Anfang noch wenig geſchloſſen erſcheinen. Eine abgeſchloſſene 
Klaſſe bildet ſich allmählich aus einzelnen bevorzugten Sippen, die 
ihren Einfluß zum Teil noch aus vorpiaſtiſcher Zeit her beſaßen, 
zum Teil ihn erſt durch die Gunſt des Herrſchers, durch die ihnen 
übertragenen Amter und den mit dieſen verbundenen oder als Lohn 
für Kriegsdienſte zugeteilten Grundbeſitz erhielten. Zu Anfang werden 
in dieſer Klaſſe die Edlen (nobiles) und die Ritter (milites) ſcharf 
unterſchieden, die Vorläufer der ſpäteren Magnaten und des gemeinen 
Adels. Die polniſchen Bezeichnungen für dieſe Abſtufungen haben 
ſich nicht erhalten. Das ſpätere polniſche Wort „szlachta“ (ſprich 
Schlachta), das die ganze Klaſſe der Edlen, einſchließlich der Ritter, 
bezeichnet, ſtammt aus dem Deutſchen und iſt verwandt mit dem 
Worte „Geſchlecht“ (vgl. das deutſche: nach jemandem ſchlachten). 
Das von den Adligen ſpäter geführte Wappen heißt „herb“ (aus 
dem deutſchen: Erbe). Neben dem Wappen, dem bildlichen gemein⸗ 
ſamen Abzeichen, eint die einzelnen Adelsgeſchlechter der dem pol⸗ 
niſchen Adel eigentümliche gemeinſame Ruf (Loſungswort, Schlacht- 
ruf, polniſch: zawolanie). Gemeinſam iſt dem Edlen und dem 
Ritter die perſönliche Freiheit und das Recht, Grund und Boden 
eigentümlich zu beſitzen. Die Edlen ſtammen wohl aus den ſchon 
von früher her begüterten Geſchlechtern, die Ritter verdanken Stel⸗ 
lung und Grundbeſitz dem Herrſcher. Zu einer dauernden Sonde⸗ 
rung der Edlen und Ritter, einer Teilung des Adels in einen hohen 
und niederen, oder zur Herausbildung einer beſonderen Herrenklaſſe 
neben dem Adel iſt es in Polen nicht gekommen. In der bisher 
3 * 


36 Vierter Abſchnitt 


geſchilderten Epoche verwiſcht ſich allmählich der Unterſchied zwiſchen 
dem Edlen und dem Ritter. 

Unter dem Landvolke begegnen wir von Anfang an gleichfalls 
verſchiedenen Abſtufungen. Wenn auch volle Klarheit über die Einzel⸗ 
heiten nicht mehr zu erlangen iſt, ſo laſſen ſich doch drei Haupt⸗ 
kategorien unterſcheiden: die Freien, die an die Scholle Gebundenen 
und die Sklaven. Die Freien verfügen über ihre eigene Perſon, be⸗ 
ſitzen vollkommene Freizügigkeit, haben aber keinen Grundbeſitz und 
leben auf fremdem Eigentum als Pächter oder Mieter. Am zahlreich⸗ 
ſten iſt die an die Scholle gefeſſelte Bevölkerung. Ihre Angehörigen 
haben kein Grundeigentum, ſondern nur einen allen weſtſlawiſchen 
Ländern eigentümlichen laſſiſtiſchen Beſitz, welcher ihnen gegen ge⸗ 
wiſſe einſeitig vom Herzoge beſtimmte Abgaben und Dienſte eine 
Nutzung des von ihnen bebauten Ackers verleiht, den ſie nicht ver⸗ 
laſſen dürfen, von dem ſie aber von dem Herzog entfernt werden 
können. Die Sklaven ſind auch perſönlich unfrei und rühren in 
der Hauptſache von den Kriegsgefangenen her, die in der erſten 
kriegeriſchen Zeit ſehr zahlreich geweſen find, dann aber abgenommen 
haben. Mit Sklaven wurde auch, in der Heimat ſowohl wie nach 
dem Auslande, Handel getrieben. Der an die Scholle gebundene 
Bauer war mit einer Anzahl von Laſten beſchwert. Er mußte den 
Acker der herzoglichen Domänen beſtellen, ſoweit dieſer private Land⸗ 
wirtſchaft trieb, aus feinem Hof Käſe, Eier, Honig, Hühner, Schafe, 
Schweine und Rinder, Leinwand und andere Produkte liefern, Fron⸗ 
fuhren ſtellen und Spanndienſte leiſten, für die Pferde der berittenen 
Boten des Herzogs ſorgen und ſolche an den Umſpannorten ſtellen, 
Fuhren für das Kriegsvolk bereit halten, bei Übergängen von Flüſſen 
behilflich ſein. Bei Reiſen des Herzogs und ſeines Gefolges hatte 
er für Wegweiſer zu ſorgen und die nötige Verpflegung zu liefern. 
Jede Arbeit im öffentlichen Intereſſe mußte von ihm geleiſtet werden. 
Außerdem war er zu direkten Abgaben, zu einer Pflugſteuer, zu 
außerordentlichen Leiſtungen in Kriegszeiten uſw. verpflichtet. Dieſe 
Laſten bildeten den Inhalt des ſogenannten polniſchen Rechts und 
ſtanden dem Herrſcher urſprünglich auch auf den Gütern des Adels 
und der Kirche zu. 

Während der geſchilderten Epoche ſehen wir eine Verſchiebung 
in den angegebenen Rechtszuſtänden. Durch die Anerkennung der 
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Oberhoheit des deutſchen Kaiſers und gelegentliche Zahlung eines 
Tributs an ihn, wozu ſich die polniſchen Herrſcher jedesmal nur 
gezwungen herbeiließen, wurden ihre Machtbefugniſſe im Inneren 
nicht im geringſten berührt. Dasſelbe gilt von der Anerkennung der 
päpſtlichen Protektion über Polen, die ſchon Mieſzko I. durch eine 
Unterſtellung ſeines Landes unter eine „unmittelbare“ Hoheit des 
Papſtes und die Verpflichtung zur Zahlung einer Abgabe an den 
päpſtlichen Stuhl, des ſogenannten „Peterspfennigs“, erreichte. Seit 
dem 12. Jahrhundert zahlt Polen den Peterspfennig regelmäßig. 
Sein Verhältnis zum Papſte erhält hierdurch ein eigenes Gepräge. 
Eine Einſchränkung der Macht des Herrſchers nach innen zeitigt in 
einem in die Augen ſpringenden Maße erſt die Zeit der Teilfürſten⸗ 
tümer. Hören wir ſchon vorher von einem Kampf des Adels oder 
beſſer geſagt einzelner einflußreicher Adliger gegen den Herrſcher, 
ſo hat dieſer Kampf noch den Charakter des Gelegentlichen. Erſt 
als nach der Aufteilung des Landes in einzelne Fürſtentümer die 
Herzöge in ihrem unaufhörlichen Kampf gegeneinander auf Parteien 
in den einzelnen Landſchaften ſich ſtützen müſſen und die Anerkennung 
durch mächtige Parteiführer wichtiger wird als jede Erbberechtigung, 
erleidet die bis dahin unumſchränkte Macht des Herrſchers immer 
neue Einbuße. Die Koſten, welche die immerwährenden Bruder⸗ 
und Vetternfehden verurſachten, führten zu einer immer fortſchreitenden 
Verminderung des herzoglichen Vermögens zugunſten der Mächtigen 
unter dem Adel und der auf Machtzuwachs bedachten Kirche. So 
bildete ſich allmählich, ohne daß uns beſondere geſchriebene Ver⸗ 
einbarungen bekannt geworden ſind, gewohnheitsrechtlich ein Mit- 
wirkungsrecht der Großen, der Prälaten und Barone, wie der Aus- 
druck lautet, bei allen Staatsgeſchäften, ja ſogar bei wichtigeren 
Privatgeſchäften des Herzogs heraus, der faſt kaum noch etwas 
ohne den „Rat der Prälaten und Barone“ unternimmt. Die Zu- 
ſammenkunft von Lentſchytz von 1180 iſt das erſte bekannt ge⸗ 
wordene Beiſpiel eines gemeinſamen Auftretens der Prälaten und 
Barone, woraus der ſpätere Senat hervorgegangen iſt. Das Be⸗ 
ſondere an der Lentſchytzer Zuſammenkunft iſt, daß hier noch die 
Prälaten und Barone der geſamten Teilfürſtentümer zu einer Be⸗ 
ratung über eine die Geſamtheit des noch als Ganzes empfundenen 
Reiches zuſammentreten, während nach der Auflöſung des Zuſammen⸗ 
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hanges unter den einzelnen Teilfürſtentümern in jedem Herzogtum 
ein ſolcher Rat der Prälaten und Barone uns entgegentritt, auf 
dem ſich in ſpäterer Zeit neue landſchaftliche Inſtitutionen aufbauen. 
Am Schluſſe der Epoche iſt die Macht der Prälaten und Barone 
fo groß, daß nicht mehr das Erbrecht unter den verwandten Her⸗ 
zögen in der Thronfolge entſcheidend iſt, ſondern daß fie vielmehr 
dem verſtorbenen Herrſcher den Nachfolger wählen. 

Mit der politiſchen Macht dem Herzog gegenüber wuchs auch 
die materielle Macht des Adels und der Kirche und die Macht der⸗ 
ſelben gegenüber den anderen Ständen. Es iſt ſchon geſagt worden, 
daß die ſteten Bruderfehden der Herzöge eine Minderung des her⸗ 
zoglichen Vermögens verurſacht haben. Der Herzog mußte die 
Gunſt der Großen nicht nur durch allgemeine, dem ganzen Stande 
gewährte politiſche Konzeſſionen erwerben, er mußte auch, neben 
neuem Grundbeſitz, den er verkaufte oder verſchenkte, ſich allmäh⸗ 
lich derjenigen Gerechtſame entäußern, die ihm auf den adligen und 
kirchlichen Gütern bis dahin zugeſtanden hatten, alſo all der Be⸗ 
fugniſſe des ſogenannten polniſchen Rechts. Indem der Herzog auf 
die ihm bis jetzt vorbehaltenen Laſten des polniſchen Rechts auf 
die adligen und kirchlichen Güter zu deren Gunſten verzichtet, ent⸗ 
wickelt ſich das Recht der Grundherrſchaften. Der Gutsbeſitzer wird 
Gutsherr, der Bauer wird ſein Untertan. Dieſe Entwicklung geht 
nicht auf dem Wege vor ſich, daß der Herzog etwa auf ſeine ſämt⸗ 
lichen gutsherrlichen Rechte allen Adligen oder der geſamten Kirche 
gegenüber auf einmal verzichtet, ſondern auf dem Wege privater Ab⸗ 
machungen von Fall zu Fall, auf dem Wege ſogenannter Exemptionen 
oder Immunitäten, die er mehr oder weniger freigebig dem einen 
oder anderen erteilt. Die Verallgemeinerung der einzelnen ſo ge— 
ſchaffenen Ausnahmen zu einem allgemeinen Recht bleibt einer 
ſpäteren Zeit vorbehalten. 

Einen beſonderen Anſtoß zur Einſchränkung und zu einem immer 
ſtärkeren Zurückweichen des „polniſchen Rechts“ gab die im 13. Jahr⸗ 
hundert einſetzende deutſche Koloniſation. Mit dem Aufhören der 
Eroberungskriege, die neue Gebiete und neuen Reichtum brachten, 
mit dem größeren Zuſammenſchrumpfen des herzoglichen Beſitzes 
durch Erbteilung und Abtretungen an den Adel und die Kirche kam 
die Notwendigkeit, von der extenſiven Wirtſchaft der erſten Zeiten 
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zu einer intenſiveren inneren Wirtſchaft überzugehen. Dem ver⸗ 
ringerten Domanialbeſitz mußte auf dem Wege verbeſſerter Wirt⸗ 
ſchaftsmethoden und ſtärkerer Beſiedelung ein größerer Ertrag ab- 
gewonnen werden. Dies iſt der Hauptgrund, weshalb die polniſchen 
Fürſten, denen es obendrein durch das Ausbleiben von Kriegs⸗ 
gefangenen an einem ſtärkeren Zuwachs von Arbeitskräften fehlte, 
einen Zuzug deutſcher Koloniſten zu begünſtigen anfangen, der mit 
der Zeit fo ſtark wird, daß die den deutſchen Landen näher ge- 
legenen Gebiete, wie Schleſien, mit der Zeit ganz deutſchen Charakter 
annehmen. Das Beiſpiel des Einführens fremder Landarbeiter haben 
die geiſtlichen Stifter gegeben, deren Angehörige durchweg Fremde 
waren. In Schleſien wurde die Germaniſierung des Landes noch 
beſonders dadurch begünſtigt, daß die erſten dortigen Herzöge in 
Deutſchland aufgewachſen und ſelbſt deutſch geworden waren, ſich 
daher auch mit einem deutſchen Hofe umgaben und den Adel zur 
Nachahmung des Deutſchen anſpornten. Im Laufe des 13. und 
14. Jahrhunderts entſtand in Polen, beſonders in ſeinen weſtlichen 
Teilen, auf herzoglichen, adligen und kirchlichen Gütern eine große 
Anzahl deutſcher bäuerlicher Niederlaſſungen, Dörfer nach deutſchem 
Recht. Die Gründung einer deutſchen Anſiedlung ging gewöhnlich 
in der Weiſe vonſtatten, daß der Herzog oder mit feiner Zuſtim⸗ 
mung ein Edelmann oder die Kirche einem Unternehmer, der locator 
genannt wird, ein Stück Landes zur Beſiedlung und Urbarmachung 
durch deutſche Zuzügler zuwies, der es dann unter dieſelben teilte, ſich 
ſelbſt aber einen größeren Anteil vorbehalten durfte und dann Schulze 
des Dorfes wurde. Die neuen Anſiedler waren von den Laſten des 
polniſchen Rechts befreit und hatten von dem zur Kultivierung er⸗ 
haltenen Boden nur einen Zins zu zahlen, während der Schulze zu 
gewiſſen Heeresdienſten verpflichtet war. Für die zu errichtende 
Kirche wurden für gewöhnlich zwei Freihufen zurückgeſtellt. Nach⸗ 
dem es ſich bald zeigte, daß die nach deutſchem Recht eingerichteten 
Dörfer mehr einbrachten, als die alten, wurde auch polniſchen Dör⸗ 
fern deutſches Recht verliehen, oder es wurden auch von polniſchen 
Anſiedlern Dörfer nach deutſchem Recht angelegt. 

Noch wichtiger als die Entſtehung von deutſchen Dörfern war 
für Polen die Begründung von Städten durch Deutſche, der dann 
auch die Anlegung von Städten nach deutſchem Muſter durch Polen 
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gefolgt iſt. Auch hier wurde die Gründung einem Unternehmer in 
die Hand gegeben, der dann — ähnlich dem Schulzen des neu an⸗ 
gelegten Dorfes — der Vogt der neuen Stadt wurde, die gewöhn⸗ 
lich neben einer alten bereits vorhandenen Siedelung errichtet zu 
werden pflegte, deren Namen ſie meiſt übernahm, während die alte 
dann den Zuſatz Alt⸗ oder Polniſch bekam. Die Städte richteten 
ſich nach dem Recht von Magdeburg, welches ſie entweder von dort 
unmittelbar oder durch Vermittlung von Städten, wo Magdeburger 
Recht herrſchte, übernahmen. Ein Muſter für die ſpäteren Städte 
gaben das ſchleſiſche Neumarkt und das preußiſche Kulm ab. Die 
Stadtbevölkerung erfreut ſich der perſönlichen Freiheit. Ihre An⸗ 
gelegenheiten verwaltet der Rat. Die Gerichtsbarkeit wird von der 
Schöffenbank ausgeübt, an deren Spitze der Vogt ſteht, deſſen Amt, 
wie das des Schulzen, erblich iſt. Die wichtigſten von Deutſchen 
angelegten oder nach deutſchem Muſter eingerichteten Städte ſind: 
Breslau (1242), Plozk (1237), Krakau (1242 bzw. 1259), Poſen 
(1249—53), Sendomir, Bochnia (1253), Liegnitz (1255), Korczyn 
(1264), Gneſen und Kaliſch (1282). Die Städte wurden der Hort 
des Deutſchtums, das in Mittel- und Niederſchleſien ſich dauernd 
erhielt, in den anderen Gebieten aber nach Jahrhunderten einer 
Poloniſierung unterlegen iſt. Der letzte Fürſt von Krakau aus dem 
geſchilderten Zeitabſchnitt, Leſzek II. der Schwarze, ſtützte ſich in 
ſeinen Kämpfen gegen die Geiſtlichkeit und den Adel auf die deutſche 
Bürgerſchaft von Krakau. Nach ſeinem kinderloſen Tode waren es 
die deutſchen Krakauer, die Heinrich IV. von Schleſien, den deut- 
ſchen Minneſänger, als Herzog nach Krakau beriefen. Die mächtige 
Zunft der Fleiſcher öffnete ihm die Tore der Stadt. 

Als ſtädtiſche Bevölkerung erſcheinen im 13. Jahrhundert in 
Polen die aus dem Deutſchen Reich, beſonders aus Böhmen ein⸗ 
wandernden, eine deutſche Mundart ſprechenden Juden. Ihre erſte 
Einwanderung nach Polen erwähnt der Prager Chroniſt Cosmas 
unter dem Jahre 1098. Damals flohen ſie vor den durch Böhmen 
ziehenden Kreuzzüglern. Sie erſcheinen als Grundbeſitzer ſchon um 
1200. Ein größerer Zuzug hat jedoch, vermutlich auf Veranlaſſung 
der Fürſten, zur Hebung der Geldwirtſchaft des Landes, im 13. Jahr⸗ 
hundert ſtattgefunden. Wie die Deutſchen ihr heimiſches Recht, brachten 
die Juden das ihre mit, wie es ſich in deutſchen Landen entwickelt 
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hatte, und wie ſie es im Weſten von deutſchen Fürſten bereits be⸗ 
ſtätigt erhalten hatten. Beſtätigungen dieſes Judenrechts find uns er⸗ 
halten für Großpolen in dem Privileg von Boleſlaw dem Frommen 
aus dem Jahre 1264, für das Herzogtum Schweidnitz in dem des 
Herzogs Bolko von 1295. Während es den Juden in ihren eigenen 
Angelegenheiten vollkommene Freiheit läßt, freie Ausübung der reli⸗ 
giöſen Bräuche ſichert, ihren Einrichtungen, wie Bethäuſern und 
Friedhöfen, Schutz gewährt, regelt das Judenprivileg das rechtliche 
Verhältnis der Juden nach außen, dem Landesherrn und der chriſt⸗ 
lichen Bevölkerung gegenüber. Die Juden find unmittelbare Unter⸗ 
tanen des Herzogs (Kammerknechte, wie es in Deutſchland hieß), 
der allein fie beſteuern darf, und deſſen ausſchließlicher Gerichts⸗ 
barkeit ſie unterliegen. Das Privileg Boleſlaws des Frommen gab 
ſpäter das Muſter ab für die Regelung des Rechtszuſtandes der 
Juden im übrigen Polen. 

Starken Anderungen unterlagen in dem geſchilderten Zeit- 
abſchnitt die Rechtsverhältniſſe der Geiſtlichkeit. Von dem Herr⸗ 
ſcher eingeführt und von ihm gegen eine dem Heidentum zuneigende 
Bevölkerung geſchützt, ſtand die Kirche zu Anfang in vollkommener 
Abhängigkeit vom Landesherrn. Die Stellung, welche ſie im Weſten 
dem Staate gegenüber beanſpruchte, konnte die Kirche in Polen erſt 
ſpäter erlangen. Erſt im 13. Jahrhundert werden in Polen die 
gregorianiſchen Reformen eingeführt und die Wahl der Biſchöfe, 
die vorher von dem Herzog ernannt zu werden pflegten, durch die 
Kapitel durchgeſetzt. Im Laufe des 13. Jahrhunderts erkämpft die 
Kirche ſür ſich das Recht der Gerichtsbarkeit in Streitſachen zwiſchen 
Geiſtlichen und Laien und in allen Streitſachen religiöſen Charak⸗ 
ters, wie bei Eheangelegenheiten. Nur über Grundſachen entſcheidet 
auch dem Geiſtlichen gegenüber weiter das weltliche Gericht. Für 
ihre Güter erlangt die Kirche, und zwar früher wohl als der Adel, 
die oben erwähnten Befreiungen vom polniſchen Recht, die Herr⸗ 
ſchaft über ihre bäuerlichen Untertanen. Das Erzbistum Gneſen, 
die einzelnen Bistümer erlangen in dieſer Zeit faſt fürſtliche Be⸗ 
ſitzungen. Durch großen Reichtum zeichneten ſich die zahlreichen, 
zum Teil ſchon im 12., in der Hauptſache aber im 13. Jahrhundert 
von den Herzögen oder reichen Adligen geſtifteten und ausgeſtatteten 
Klöſter der Dominikaner, Franziskaner, Ziſterzienſer, Auguſtiner, 
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Klariſſinen, Templer und Johanniter aus. Die berühmteſten Klöſter 
waren die zu Tyniec, Miechow und Sulejow. Der Nationalität nach 
waren in der erſten Zeit die höheren weltlichen Geiſtlichen Fremde, 
in der Hauptſache Deutſche. Länger hielt ſich das fremde, franzö⸗ 
ſiſche, walloniſche, meiſt aber deutſche Element in den Klöſtern, von 
denen einzelne, als ausländiſche Filialniederlaſſungen, bei ihrer 
Begründung ſich ausbedangen, keine Polen aufnehmen zu müſſen. 
Infolge der nationalen Abſonderung erlangten die Klöſter, die viel 
für Urbarmachung und Bebauung des Landes leiſteten, in politi⸗ 
ſcher Hinſicht nie den Einfluß, den die weltliche Geiſtlichkeit aus⸗ 
übte, zur Zeit als die Prälaten und Barone neben und mit dem 
Fürſten oder gar auch gegen ihn die Staatsgeſchäfte zu leiten an⸗ 
fingen. 

Die Verwaltung des Landes unterlag in der geſchilderten 
Epoche einſchneidenden Veränderungen. Auch zur Zeit der voll⸗ 
kommenſten Alleinherrſchaft mußte der Herrſcher bei der Ausübung 
ſeiner Gewalt ſich verſchiedener Beamter bedienen. Das Land 
war in Burgbezirke, Kaſtellaneien, eingeteilt, an deren Spitze der 
Kaſtellan ſtand, der einerſeits die richterliche Gewalt des Landes⸗ 
herrn ausübte und die Verteidigung des Landes organiſierte, anderer⸗ 
ſeits aber den innerhalb des Burgbezirkes liegenden landesherrlichen 
Grundbeſitz verwaltete. Nach dem Willen des Herrſchers entſtanden 
und ſchwanden in der erſten Zeit die Kaſtellaneien je nach Bedarf. 
Als oberſter Kriegsherr läßt ſich der Herrſcher zuweilen durch den 
Wojewoden (comes palatinus), den oberſten Beamten des ganzen 
Hoſſtaates, vertreten. Unter den übrigen Hofbeamten, für welche 
die aus dem Weſten entliehene Bezeichnung comes üblich iſt, treten 
hervor: der Kanzler, auch Protonotar genannt, der an der Spitze 
der Kanzlei ſteht, die Urkunden ausfertigt und das landesherrliche 
Siegel führt, der Marſchall, der Richter, der Kämmerer, der 
Truchſeß, der Mundſchenk, der Jägermeiſter. Als das Land in 
einzelne Teilfürſtentümer zerfällt, entſteht dieſelbe Beamtenhierarchie 
in den einzelnen Herzogtümern. Vereinigen ſich einige Landſchaften 
wieder in einer Hand, wagt es der Herzog nicht immer, die ein⸗ 
zelnen überflüſſig gewordenen Beamtenſtellen aufzuheben; die ein⸗ 
zelnen Landſchaften behalten ihre Wojewoden und anderen Würden⸗ 
träger; aus den ehemaligen Hofbeamten werden auf dieſem Wege 
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Landesbeamte. Auch die Kaſtellaneien werden dauernde, Verände⸗ 
rungen nicht mehr unterliegende Einrichtungen. Auf den Kaſtella⸗ 
neien und Wojewodſchaften, deren Inhaber nicht durch ein Gehalt, 
ſondern durch Ausſtattung mit beſtimmtem Grundbeſitz für ihre 
Mühewaltung entſchädigt werden, baut ſich die Verwaltung des 
ſpäter wieder geeinten Staates auf. 

Von Lebensweiſe, Kultur und Bildung der Polen dieſer Zeit 
können wir uns nur ein ungefähres Bild machen. Die Haupt⸗ 
beſchäftigung der Bevölkerung war der Ackerbau, die Viehzucht nur, 
ſoweit ſie mit dieſem zuſammenhing. Jagd, Fiſchfang und Gewin⸗ 
nung von wildem Honig waren beliebte Beſchäftigungen. Primi⸗ 
tives Handwerk, Gewinnung und Bearbeitung von Metallen, in der 
Hauptſache des Eiſens, waren von Anfang an bekannt. Um die 
Kaſtelle herum waren Niederlaſſungen von Handwerkern, welche die 
zum Kriege nötigen Gegenſtände und Waffen herſtellten. Jede 
Niederlaſſung übte ein beſonderes Handwerk, wie es die zum Teil 
heute noch erhaltenen Namen der Ortſchaften beweiſen, z. B. 
Scheitnig bei Breslau, früher szezytniki, d. h. Verfertiger von 
Kriegsſchilden. Mit den im 13. Jahrhundert einziehenden Deut- 
ſchen, die in ihrer Heimat bereits eine ältere Kultur hinter ſich 
hatten, kam eine erhöhte Landkultur und die Kenntnis manches hier 
unbekannten Gewerbes ins Land. Ein geregelter Bergbau, auf 
Edelmetalle in Schleſien, auf Salz im Herzogtum Krakau (Bochnia, 
Wieliczka) wurde erſt von deutſchen Bergleuten eingeführt. 

Träger der Bildung war in der ganzen Zeit noch faſt aus⸗ 
ſchließlich die Geiſtlichkeit, die an den Pfarrkirchen und Klöſtern 
Schulen unterhielt und weſteuropäiſches Wiſſen hierher verpflanzte. 
Beziehungen zu Byzanz, wie ſie Kiew hatte, ſind nicht zu bemerken. 
Wenn von Anhängern einer ſlawiſchen Liturgie im Gegenſatz zu Latei⸗ 
nern geſprochen wird, ſo handelt es ſich wohl um eine von Böhmen 
aus beeinflußte Bewegung, nicht aber um Annäherung an die griechiſch⸗ 
orthodoxe Kirche oder gar um noch erhaltene Spuren einer etwaigen 
früheren Tätigkeit des Slawenapoſtels Methodius oder ſeiner Schüler. 
Altere, aller Wahrſcheinlichkeit nach früher vorhandene heidniſche 
Dichtkunſt wurde durch das Chriſtentum verdrängt. Das älteſte 
Denkmal polniſcher Poeſie, das vielleicht ſchon aus dieſer Zeit 
ſtammt, ſpäter aber erſt zur Niederſchrift gekommen iſt, iſt der Polen 
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Schlachtgeſang: das Marienlied Bogarodzica. Sonſt ſind Spuren 
polniſcher Sprache dieſer Zeit nur in den wenigen Gloſſen der 
ſonſt lateiniſch geſchriebenen Urkunden des 12. und 13. Jahrhun⸗ 
derts erhalten. Für die Bildung der polniſchen Herrſcher iſt charak⸗ 
teriſtiſch ein Schreiben der Herzogin Mathilde von Kärnten an 
Mieſzko II., womit ſie die Sendung eines liturgiſchen Buches be⸗ 
gleitet, und worin ſie ſchreibt: „Wer hat denn von Deinen Vor⸗ 
fahren ſo viel Kirchen errichtet? Wer hat zu Gottes Ruhme ſo 
viele Sprachen vereint? Nachdem Du in Deiner eigenen und 
in lateiniſcher Sprache Goll würdig zu preiſen imſtande warſt, be⸗ 
liebteſt Du, damit noch nicht zufrieden, auch noch die griechiſche 
Sprache hinzuzufügen.“ Das älteſte auf uns gekommene literariſche 
Denkmal Polens iſt die lateiniſch geſchriebene Chronik des Abtes 
Balduin Gallus, eines Wallonen und Zeitgenoſſen Boleſlaw Krzy⸗ 
wouſtys, der uns die zuverläſſigſte, ſchlicht und ſchmucklos erzählte 
älteſte Geſchichte Polens bis 1120 hinterlaſſen hat. Die Chroniken 
des Krakauer Biſchofs Matthäus Cholewa (f 1166) und eine feines 
Nachfolgers Vincenz Kadkubek ( 1223) ſtehen nicht auf der Höhe 
der nüchternen Geſchichtſchreibung des unvoreingenommenen Aus⸗ 
länders; jedoch überragt Kadkubek den Cholewa bei weitem. Die 
dem Boguchwal, Biſchof von Poſen (f 1253), zugeſchriebene bis 
1250 geführte und von dem Poſener Kuſtos Baſzko bis 1273 fort⸗ 
geſetzte Chronik bedeutet gegen Kadlubek wiederum einen Rückſchritt. 
Die neuere Kritik ſpricht übrigens dem Biſchof Boguchwal jeden 
Anteil an der erwähnten Chronik ab und betrachtet das Ganze als 
das Werk Baſzkos. Als polniſche Gelehrte dieſer Zeit ſind zu 
nennen der bekannte Martinus Polonus aus Troppau (1 1279), 
der Verfaſſer der im Mittelalter in ganz Europa ſtark verbreiteten 
Chronik der römiſchen Päpſte und Kaiſer, und Vitellio Polonus, der 
über Optik geſchrieben hat. 
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Nach dem im Jahre 1288 erfolgten Tode des kinderloſen Leſzeks 
des Schwarzen fand ſich wie gewöhnlich eine Anzahl von Bewer⸗ 
bern um das freigewordene Fürſtentum Krakau. Gelang es einem 
der Fürſten, der mehrere Teilfürſtentümer in ſeinen Händen bereits 
vereinigte, ſich Krakaus zu bemächtigen, ſo war der Kern zu einem 
neuen größeren polniſchen Staate gegeben. Während Wladiſlaw 
Lokietek (der Ellenlange) von Kujawien, als Bruder des verſtorbenen 
Herzogs Erbanſprüche erhob, erklärten ſich Adel und Geiſtlichkeit für 
Boleſlaw von Maſowien. Die deutſchen Krakauer Bürger riefen 
Heinrich IV. von Schleſien, den Minneſänger, herbei und öffneten 
ihm nachts die Stadt. Er erfreute ſich jedoch nicht lange des Be⸗ 
fies von Krakau, das ihn zuſammen mit ſeinen ſchleſiſchen Be⸗ 
ſitzungen und mit einigen großpolniſchen Gebieten, die er den dor— 
tigen Herzögen abzutrotzen verſtanden hatte, zu dem mächtigſten 
unter den Piaſten machte. Er ſtarb 1290 kinderlos, nachdem er eine 
Teilung feiner Lande angeordnet hatte. Krakau ſollte Przemyſkaw 
von Großpolen erhalten, wodurch eine Vereinigung der wichtigſten 
polniſchen Lande in einer Hand erreicht worden wäre. Da Przemy⸗ 
farm außerdem durch den greifen Herzog Meſtwin von Pommern, 
den letzten ſeines Stammes, zu ſeinem Erben und künftigen Herrn 
von Pommerellen eingeſetzt worden war, war die Möglichkeit einer 
Wiedergeburt Polens von der Oſtſee bis zu den Karpathen nahe⸗ 
gerückt. 

An eine Einigung Polens unter ſeinem Szepter dachte zu der 
Zeit aber auch ein anderer. In den erſten Jahrzehnten ſeines 
geſchichtlichen Daſeins ſahen wir Polen im Kampfe mit Böhmen 
um die Herrſchaft über die Slawen des Weſtens. Ein jeder der 
beiden Staaten wollte durch Einverleibung des anderen der große 


46 Fünfter Abſchnitt 


Slawenſtaat werden, der einem Vordringen des Deutſchtums Ein⸗ 
halt zu gebieten imſtande war. Im Laufe von zwei Jahrhunderten, 
während deren Polen in eine Anzahl von Kleinſtaaten zerſplitterte, 
der weſtliche und ſüdliche Teil desſelben ſtarker Germaniſierung ver⸗ 
fiel, Böhmen aber im ganzen dem Einfluſſe des Deutſchtums unter⸗ 
legen war und ſich dem Deutſchen Reiche vollkommen eingefügt 
hatte, war der Traum eines großſlawiſchen Staates, wie er einem 
Boleſlaw Chrobry oder Bretiſlaw von Böhmen vorſchwebte, zer⸗ 
ronnen. Wenn jetzt das emporſtrebende Böhmen in die polniſchen 
Händel ſich miſchte und gleichſam der Magnet wurde, der die pol- 
niſchen Kleinſtaaten an ſich zog und ſie um ſich zu vereinen ſuchte, 
ſo geſchah dies auf anderer Grundlage, als in den alten Zeiten. 
Wie das zerſtückelte Polen, dachte das germaniſierte Böhmen jetzt 
nicht mehr an ſlawiſch-nationale Ideale. Die polniſchen Klein⸗ 
ſtaaten, müde des inneren Haders, bedrängt im Weſten und Nor⸗ 
den von den in kurzer Zeit zur Macht gelangten und nach weiterer 
Ausdehnung ſtrebenden jungen deutſchen Staatsgebilden, der Mark 
Brandenburg und dem preußiſchen Orden, im Süden von den immer 
neu einbrechenden tatariſchen Horden, im Oſten von dem ſich bilden- 
den litauiſchen Staate, ſahen ſich nach einer mächtigen Hand um, 
die fie leiten und ſchützen konnte; die Premyſliden Böhmens ver- 
folgten dynaſtiſche Intereſſen. So erklärt es ſich, daß nach dem 
Tode Heinrichs IV. die Krakauer, und zwar ſowohl die Bürger 
wie auch der Adel und die Witwe Leſzeks des Schwarzen, keinen 
der einheimiſchen Prätendenten, weder Przemyſkaw von Großpolen 
noch Wladiſlaw Lokietek, anerkennen wollten, ſondern ſich an Wenzel 
von Böhmen wandten, der ſchon nach Leſzeks Tode nach Krakau 
geſchielt und inzwiſchen durch die Aufnahme einiger oberſchleſiſcher 
Herzöge unter ſeine Lehnshoheit ſich die Brücke nach Polen gebaut 
hatte. Wenzel nahm die ihm angebotene Herrſchaft an. Biſchof 
Arnold von Bamberg (nach anderen Nachrichten Biſchof Tobias 
von Prag) drang in Krakau ein und nahm es für den König von 
Böhmen in Beſitz. Wladiſlaw Lokietek mußte weichen und huldigte 
ſelbſt dem Böhmenkönig. Da trat für Polens nationale Selbſtän⸗ 
digkeit, die unter der deutſch⸗böhmiſchen Fremdherrſchaft zugrunde 
gehen mußte, Przemyſkaw von Großpolen, unterſtützt von der hohen 
Geiſtlichkeit aller polniſchen Lande, insbeſondere aber durch den 
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Führer der polniſchen Reaktion, den Erzbiſchof Jakob Swinka, in 
die Schranke. Gegen den mächtigen Böhmenkönig konnte er den 
Waffenkampf nicht aufnehmen, ſo rettete er den Beſtand eines ſelb⸗ 
ſtändigen Polens, indem er, nach erfolgtem Beſitzantritt des durch 
Erbvertrag erworbenen Pommerellens, den Titel eines Königs von 
Polen und Herzogs von Pommern annahm. Mit Zuſtimmung des 
Papſtes, unter Gutheißung auch des Krakauer Biſchofs, ſetzte ihm 
der Erzbiſchof von Gneſen am 26. Auguſt 1295 die königliche Krone 
aufs Haupt. Einige Monate darauf, am 8. Februar 1296, fiel er 
jedoch von der Hand eines Meuchelmörders. Wladiſlaw Lokietek, 
der die Herrſchaft nach ihm antrat, und der in ſeinen ſpäteren 
Jahren der wirkliche Wiedererwecker Polens geworden iſt, ſchien 
vorderhand der Aufgabe nicht gewachſen. Als er ſich der anderen 
über die Erbſchaft des ohne männliche Erben verſtorbenen Przemy⸗ 
ſtaw herſtürzenden Prätendenten nicht ausreichend erwehren konnte, 
trugen die Großpolen, wie vor einigen Jahren ihre kleinpolniſchen 
(Krakauer) Brüder, die Herrſchaft über ihr Land König Wenzel von 
Böhmen an. Ein Recht zur Übernahme derſelben ſollte die ihm 
zu gleicher Zeit angetragene Hand der Tochter Przemyſlaws, Reizke, 
geben. Auch damit noch nicht zufrieden, trug Wenzel die polnt- 
ſchen Lande Kaiſer Albrecht zu Lehen auf und erhielt ſie — laut 
Lehnbrief vom 3. Juli 1300 — als deutſches Reichslehen von ihm 
zurück. Hierauf ließ er ſich in Gneſen zum Könige krönen, vertrieb 
Wladiſlaw Lokietek aus den noch zu ihm haltenden Fürſtentümern 
und vereinte ſo in kurzer Zeit in ſeinen Händen alle ehemaligen 
polniſchen Lande, mit Ausnahme Mittel- und Niederſchleſiens, 
die von einem Zuſammenhang mit Polen ſich längſt ſchon los⸗ 
geſagt hatten, und der maſowiſchen Teilfürſtentümer. Unter fremder 
Herrſchaft, nationales Streben beſcheiden zurückſtellend, war Polen 
geeint. Von der Verbindung mit dem mächtigen böhmiſchen Königs⸗ 
hauſe, das bald mit Erfolg auch nach der ungariſchen Krone die 
Hand ausſtreckte, mochte man ſich viel verſprechen, wenn nicht für 
die nationale Größe, ſo doch für die Ruhe nach innen und außen. 
Die Pläne der Menſchen kreuzte das Schickſal. Am 21. Juni 
1305 ſtarb König Wenzel. Ein Jahr darauf, am 4. Auguſt, traf 
der Stahl des Meuchelmörders ſeinen Sohn, König Wenzel III., den 
letzten Sproß des mächtigen Premyſlidengeſchlechts, zu Olmütz, als er 
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ſich auf dem Wege nach Polen befand. Nun war die Saat reif für 
den vielgeprüften, im Unglück geläuterten Wladiſlaw Lokietek 
(1306— 33), den nationalen Wiederherſteller des Polniſchen Reiches. 
Noch bei Lebzeiten König Wenzels II. hatte er bei dem Papſte 
Bonifaz VIII., den er als wallfahrender Pilger aufſuchte, um Hilfe 
gebeten und leicht Gehör gefunden. Der Papſt zürnte dem Böhmen⸗ 
könig, der ſeine Pläne in Ungarn kreuzte. Bonifaz wollte dort 
Karl Robert von Anjou auf den Thron ſetzen, während Wenzel 
dieſen ſeinem Sohne ſichern wollte. Mit ungariſcher Hilfe bemäch⸗ 
tigte ſich Wladiſlaw Lokietek einiger Ortſchaften im Krakauer Gebiet 
und ſetzte ſich von hier aus nach dem Tode des jungen Wenzel III. 
in Krakau feſt und gewann nebſt Krakau und Sendomir die Land— 
ſchaften Brzesc (in Kujawien), Sieradz und Lentſchytz. Großpolen 
unterwarf ſich dem Herzog Heinrich von Glogau, Pommerellen ver⸗ 
ſuchte, ſich von der Zugehörigkeit zu Polen zu löſen. Da Wladi- 
flaw zu Anfang Mühe hatte, ſich auch in Krakau zu halten, wo 
die deutſche Bürgerſchaft gegen ihn war, mußte er zuſehen, wie 
der Markgraf von Brandenburg mit dem Orden um Pommerellen 
ſtritt, und wie der Orden dieſes Land in Beſitz nahm. Danzig, 
das ſpätere Venedig des Nordens, kam ſomit in demſelben Jahre 
1309 an den Orden, in dem Siegfried von Feuchtwangen den Sitz 
des Hochmeiſters von Venedig nach der Marienburg in Preußen 
verlegte. Dasſelbe Jahr brachte Wladiſlaw jedoch den Beſitz Groß⸗ 
polens, das er nach dem Tode Heinrichs von Glogau, geſtützt auf 
den polniſchen Adel, gegen die Bemühungen der deutſchen Bürger 
von Poſen, erwarb. Nach einigen arbeitsreichen Jahren, in denen 
es ihm gelungen war, Ordnung und Ruhe im Innern herzuſtellen, 
ließ ſich Wladiſlaw Lokietek, nach Verſtändigung mit dem Papſte, 
unbekümmert um die Anſprüche, die der neue König von Böhmen, 
Johann von Luxemburg, auf Polen erhob, von dem Erzbiſchof von 
Gneſen zum Könige von Polen krönen (1320), nicht in Gneſen, 
ſondern in Krakau, welches ſeit dieſer Zeit Krönungs- und Refidenz- 
ſtadt der polniſchen Könige wird. Das neue von Wladiſlaw I. 
Lokietek begründete polniſche Königreich unterſchied ſich ganz bedeu⸗ 
tend von dem unter Wenzel von Böhmen vor zwei Jahrzehnten 
geeinten Polenreich. Unter böhmiſcher Herrſchaft hatte Polen die 
Ausſicht, gleich Schleſien, deſſen Herzöge ſich jetzt einer nach dem 
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anderen der Lehnshoheit König Johanns unterwarfen, weiterer 
Germaniſation zu erliegen und jedenfalls nur böhmiſches Nebenland 
zu ſein; jetzt hatte der polniſche Staat ſeinen nationalen Charakter 
ung dauernde Selbſtändigkeit wiedererlangt. Mit Recht feiert daher 
die nationalpolniſche Geſchichte Wladiſlaw Lokietek als National⸗ 
helden und datiert mit ſeiner Krönung den Beginn der nationalen 
Wiedergeburt Polens. 

Der Reſt der Regierungszeit Wladiſlaws galt der Anknüpfung 
diplomatiſcher und verwandtſchaftlicher Beziehungen und kriegeriſchen 
Unternehmungen, die alle den Zweck hatten, die Krone Polens ihm 
und ſeinen Nachkommen zu ſichern und die dem Polenreich von den 
Nachbarn abgejagten Gebiete zurückzugewinnen. Wie Schleſien all- 
mählich unter böhmiſche Hoheit kam, wie Maſowien dem Beiſpiele 
Schleſiens folgte, mußte er zuſehen, ohne es hindern zu können. 
Die polniſchen Grenzgebiete jedoch (Meſeritz, Drieſen), in welchen 
die Markgrafen von Brandenburg ſich feſtgeſetzt hatten, nahm er 
dieſen nach Ausſterben der askaniſchen Linie wieder ab und ver- 
wüſtete die Brandenburger Grenzgebiete in Verbindung mit einem 
litauiſchen Hilfsheer; Koſten eroberte er von den Glogauern und 
Böhmen zurück. Sein Hauptbeſtreben jedoch galt der Wiedergewin— 
nung Pommerellens, die ihm freilich nicht geglückt iſt, trotz aller 
diplomatiſchen Bemühungen und des ihm günſtigen Schiedsſpruches 
einer vom Papſte ernannten Gerichtskommiſſion, trotz der Unter⸗ 
ſtützung Ungarns, mit deſſen König Karl Robert feine Tochter 
Eliſabeth vermählt war, trotz der kriegeriſchen Hilfe Gedymins von 
Litauen, deſſen Tochter Aldona des Polenkönigs einziger Sohn 
Kaſimir zur Gemahlin hatte. Ein vieljähriger verheerender Krieg, 
durch den Großpolen und Kujawien beſonders mitgenommen wurden, 
und in dem der Orden in dem König von Böhmen und dem Mark⸗ 
grafen von Brandenburg Verbündete hatte, endete nach einem Siege 
Wladiſlaws bei Plowee, öſtlich von Kruſchwitz, und nach neuen Ein- 
fällen der Ordensritter in Polen mit einem durch den päpſtlichen Nun⸗ 
tius vermittelten Vertrag, der die Entſcheidung des Streites zwiſchen 
Polen und dem Orden in die Hände der Könige von Böhmen und 
Ungarn legte. Kurz nach Abſchluß des Vertrages, in den erſten 
Tagen des März 1333, ſtarb Wladiſlaw Lokietek im Alter von 
73 Jahren. 
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Ohne jeden Zwiſchenfall — was ſchon lange nicht dageweſen 
war — übernahm die Herrſchaft ſein 23 Jahre alter einziger Sohn 
Kaſimir III. der Große (13331370), der einzige unter den 
Herrſchern Polens, dem die Nachwelt ungeteilt dieſen Ehrentitel zu⸗ 
erkannt hat. Er hatte den Ruf eines genußfrohen und unfriegeri- 
ſchen Mannes, als er das Erbe ſeines tüchtigen, rührigen Vaters 
antrat. Er beſaß aber einen hohen Geiſt und die ſeltene Gabe, 
mit den gegebenen Tatſachen, den Realitäten des Lebens rechnen 
zu können. Er ſah ein, daß Polen das große Wettspiel im Weſten 
verloren hatte, und beſaß den Mut, das Nichwiederzugewinnende 
aufzugeben. Er ſchloß Frieden mit dem Markgrafen von Branden⸗ 
burg, und um die Anſprüche Böhmens auf Polen aus der Welt zu 
ſchaffen und Johann von Luxemburg von der Verbindung mit dem 
Orden abzubringen, entſchloß er ſich zu der durch Karl Robert von 
Ungarn vermittelten Zuſammenkunft in Trentſchin (1335), auf der 
er eine vollkommene Verſtändigung mit Johann von Luxemburg 
und deſſen Sohne Karl, dem ſpäteren König von Böhmen und 
deutſchen Kaiſer Karl IV., erzielte und einen Verzicht Böhmens 
auf Polen erreichte gegen einen Verzicht ſeinerſeits auf die unter 
böhmiſcher Lehnshoheit ſtehenden ſchleſiſchen Herzogtümer und Maſo⸗ 
wien. Die Folge dieſer Verſtändigung war eine durch Johann und 
Karl Robert, 1336 in Wysehrad in Ungarn, vermittelte Einigung 
mit dem Orden, wonach dieſer Pommerellen, das Kulmer und 
Michelauer Land als „ewiges Almoſen“ behalten, Dobrin und 
Kujawien aber an Polen zurückgeben ſollte. Der Papſt, der Adel 
und die großen Städte Polens ſollten — ſo wünſchte es der Orden, 
der an die Dauer der Dynaſtie nicht glaubte — die Abmachung 
beſtätigen. Die Großen des Reiches, bei denen der Haß gegen den 
Orden als immer gefährlicher werdenden Eindringling ſtärker war, 
als die politiſchen Erwägungen des Königs, und die Geiſtlichkeit, 
die mit dem zu der Zeit in Polen weilenden Nuntius Galhard 
de Chartres auch den Papſt gegen den Orden einzunehmen wußten, 
verſagten ihre Zuſtimmung zu den vom König in Wysehrad ge— 
ſchloſſenen Vereinbarungen, und auch der Papſt, dem der Nuntius 
die der Kurie feindlichen Deutſchen den gefügigen Polen gegenüber⸗ 
ſtellte, wollte die Abmachungen nicht beſtätigen. Statt deſſen er⸗ 
hielt Galhard de Chartres den Auftrag, einen kanoniſchen Prozeß 
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zur Schlichtung des Streites zwiſchen Polen und dem Orden eitt- 
zuleiten. Er wurde in Warſchau, als einem an neutraler Stelle 
(in Maſowien) belegenen Orte, geführt und fiel zu ungunſten des 
Ordens aus, der zur Herausgabe ſowohl Pommerellens wie auch 
des Kulmer und Michelauer Landes, Kujawiens und Dobrins und 
zur Zahlung einer großen Entſchädigungsſumme verurteilt wurde. 
Es war leichter, das Urteil zu erlangen, als es zu vollſtrecken. 
Nach Jahren kam 1343 zu Kaliſch endlich ein Friede zwiſchen 
Polen und dem Orden zuſtande, in dem Polen den ihm durch das 
Warſchauer Urteil zuerkannten Vorteilen entſagte. Der Orden be- 
hielt Pommerellen, Kulm und Michelau und gab Dobrin und Kuja⸗ 
wien heraus. Die Prälaten und Barone und die wichtigſten Städte 
Polens beſtätigten diesmal den Vertrag, durch den Polen auf die 
einſt ſo ſehr begehrte Meeresküſte verzichtete. 

Nachgiebig, wenn es ſein mußte, verſtand es Kaſimir jedoch, 
Mehrer des Reichs zu ſein, wo die Gelegenheit ſich bot, und wo 
ſeinem Lande dauernder Nutzen zu erwachſen verſprach. Von großer 
Bedeutung für die Folgezeit wurde es, daß Kaſimir nach dem Tode 
Johanns von Luxemburg bei deſſen Sohne Karl IV., dem er oft 
mit größeren Geldſummen ausgeholfen hatte, die Aufgabe Mafo- 
wiens zugunſten Polens durchzuſetzen verſtand. Im Jahre 1355 
huldigte Ziemowit III., Herzog des geeinten Maſowiens, dem König 
Kaſimir, und Maſowien bildete ſeit dieſer Zeit, wenn auch lange 
noch unter eigenen Herzögen, als polniſcher Vaſallenſtaat, einen 
politiſchen Beſtandteil des Polniſchen Reiches. 

Der Verzicht auf Ausdehnung im Weſten wies Polen nach 
dem Oſten. Schon Kaſimir zog dieſe Konſequenz und zeigte ſeinen 
Nachfolgern, wohin ihr Eroberungsſinn ſich zu lenken haben würde. 
Die Thronſtreitigkeiten in den weſtruſſiſchen Fürſtentümern Halicz 
(auch als Rotrußland, tſcherweniſches Land, Reußen oder Galizien 
bezeichnet) und Wolynien (zum Teil auch Wladimir oder Lodo— 
merien genannt), die durch die Dynaſtie des Fürſten Roman zu 
großer Blüte und äußerer Macht gelangt waren, wurden nach dem 
plötzlichen Ausſterben derſelben zum Zankapfel unter den Nachbarn 
und gaben auch Kaſimir Gelegenheit, unter den Prätendenten zu 
erſcheinen. Es kam natürlich nicht ſo ſehr auf wirkliche Erbfolge⸗ 
rechte an, als auf die Energie, mit der man die vorgeblichen durch⸗ 
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zuſetzen verſtand. Kaſimir ſtützte ſeine Anſprüche auf verwandtſchaft⸗ 
liche Beziehungen, die ihn mit dem letzten Herrn dieſer Gebiete, 
einem maſowiſchen Fürſten, verbanden, während Lubart von Litauen 
ſich auf feine Verwandtſchaft mit den Romanowicen berief. Das 
Ende der auch mit Waffengewalt unterſtützten Bemühungen war, 
daß durch einen im Jahre 1366 abgeſchloſſenen Vertrag Halicz mit 
der blühenden, von Leo Romanowis begründeten Stadt Lemberg 
und das weſtliche Wolynien (Chelm) an Polen, der Hauptteil Woly- 
niens an Litauen kam. Sonſt hielt Kaſimir mit den Litauern Ruhe. 
Galt es doch, mit ihnen und zuſammen mit den immer verbündeten 
Ungarn den räuberiſchen Tataren Halt zu gebieten und ſie in Straf⸗ 
feldzügen zu züchtigen. 

Doch nicht wegen dieſer Kriegstaten und nicht wegen ſeiner 
Verzichte, ſeines großherzigen Sichbeſcheidens, hat die Nachwelt ein⸗ 
mütig ihm den Namen des Großen beigelegt. Wahrhaft groß iſt, 
was er im Inneren ſeines Reiches für die Wehrkraft desſelben, für 
den Wohlſtand ſeiner Einwohner, für die Hebung der Kultur und 
Bildung des Volkes, für Recht und Sitte geleiſtet hat. Wie er die 
nach außen geſparte Energie zu intenfiver innerer Tätigkeit zu be- 
nutzen verſtanden hat, kann als muſtergültig für alle Zeiten hin⸗ 
geſtellt werden. Das aus loſe zuſammenhängenden Landſchaften, die 
an ſelbſtändiges politiſches Leben gewöhnt waren, zuſammengeſtückelte 
Reich ſeines Vaters wuchs unter ſeinen Händen zu einem neuen 
Organismus zuſammen. Damit ſein Volk unter einem König ein⸗ 
heitliches Recht genieße, damit Recht überhaupt in ſeinen Landen 
herrſche, ließ er, nachdem er die Störenfriede mit ſtrenger Hand 
gezüchtigt und den lange vermißten Landfrieden wiederhergeſtellt 
hatte, das Gewohnheitsrecht der einzelnen Landſchaften kodifizieren, 
vereinheitlichen und ſeine Lücken ergänzen. So entſtand in einer 
Geſetzgebungsarbeit von zwanzig Jahren das ſogenannte „Statut 
von Wislica“ mit ſeinen Ergänzungen. Enthält das Statut von 
Wislica auch einzelne Beſtimmungen ſtaatsrechtlicher Natur, und iſt 
es zum Teil auch Strafgeſetzbuch und Zivilprozeßordnung, ſo iſt ſein 
Hauptzweck jedoch die Fixierung des Landrechtes, des Rechtes des 
Adels und des Bauernſtandes. Galt doch für die Geiſtlichkeit das 
kanoniſche Recht, und richteten ſich die Städter und die Juden in 
ihren inneren Angelegenheiten nach ihrem eigenen Recht! Nach außen 
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hin war die Stellung der Städte in der Regel durch die bei der 
Gründung erteilten Privilegien beſtimmt. Um die deutſchrechtlichen 
Städte in den ftaatlichen Organismus einzugliedern, hinderte Kaſimir 
den Rechtsweg nach Magdeburg, Halle oder Lübeck und errichtete 
für die Städte ſeines Reiches einen einheitlichen oberſten Gerichtshof 
auf dem Schloſſe zu Krakau (1365). Das Privileg Boleſlaws für 
die Juden Großpolens vom Jahre 1264, welches die Verhältniſſe 
der Juden nach außen hin regelte, dehnte Kaſimir der Große (1334) 
auf die Juden des ganzen Reiches aus. Zu ſeinen weiteren geſetz⸗ 
geberiſchen Taten gehören die Einigung über die Regelung des 
Kirchenzehnts mit dem Erzbiſchof Bodzanta (1352) und Jaroſlaw 
(1359) und das Geſetz über die Einrichtung und Verwaltung der 
Salinen von Wieliczka und Bochnia (1368). 

Das Ideal Kaſimirs, eines der beſten Repräſentanten jener 
Zeit des aufdämmernden neuen Staatsbegriffes, des Zeitalters der 
Verträge und des dynaſtiſchen Prinzips, war ein wohlregierter, auf 
Recht und Bildung aufgebauter Staat, nicht der Nationalſtaat. Die 
Einheit und Feſtigkeit des Staates ſollten durch Rechtsinſtitutionen, 
nicht durch eine einheitliche Nationalität verbürgt werden. Wie 
kaum einer vor ihm förderte Kaſimir daher die deutſche Koloniſation 
Polens, die Ausſetzung von Dörfern zu deutſchem Recht, die Be⸗ 
gründung deutſcher Städte oder die Beleihung älterer Ortſchaften 
mit deutſchem Stadtrecht. Ihm lag nur die Hebung des Wohl— 
ſtandes im Lande am Herzen, an dem Eindringen und der Aus— 
breitung einer fremden Nationalität nahm er keinen Anſtoß. Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt für Kaſimir die Wahrung der Rechte der einzelnen 
Nationalitäten, wie er ſie bei der Verleihung des Magdeburger 
Rechts an die Stadt Lemberg ausſpricht: Obwohl er das Magde⸗ 
burger Recht der ganzen Stadt verleihe, wolle er doch, daß die 
dort anſäſſigen Armenier, Ruthenen, Sarazenen, Juden und andere 
bei ihren Gewohnheiten und Gerechtſamen verbleiben. Gleiche Duld— 
ſamkeit zeigte er auch in religibſen Dingen. Bei aller Ergebenheit 
für die katholiſche Kirche, für die er in den erworbenen ruſſiſchen 
Gebieten das Erzbistum Halicz mit den Bistümern Przemysl, 
Wladimir und Chelm errichtete, ſchonte und beſchützte er den Ritus 
der Andersgläubigen. Den Armeniern errichtete er ein Bistum in 
Lemberg, den Glauben der Orthodoxen ſtörte er nicht. Um ſie 
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jedoch in ſeinem Reiche einheimiſch werden zu laſſen, ſetzte er die 
Befreiung von Halicz vom ökumeniſchen Patriarchat und ſeine Er⸗ 
hebung zum Metropolitanſitz durch. „Von dem brennenden Wunſche 
beſeelt, den Nutzen und das Glück der Menſchen zu verbreiten“, 
entſchloß ſich Kaſimir in ſeinen letzten Regierungsjahren, nachdem 
er für den materiellen Wohlſtand des Landes und durch das Er- 
bauen zahlreicher Feſtungen auch für ſeine Sicherheit hinreichend 
geſorgt hatte, im Jahre 1364, in dem blühenden und von ihm ver⸗ 
ſchönerten Krakau ein studium generale, eine Univerſität, zu be⸗ 
gründen. Es war dies, nach der im Jahre 1348 durch Karl IV. 
in Prag begründeten, die zweite Univerſität im europäiſchen Oſten. 

Nur ein Verdienſt hat Kaſimir der Große, der allen gerecht 
zu werden verſuchte, der „Bürger- und Bauernkönig“, wie ihn der 
Adel nannte, um fein Land ſich nicht erwerben können, die Siche- 
rung der Nachfolge durch die Hinterlaſſung eines männlichen Erben. 
Als er 1370 die Augen ſchloß, waren aus ſeinen drei Ehen nur 
vier Töchter und kein Sohn am Leben. Der Mannesſtamm der 
polniſchen Piaſten war mit ihm erloſchen. 
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Wie ein guter Hausvater hatte Kaſimir ſchon bei Lebzeiten da⸗ 
für geſorgt, daß nach ſeinem Tode keine Ungewißheit herrſche und 
der Thronwechſel ohne Zwiſchenfälle vor ſich gehe. Von ſeinen näch⸗ 
ſten Verwandten wählte er als ſeinen Nachfolger nicht ſeinen Enkel 
Kaſimir, Herzog von Pommern Stettin, ſondern feinen Neffen, den 
Sohn ſeiner Schweſter Eliſabeth, den König Ludwig von Ungarn 
aus dem Hauſe Anjou. Aus politiſchen und perſönlichen Gründen 
traf er dieſe Wahl. Eine Vereinigung Polens mit dem entfernten, 
durch fremde Beſitzungen von Polen getrennten Herzogtum Pommern 
mochte ihm nicht ſo nützlich und weniger dauerverſprechend er⸗ 
ſcheinen, als eine mit dem angrenzenden, von Ludwig nach den 
gleichen Grundſätzen regierten Ungarn, das auch in der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſeiner Bevölkerung gewiſſe Ahnlichkeiten aufwies mit Polen. 
Beide Reiche waren in bezug auf Ausdehnung auf den Oſten und 
Südoſten gewieſen. Getrennt waren ſie Rivalen, vereint konnten 
ſie ſich gegenſeitig unterſtützen. Aber ebenſo wichtig wie dieſe Er⸗ 
wägungen mochte für Kaſimir das innige Verhältnis geweſen ſein, 
in dem er ſeit früheſter Jugend zu dem ungariſchen Hofe ſtand, 
an dem er ſeine Jugend verbracht und vieles gelernt hatte. Die 
Ausſicht auf die polniſche Krone veranlaßte obendrein das ungariſche 
Königshaus, ſchon zu Lebzeiten Kaſimirs die Intereſſen Polens zu 
ſchützen, und machte Ungarn zum wertvollen Verbündeten Polens. 
Um die Thronfolge des ungariſchen Königshauſes vollkommen ſicher⸗ 
zuſtellen, veranlaßte Kaſimir ſchon bei ſeinen Lebzeiten die Großen 
ſeines Reiches, ſeinen Abmachungen mit Ludwig beizutreten, was 
dieſe im Jahre 1355 in Sandee taten. 

Bald nachdem er von dem Tode Kaſimirs erfahren hatte, er⸗ 
ſchien Ludwig (13701382) in Krakau, ließ ſich hier krönen, be⸗ 
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ſuchte Großpolen und begab ſich nach Ungarn zurück. Die Regent⸗ 
ſchaft über Polen übertrug er ſeiner Mutter Eliſabeth, der Schweſter 
Kaſimirs, und die über Rotrußland (Reußen), nachdem die Litauer 
dieſe Gebiete wieder mit Erfolg bekriegten, ſeinem Neffen, dem Herzog 
Wladiſlaw von Oppeln. Es zeigte ſich, daß Ludwig das Vertrauen 
nicht verdiente, welches Kaſimir ihm geſchenkt hatte. Ihm lag mehr 
an der Feſtigung ſeiner Hausmacht, als an dem Wohle ſeines neuen 
Kronlandes. Er ſelbſt nahm ſich nicht die Zeit zu einem längeren 
Aufenthalt in Polen. Die trotz ihres vorgerückten Alters lebens— 
luſtige Königin-Regentin führte ein lockeres Regiment, fühlte ſich 
nur im Krakauiſchen wohl, begünſtigte nur Krakauer Magnaten, 
denen auch großpolniſche Amter anvertraut wurden, wodurch der 
alte Gegenſatz zwiſchen Groß- und Kleinpolen wieder geweckt, Groß— 
polen ſich zurückgeſetzt fühlte und unzufrieden wurde. Herzog 
Ziemowit von Maſowien verſuchte, ſich dem Lehnsverhältnis zu 
Polen zu entziehen und leiſtete den Lehnseid nicht; Herzog Wladiſlaw 
von Gniewkowo (Argenau), der ins Kloſter gegangen war, kehrte 
zurück und verſuchte, alte Rechte geltend zu machen. Herzog Wladi⸗ 
ſlaw von Oppeln, der Günſtling Ludwigs, erhielt bedeutende pol— 
niſche Gebiete zu Lehen, und als die Unzufriedenheit mit der Re— 
gentin, wegen des übermütigen Benehmens ihrer ungariſchen Um— 
gebung, auch in Krakau einen ſolchen Grad erreichte, daß es zu 
Tätlichkeiten und Ausſchreitungen kam, wurde der Herzog von Oppeln 
vorübergehend Verweſer von Polen. Kurz vor ſeinem Tode gab 
Ludwig die Verwaltung des Landes in die Hände einer Dreimänner- 
Kommiſſion, was zu noch größeren Unzuträglichkeiten und faſt zum 
Bürgerkrieg führte. So ſchlimm all dieſe Mißlichkeiten auch waren, 
fie wären nur Epiſode geblieben, wie die ganze Regierungszeit Lud- 
wigs, wäre nicht durch den Mangel eines männlichen Nachkommen 
im Haufe des Königs auch die Zukunft des Reiches in Frage ge- 
ftellt. Der Umſtand, daß König Ludwig infolge dieſes Mangels und 
um die Erbfolge feinen Töchtern zu ſichern, den Weg der Verhand— 
lungen betreten mußte, die für die ganze Folgezeit wichtige Feſt⸗ 
ſetzungen zeitigten, hebt feine kurze Regierungszeit über die Be⸗ 
deutung einer Epiſode hinaus. Das Eintreiben einer alten, zu den 
Zeiten Kaſimirs außer Hebung gebliebenen Grundſteuer, die zwölf 
Prager Groſchen von der Hufe betrug, und die Unzufriedenheit mit 
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dieſer Neuerung war die unmittelbare Veranlaſſung zu Verhand⸗ 
lungen des Adels mit dem König, der deutlich durchblicken ließ, 
daß er zur Nachgiebigkeit bereit ſei, wenn auch er Entgegenkommen 
finden würde in Angelegenheiten, die ihm am Herzen lagen. Auf 
ſeine Einladung erſchienen die Magnaten Polens, nach voran— 
gegangenen Beſprechungen, an denen auch Vertreter der Städte teil- 
genommen hatten, in Kaſchau, wo — trotz des Widerſtandes der 
mit dem Haufe Anjou unzufriedenen Großpolen — am 17. Sep⸗ 
tember 1374 das wichtige ſogenannte Kaſchauer Privileg, das erſte 
und für alle ſpäteren Zeiten bedeutungsvolle Staatsgrundgeſetz 
Polens, zuſtande kam. Ludwig erreichte, für den Fall, daß er keine 
männlichen Nachkommen mehr haben ſollte, die Anerkennung der 
Erbberechtigung für feine Töchter, von denen diejenige als Nach— 
folgerin angenommen werden ſollte, welche er oder ſeine Gemahlin 
hierzu bezeichnen würde. Der Adel erhielt die Befreiung von allen 
Abgaben bis auf den auf zwei polniſche Groſchen jährlich herab— 
geſetzten Hufzins; er allein übt den Heeresdienſt aus, und zwar 
innerhalb des Landes (im Abwehrkrieg) auf eigene Gefahr, während 
er für Kriegsdienſte außerhalb des Landes vollen Schadenerſatz zu 
beanſpruchen hat; der König verpflichtet ſich, dem Staate nichts 
zu entfremden, verloren gegangene Gebiete zurück zu erlangen, Aniter 
und Würden nur an Landeskinder, und zwar in jeder Landſchaft 
an die in derſelben Eingebürgerten zu verteilen, bei Schlöſſern und 
Burgen, die er ohne Rat der Herren und des Adels baut, ſelbſt die 
Koſten zu tragen und auf ſeinen Reiſen niemanden zu beſchweren. 
Vertreter der Städte waren bei dem Abſchluß dieſes Vertrages des 
Königs mit ſeinen Untertanen nicht zugegen; ihrer Zuſtimmung zu 
der von ihm gewünſchten Thronfolge hatte der König ſich ſchon 
vorher einzeln verſichert. Nur der Adel tritt uns als geeinter 
Stand entgegen. So einſchneidend die einzelnen Beſtimmungen des 
Kaſchauer Vertrages auch geweſen ſind, ſeine vornehmſte Bedeu— 
tung liegt doch darin, daß in ihm der Anfang zu erblicken iſt zu 
der nachmals zu voller Ausbildung gelangten Anſchauung, daß die 
Nation und der Staat durch den Adel dargeſtellt werden. 

König Ludwig beſtimmte Ungarn ſeiner jüngſten Tochter 
Hedwig, die als Kind mit Herzog Wilhelm von Oſterreich verlobt 
worden war, während er Polen ſeiner älteſten Tochter Maria zu⸗ 
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wies, der Gemahlin des Markgrafen Sigismund von Brandenburg, 
eines Sohnes Kaiſer Karls IV. Noch bei Lebzeiten Ludwigs ſollte 
Sigismund ſich in Polen huldigen laſſen und in Großpolen, deſſen 
Adel den dynaſtiſchen Beſtrebungen Ludwigs ſich widerſetzte, ſeine 
Anerkennung gegebenenfalls mit Gewalt erzwingen. Während der 
junge, kaum vierzehnjährige Sigismund in Großpolen die Oppo⸗ 
ſition niederzuzwingen ſich mühte, traf die Nachricht von dem am 
11. September 1382 erfolgten Tode Ludwigs ein. Die Botſchaft 
hatte ein politiſches Chaos, ein von 1382 bis 1384 andauerndes 
Interregnum und einen Bürgerkrieg zur Folge. Während die 
deutſchen Städte Großpolens den Markgrafen gern als König an⸗ 
erkannten, teilte ſich der Adel dieſer Landſchaft in zwei Lager, die 
nach dem Wappen ihrer Führer als die Parteien der Grzymaka und 
Nalecz bezeichnet werden. Die Grzymaliten unterſtützten Sigismund, 
die Naleczer gedachten, den Herzog Ziemowit von Maſowien auf 
den Thron zu erheben. Eine Zuſammenkunft der großpolniſchen 
und der Krakauer Magnaten in Radomſk beſchloß am 27. No⸗ 
vember, diejenige Tochter Ludwigs als Herrin anzuerkennen, welche 
ihren ſtändigen Sitz in Polen nehmen würde. Ungariſches, von 
Budapeſt aus regiertes Nebenland wollte man nicht werden. Mit 
dieſem Beſchluß war die Kandidatur Sigismunds gefallen. Denn 
ſeine Gemahlin Maria war eben vor kurzem, entgegen den früheren 
Abmachungen, zur Königin von Ungarn ausgerufen worden. Die 
Polen verlangten hierauf, daß die elfjährige Hedwig zur Übernahme 
der Regierung zu ihnen geſchickt werde. Da die Königin-Witwe 
von Ungarn Bedenken trug, ihre dem Kindesalter noch nicht ent— 
wachſene Tochter von ſich zu entfernen, war Polen ohne Staats⸗ 
oberhaupt. Die politiſchen Parteien und die einander aus privaten 
Gründen feindlichen Sippen bekriegten einander, man raubte, mordete 
und brandſchatzte. Eine erneute Zuſammenkunft der Groß- und 
Kleinpolen in Radomſk (am 2. März 1384), an der auch der Erz⸗ 
biſchof und der Herzog von Oppeln und neben dem Adel auch 
Vertreter der großen Städte teilnahmen, die von den Unruhen be- 
ſonders zu leiden hatten, ſetzte eine proviſoriſche Regierung ein und 
ließ die Königin⸗Witwe von Ungarn wiſſen, daß, wenn ſie ihre 
Tochter Hedwig nicht bald nach Polen ſchicken würde, man ſich nach 
einem anderen Herren umſehen müßte. Am 13. Oktober 1384 


Interregnum. Hedwig 59 


fand hierauf der feierliche Einzug der kaum dreizehnjährigen Hedwig 
(1384— 86), der Enkelin Kaſimirs des Großen, in Krakau ſtatt; 
am 15. wurde ſie in der Krakauer Kathedrale zum „König von 
Polen“ gekrönt. 

Bald begannen die Intrigen um die Hand der jungen Herrin. 
Ziemowit von Maſowien, der ſich noch vor der Ankunft Hedwigs 
mit dem Plane, ſie zu entführen, getragen hatte, um mit ihrer 
Hand um fo leichter den Thron Polens zu erwerben, gab die Ab» 
ſicht auf in Anbetracht der guten Bewachung der Königin durch 
den Krakauer Adel, der jetzt an Stelle des jungen weiblichen Königs 
ganz die Regierungsgeſchäfte führte. Die gute Bewachung hinderte 
Hedwig auch, mit ihrem Verlobten, dem Herzog Wilhelm von Oſter⸗ 
reich, zuſammenzukommen, der nach Krakau gekommen war, um mit 
ihr ſich zu vermählen. Die kleinpolniſchen Herren hatten ihrer 
Königin einen anderen Gemahl in der Perſon des Großfürſten von 
Litauen, Jagello, ausgeſucht. Es war ein für Polens Zukunft 
glücklicher Augenblick, der den Krakauer Magnaten die Idee dieſer 
Verbindung eingegeben hatte. Von einer Ausdehnung nach dem 
Weſten abgedrängt, bei einer freundſchaftlichen Verbindung mit dem⸗ 
ſelben mit dem Verluſt nationaler Eigenart bedroht, war Polen 
nach dem Oſten gewieſen. Zu ſchwach, um ihn zu erobern, zeigte 
es ſich klug genug, durch eine Verbindung der regierenden Häuſer 
ihn zu gewinnen. Den politiſchen Erwägungen, der Vorſtellung, 
daß die Vermählung mit der polniſchen Königin die Bekehrung des 
Heiden Jagello und ſeines griechiſch- orthodoxen Einflüſſen aus⸗ 
geſetzten Volkes zum römiſchen Chriſtentum zur Folge haben würde, 
mußten die Gefühle des königlichen Mägdleins geopfert werden. 
In dem ehelichen Bunde Polens und Litauens konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, daß die herrſchſüchtige, an Kultur überlegene weibliche 
polniſche Hälfte die urwüchſigere männliche litauiſche Hälfte ſich 
allmählich unterordnete. 
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In der verhältnismäßig kurzen Zeit ſeit der Wiederentſtehung 
des polniſchen Reiches bis zu ſeinem Übergang unter die Herrſchaft 
der Dynaſtie der Jagellonen hat in den inneren politiſchen Ber 
hältniſſen, in dem wirtſchaftlichen und kulturellen Zuſtand des Landes 
eine Umwälzung und Entwicklung ſtattgefunden, die es angezeigt 
erſcheinen laſſen, einen Augenblick bei ihnen zu verweilen. Was zu— 
nächſt das Verhältnis Polens zum Deutſchen Reiche oder richtiger 
geſagt das des polniſchen Herrſchers zum Kaiſer anbelangt, ſo iſt 
die Belehnung mit Polen, welche König Wenzel von Böhmen noch 
aus der Hand des Kaiſers entgegennahm, das letzte Beiſpiel der 
Inanſpruchnahme einer Oberhoheit oder Lehnshoheit des Reiches 
über Polen. Hatte ſie auch vorher nur formale und nur in Aus⸗ 
nahmefällen vorübergehende wirkliche Bedeutung, ſo kam ſie nach 
der Erſtarkung Polens unter Wladislaw Lokietek, insbeſondere aber 
nach dem Übergange der Kaiſerkrone auf das um ihre eigene Haus— 
macht mehr als um die Vorrechte des „Reiches“ bedachte Haus 
der Luxemburger vollends ins Vergeſſen. Die Unterwerfung unter 
den Päpſtlichen Stuhl hatte für Polen keine weiteren Folgen, als 
die aufrecht erhaltene Verpflichtung zur Zahlung des Peterpfennigs. 
In dem Prozeß Polens mit dem Orden um die Grenzlandſchaften 
wird in dem Zahlen des Peterpfennigs ein Kriterium für die Zu— 
gehörigkeit einer Landſchaft zu Polen geſehen. 

Erſtarkt nach außen, erlitt die königliche Macht am Schluſſe 
der Epoche durch die Verhandlungen mit den Ständen wegen der 
Erbfolge eine ſtarke Einbuße nach innen. Der Kaſchauer Vertrag 
von 1374 beſchnitt die Finanz und die Mititärhoheit des Königs 
in ſo hohem Maße, daß ſchon hierdurch allein das Königtum zur 
Ohnmacht verurteilt wurde. Mit den zwei Groſchen von der Hufe, 
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über die hinaus der König von dem Adel und deſſen Hinterſaſſen 
keine Abgaben erheben durfte, ließ ſich der Staatshaushalt für die 
Dauer nicht beſtreiten. Die anfangs noch zahlreichen und einträg⸗ 
lichen Staatsdomänen mußten daher zum Ausgleich der Defizite mit 
Pfandſummen belaſtet oder vertan werden. In der Beſetzung der 
Amter und daher in einer auf einheitlichen Prinzipien aufgebauten 
Verwaltung des Landes war der König durch die Beſtimmungen, 
welche das Eingeborenſein des Würdenträgers in der betreffenden 
Landſchaft forderten, ſehr empfindlich beſchränkt. Am verhängnis⸗ 
vollſten für die Zukunft, denn die Wehrkraft des Landes unter⸗ 
grabend, waren die Beſtimmungen, welche den Adel, den einzigen 
zu Kriegsdienſten verpflichteten Stand, von der Heeresfolge über 
die Grenzen des Reiches hinaus befreiten und dem König nicht 
nur die Koſten jedes Feldzuges, der in feindliches Land führte, auf- 
bürdeten, ſondern auch zum Tragen der Ausgaben für alle Be- 
feſtigungen verurteilten, zu deren Errichtung er nicht die Zuſtimmung 
der Barone eingeholt haben würde. 

Was das Königtum an Macht und Bedeutung verloren hatte, 
das hatte der Adel gewonnen. Am letzten Ende war er es, der 
von nun ab über Krieg und Frieden zu befinden hatte. Die finan- 
zielle Abhängigkeit, in der ſich der König dem Adel gegenüber be- 
fand, brachten ihn dieſem gegenüber in eine politiſche. Die Über⸗ 
tragung der königlichen Gewalt oder eines großen Teiles derſelben 
auf einen beſonderen Stand wäre an ſich nicht verderblich geweſen. 
Das Verhängnisvolle war, daß der Adel bei der Übernahme der 
Rechte nicht begriffen hatte und es auch in ſpäterer Zeit nicht lernte, 
daß er mit den Rechten auch Pflichten übernahm. Verderblich wurde 
es für den Staat, daß die Schlachta ihre Rechte nur als „Freiheiten“ 
auffaßte, daß ſie nur von dieſen Freiheiten redete und die ganze 
Folgezeit nur für die Ausdehnung derſelben, ſowohl dem Throne 
wie den andern Ständen gegenüber, kämpfte und auch in Momenten 
größter äußerer Gefahr den Kampf um dieſe Freiheiten höher ſtellte, 
als die Ehre der Nation, als den Beſtand oder Untergang des 
Staates. Dieſes harte Urteil kann eine gewiſſenhafte Geſchichte dem 
Adel Polens nicht erſparen, auch wenn ſie anzuerkennen und zu 
zeigen haben wird, daß das Walten der Schlachta auch lichte Seiten 
gehabt hat. 
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Das Kaſchauer Privileg iſt das erſte, das dem Adel in ſeiner 
Geſamtheit Rechte oder Befreiungen von Laſten erteilt, welche früher 
nur als Ausnahmen (ſogenannte Immunitäten) einzelnen gewährt 
zu werden pflegten. Es iſt das erſte erhaltene Dokument, in welchem 
uns der Adel als geſchloſſener Stand entgegentritt. Das Statut 
von Wislica unterſcheidet noch zwiſchen verſchiedenen Abſtufungen 
des Adels, die man kurz als 1. Uradel (milites famosi, polniſch 
szlachcic, Plur. szlachta), 2. Briefadel (milites scartabelli, polniſch 
Sing. sciercialka) und 3. Emporkömmlinge (die eben erſt aus dem 
Schulzen- oder Bauernſtande zum Adel gelangt find) bezeichnen kann. 
Das Wehrgeld, welches für die Tötung eines Edelmanns zu erlegen 
iſt, wird nach dieſen drei Kategorien abgeſtuft. Und doch ſcheint 
es, daß ſchon in dieſer Epoche dieſer Unterſchied ſich vermindert 
hatte, und daß das Statut von Wislica in ſeiner Dreiteilung des 
Adels nur ältere Rechtsanſchauungen zur Niederſchrift gebracht hat. 
Hingegen erſcheint als dauernd der Unterſchied zwiſchen einem höheren 
und niederen Adel, proceres maiores und proceres minores, wie 
ſie gegen Schluß der Periode heißen. Der vornehmere Adel, die 
Magnaten oder Herren, das ſind die Angehörigen der einflußreicheren, 
begüterteren Geſchlechter, aus deren Reihe auch die Beamten und 
die Ratgeber des Königs, die Barone, genommen werden. Streng 
abgeſchloſſen ſind die beiden Klaſſen jedoch nicht. Das Kaſchauer 
Privileg erteilt ſeine Freiheiten dem geſamten Adel. Vorläufig kommt 
der gemeine Adel jedoch nur in den Genuß der wirtſchaftlichen Vor— 
teile und der paſſiven politiſchen Rechte; die aktiven Rechte, wie die 
Beeinfluſſung des Königs durch Rat oder Verſagung der Zuſtimmung 
zu ſeinen Entſchlüſſen, bleiben ein Vorrecht der Großen. 

Für die Städte war das 14. Jahrhundert die Zeit ihrer 
größten Blüte. Der Entwicklung ihres Wohlſtandes kam beſonders 
die Friedenszeit unter Kaſimir dem Großen und der den Städten 
von dieſem König angediehene Schutz zugute. Die Blockholzbauten 
wichen den maſſiven Steinbauten. In Holz hatte Kaſimir — nach 
den Worten Dlugoſzs — Polen vorgefunden, in Stein hat er es 
zurückgelaſſen. Dem Luxus, der in den Städten ſich breit zu 
machen anfing, und den man einem ſtark entwickelten Handel ver⸗ 
dankte, mußte durch beſondere Verordnungen geſteuert werden. 
Krakaus Handelsbeziehungen hatten beſonders durch die Angliederung 
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Reußens (Rotrußlands) gewonnen, deſſen Hauptſtadt Lemberg einen 
anſehnlichen Handel mit den Gebieten des Schwarzen Meeres und 
der Levante unterhielt. Durch den Frieden von Kaliſch waren für 
die Städte Großpolens die Beziehungen zu Thorn und Danzig und 
zum ganzen Oſtſeegebiet hergeſtellt. Nach Oſten und Nordoſten 
gingen Handelswege nach Litauen und Groß⸗-Nowgorod, wo Bres⸗ 
lauer Kaufleute, die der Weg dorthin über Polen führte, ſchon 
im 13. Jahrhundert Niederlagen unterhielten. Gegenſtände der 
Ausfuhr waren, neben meiſt aus ruſſiſchen Gebieten eingeführtem 
Pelzwerk und dem aus Ungarn durchgeleiteten Kupfer, Holz, Teer, 
Aſche, Getreide, vornehmlich Roggen, Felle, Wachs und Honig, 
Salz aus den berühmten Salinen von Wieliczka und Bochnia, und 
die Früchte des Bergbaues bei Skawkow und Olkuſch, die in der 
Hauptſache in Blei beſtanden. Außer dieſen Rohprodukten führte 
Polen im 14. Jahrhundert die berühmten „polenſchen Laken“ aus, 
die ſelbſt frieſiſchen und flandriſchen Tuchen Konkurrenz machten. 
Die Hauptverkehrsader des Landes war die von Krakau abwärts 
ſchiffbare Weichſel. Die Handelsſtraßen waren noch wenig ausgebaut, 
immerhin führten ſolche von Weſten nach Oſten und von Norden 
nach Süden. Über Ungarn erſtreckten ſich Handelsbeziehungen ſogar 
bis nach Italien. Trotz des materiellen großen Aufſchwunges trugen 
die Städte den Keim künftigen Niederganges ſchon jetzt im Buſen. 
Wo nicht, wie in Schleſien, auch das Land germaniſiert worden war, 
waren die Städte deutſche Oaſen, Fremdkörper im polniſch geblie— 
benen Staate. Im Kampfe zwiſchen Stadt und Land, der überall 
und zu allen Zeiten ſich abſpielt, hatten ſie hier auch die Nation 
gegen ſich, und ſeitdem der Adel die Gewalt im Staate erlangte, 
verſagte auch der Schutz des Königs. Selber eine politiſche Macht 
zu werden, haben die Städte, in kleinlichem Konkurrenzkampf unter⸗ 
einander, in unangebrachter Gleichgültigkeit gegen den ihnen volks- 
fremden Staat, unterlaſſen. Aus dem 14. Jahrhundert ſind aller⸗ 
dings Beiſpiele einer politiſchen Betätigung der Städte erhalten. 
Sie werden bei der Beſtätigung des Friedens mit dem Orden, bei 
den Vorverhandlungen in Kaſchau und bei der Zuſammenkunft in 
Radomſk (2. März 1384) als politiſcher Faktor mit herangezogen. 
Sie behalten ein Rechtsverhältnis aber nur zum König, und mit 
dieſem geraten fie unter die politiſche Abhängigkeit vom Adel. 
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Schlimmer noch erging es den in der Hauptzahl zu gleicher 
Zeit mit den Deutſchen eingewanderten Juden. Der im Vergleich 
zu dem europäiſchen Weſten niedrige wirtſchaftliche Stand Polens, 
verbunden mit einer noch geringer entwickelten Macht der Kirche, 
hatte es bewirkt, daß ſie als gern geſehene Gäſte hier Eingang er⸗ 
halten hatten, zu einer Zeit, in der ſie im Weſten ſchon unter Ver⸗ 
folgungen litten. Inzwiſchen waren die Verhältniſſe in Polen den 
weſteuropäiſchen ähnlicher geworden, und damit mußte ſich auch das 
Schickſal der Juden ändern. Die Geiſtlichkeit verlangt und ſetzt 
allmählich ihre geſellſchaftliche Zurückſetzung durch, die Städter 
drängen ſie von jeder Beſchäftigung mit Handel und Gewerbe ab, 
der Staat unterſagt ihnen den Erwerb von Grund und Boden und 
beſchränkt ſie ausſchließlich auf Geldgeſchäfte. Als im Jahre 1360 
der ſchwarze Tod auf ſeinem Wege durch Europa auch Polen 
ſtreift, ſind die Verhältniſſe hier, wie in Weſteuropa, ſchon für 
Judenverfolgungen reif, und Tauſende von ihnen fallen dem Wahne 
zum Opfer, daß die Luft oder die Brunnen durch ſie vergiftet 
worden ſeien. Im folgenden Jahrhundert erſcheint ihre Stellung 
jedoch immer noch ſo geſichert, daß die durch nichts begründete 
Sage entſteht, König Kaſimir habe ſie beſonders beſchützt, weil er 
eine Jüdin Eſterka zur Geliebten gehabt habe. 

In der Verwaltung des Landes fanden in dem verfloſſenen Zeit— 
abſchnitt einſchneidende Veränderungen ſtatt. Die wichtigſte war die 
Einführung der Hauptleute oder Staroſten. Nachdem die Kaſtellane 
aus königlichen Beamten Landesbeamte geworden waren, entſtand für 
den König die Notwendigkeit, eine direkt von ihm abhängige neue 
Beamtenkategorie zu ſchaffen. Die Hauptleute wurden während der 
Zeit der böhmiſchen Herrſchaft eingeführt, ihre Funktionen wurden 
allmählich geregelt. In jedem ehemaligen Teilfürſtentum wurde 
innerhalb der Kaſtellaneien der königliche Landbeſitz ausgeſchieden. 
Ein Teil davon wurde dem Kaſtellan als Ausſtattung belaſſen, wäh⸗ 
rend der ganze Reſt und die innerhalb der Kaſtellanei belegene Burg 
einem Hauptmann (starosta) übertragen wurde, der die königlichen 
Güter entweder verwaltete oder gegen einen jährlichen Pachtzins 
oder eine auf einmal zu erlegende Pacht- oder Pfandſumme in eigene 
Bewirtſchaftung nahm. Die Burg übergab der Hauptmann einem 
Burggrafen. An der Spitze der Staroſteien oder Hauptmannſchaften 
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einer ganzen Landſchaft ſtand der oberſte Hauptmann oder General- 
ſtaroſt, auch bloß General genannt. Zum Fahnden auf Verbrecher 
wurden ſeit der Zeit Wenzels von Böhmen ſogenannte Juſtitiare 
beſtellt. Nur in Kleinpolen, wo der König ſich am meiſten auf⸗ 
hielt und ſelbſt nach dem Rechten ſehen konnte, wurden keine Haupt⸗ 
leute eingeſetzt und die Verwaltung der Domänen einem Oberver⸗ 
walter (wielkorzadea) übertragen. Während die Wojewoden und 
Kaſtellane aus ehemaligen königlichen Beamten nunmehr auf einige 
geringe Funktionen beſchränkte Würdenträger wurden, vertraten die 
Hauptleute den König in der Rechtspflege und übten in ſeinem 
Namen auch die Zivil- und Milltärverwaltung in den ihnen unter- 
ſtellten Hauptmannſchaften aus. Sie leiteten die Zuſammenkünfte 
(colloquia, wiece oder zjazdy), welche urſprünglich aus den Zu⸗ 
ſammenkünften des Herzogs mit ſeinen Beamten entſtanden waren 
und der Rechtſprechung, aber auch zu Ausſprachen über politiſche 
Angelegenheiten dienten. Jetzt berief zu gleichem Zwecke der Haupt- 
mann die Zuſammenkünfte ein, anf denen wohl auch weiter über 
politiſche Fragen verhandelt, in erſter Reihe aber unter dem Vorſitz 
des Hauptmanns von dem Landrichter und Beiſitzern, vornehmlich 
in Grundſachen, in erſter Inſtanz Recht geſprochen wurde. 

Mit dem in dieſem Zeitabſchnitt geſtiegenen Wohlſtand hob und 
verbreitete ſich, durch die engere Berührung mit Böhmen und dem 
verfeinerten ungariſchen Hofe begünſtigt, auch Bildung und Kultur 
im Lande, wovon das Bedürfnis nach einer Hochſchule und die Be⸗ 
gründung der Krakauer Univerſität im Jahre 1364 Zeugnis ablegt. 
An literariſchen Denkmalen aus dieſer Zeit hat ſich jedoch nichts 
von Belang erhalten. Von hohem Werte ſind die von Kaſimir dem 
Großen herrührenden Rechtsdenkmäler; ein Licht auf die rechtlichen, 
ſozialen, wirtſchaftlichen Verhältniſſe werfen die in großer Zahl er⸗ 
haltenen Rechtsurkunden und Eintragungen der aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts auf uns gekommenen Gerichtsbücher. Hauptquelle 
für die Geſchichte der Zeit iſt die vortreffliche Chronik des Erz⸗ 
dechanten von Gneſen und zeitweiligen Reichsvizekanzlers Janko 
von Czarnkow, eines Zeitgenoſſen Kaſimirs und Ludwigs. 
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Der Staat, den Jagello, Großherzog von Litauen und Erbherr 
von Rußland, den mit ihm verhandelnden Polen am 14. Auguſt 
1355 in Krewo „der Krone des Königreichs Polen zuzuwenden“ 
verſprach, war an Umfang einer der größten im damaligen Europa 
und etwa dreimal ſo groß wie Polen ſelbſt. Er umfaßte außer 
Litauen mit Samaiten (Samogitien) all die allmählich eroberten und 
dem litauiſchen Staate angegliederten Fürſtentümer Weſtrußlands, 
die von ruſſiſchen Stämmen bewohnten Gebiete: Podlaſie am oberen 
Njemen, Podleſien und Wolynien ſüdlich, Schwarzrußland nörd- 
lich des Pripjet, Podolien zwiſchen füdlichem Bug und Dnjepr, 
Weißrußland am oberen und Kleinrußland oder das Kiewer Land 
am mittleren Dujepr. Begründer der litauiſchen Macht waren 
Mindowe oder Mendog, der von 1240 bis 1263 regierte, das 
römiſche Chriſtentum angenommen und von Papſt Innozenz IV. 
den Titel eines Königs von Litauen erhalten hatte, der freilich 
unter ſeinem Nachfolger bald wieder verloren ging, vornehmlich 
aber Gedimin (1315 bis 1341), der die meiſten ruſſiſchen Gebiete 
unterworfen hatte, der Ausbreitung des Katholizismus nicht ab⸗ 
hold war, ſelbſt aber noch als Heide im Kampfe gegen den Orden 
fiel. Die Litauer — ſtammverwandt mit den Preußen oder Pruzen, 
den Jatwingern, Samaiten, Semgallen, Kuronen und Letten, die 
infolge der Niederlaſſung des Ordens in Preußen und Livland zu 
einer Einigung und zur Bildung eines nationalen Staates nicht ge 
kommen ſind — gehören ihrer Sprache nach, die bis auf den heutigen 
Tag die urſprünglichen vollen, an das Sanſkrit erinnernden Formen 
bewahrt hat, der Gruppe der indoeuropäiſchen Völker an und ſind 
unter dieſen am nächſten den Slawen verwandt. Zäh widerſetzten 
fie ſich dem ihnen meiſt mit dem Schwerte gepredigten Chriſtentum 
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und blieben daher in der Kultur hinter den mit ihnen angrenzenden 
ſlawiſchen Völkerſchaften zurück. Unwillkürlich unterlagen Volk und 
Herrſcherhaus dem Einfluß der benachbarten und ihnen unterworfenen 
ruſſiſchen griechiſch⸗orthodoxen Stämme. Ruſſiſche Sitte, ruſſiſche 
Sprache herrſchten am litauiſchen Hofe und unter dem litauiſchen 
Adel; Mitglieder des Herrſcherhauſes und einzelne Große des Landes 
bekannten ſich zur griechiſch-orthodoxen Kirche. 

Bedeutete die Verbindung mit dem Staate Jagellos für Polen 
eine ganz ungwöhnliche Erhöhung ſeiner Macht nach außen, ſo bot 
ſie dem polniſchen Volke die Möglichkeit einer friedlichen inneren 
Ausdehnung, eines Durchdringens weiter Gebiete in wirtſchaftlicher 
und kultureller Beziehung. Und es muß dem Adel Polens zuge⸗ 
ſtanden werden, daß er dieſe Bedeutung Litauens nicht nur von 
Anfang an richtig begriffen hatte, ſondern daß er ſie auch in den 
folgenden Zeiten nie aus den Augen ließ. Die Schlachta war es, 
die vom Anfang der Beziehungen zu Jagello an bis zum Ausſterben 
der jagelloniſchen Dynaſtie, oft gegen dieſelbe und gegen die maß⸗ 
gebenden Beſtandteile der litauiſch-ruſſiſchen Bevölkerung die Ver⸗ 
bindung mit Litauen ſo eng als irgend möglich zu geſtalten ſich 
bemühte. Die Geſchichte von faſt zweihundert Jahren wird zum 
großen Teil durch dieſe Bemühungen ausgefüllt. 

Am 15. Februar 1368 — nachdem die Mutter der jungen 
Hedwig zur ehelichen Verbindung ihrer Tochter mit dem Litauer- 
fürſten ihre Zuſtimmung erteilt hatte — wurde Jagello auf der 
Burg zu Krakau getauft und erhielt den Namen ſeines Paten, des 
Herzogs von Oppeln, Wladiſlaw; am 18. Februar fand die Trauung, 
vierzehn Tage ſpäter die Krönung ſtatt. Als Wladiſlaw II. 
Jagello (Jagieklo) regierte er von 1386 bis 1447. Am Tage 
ſeiner ehelichen Verbindung mit Hedwig belohnte er den Adel Polens 
für die Vermittlung der auch für ihn ſo bedeutungsvollen Heirat 
mit einem Privileg, das die Freiheiten des Kaſchauer noch bedeutend 
vermehrte, das er vorderhand als „Herr und Pfleger des König⸗ 
reichs Polen“ ausſtellte, nach der Krönung aber in Neuftadt- 
Korezyn am 29. Auguſt als König von Polen beſtätigte. Würden 
und Amter, ſowie die Verwaltung der Burgen ſollten von nun an 
nur dem einheimiſchen polniſchen Adel vorbehalten und nur im Ein⸗ 
verſtändnis mit der Geſamtheit an einzelne übertragen werden. Für 
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den Kriegsdienſt außerhalb des Landes, zum Teil auch für den im 
Lande, erhält der Adel eine Entſchädigung. Die zum Fahnden auf 
Verbrecher einſt beſtellten Juſtitiare, die dem raufluſtigen Adel oft 
unbequem wurden, werden eingezogen, ihr Amt wird aufgehoben. 
In Großpolen, wohin ſich der König kurz darauf begab, hörten die 
Unruhen, die bis dahin geherrſcht hatten, mit ſeiner Ankunft auf. 
Mit weiſer Vorſicht ſchlichtete der König den Streit der Parteien. 
Es folgte hierauf in Litauen die etwas ſummariſch vorgenommene 
Taufe des Volkes, für deſſen Durchdringung mit den Lehren des 
Chriſtentums jedoch bald durch Errichtung von Kirchen und Au⸗ 
ſtellung von Geiſtlichen geſorgt wurde. Wie in Polen einſt Deutſche 
die erſten Prieſter des Landes waren, ſo kam jetzt dieſe Rolle in 
Litauen den Polen zu. In Wilna, der Hauptſtadt Litauens, welches 
ähnlich den Städten Polens deutſches Recht erhielt, errichtete Jagello 
ein katholiſches Bistum. Gegen die Bekenner der orthodoxen Kirche 
erließ er eine Reihe einſchränkender Beſtimmungen, die fie zun Über⸗ 
gang zum Katholizismus bewegen ſollten. Trotzdem war die An⸗ 
ziehungskraft, welche der Glanz der Krone Jagellos jetzt ausübte, 
ſo groß, daß die orthodoxen Gebieter der an Polniſch-Reußen an- 
grenzenden Länder, die Hoſpodare der Moldau, der Walachei und 
Beſſarabiens, ſich unter polniſche Schutzherrſchaft begaben und dem 
König Wladiſlaw Jagello huldigten. 

Das Zufammenwachſen der beiden in Vergangenheit, geſell⸗ 
ſchaftlichem Aufbau und Kultur ſo verſchiedenen Reiche mußte vor⸗ 
derhand noch auf ſchier unüberwindlich erſcheinende Schwierigkeiten 
ſtoßen. Vorerſt kamen dieſe aus der Mitte des Herrſcherhauſes 
ſelbſt. Litauen hatte die Epoche der Reichsteilungen noch nicht über⸗ 
wunden. Wie einſt Polen, zerfiel es in eine Reihe von Teilfürſten⸗ 
tümern, in denen, im Innern unumſchränkt, die Nachkommen Gedi⸗ 
mins herrſchten, die nach außen hin aber durch die Macht der Groß⸗ 
herzoge zu einem Ganzen vereinigt wurden. In Polen reſidierend, 
mußte Jagello in Litauen einen Vertreter zurücklaſſen, der in ſeiner 
Perſon die Einheit des Landes darſtellte. Er wählte hierzu ſeinen 
Bruder Skirgello, der, wie die anderen Brüder und Vettern, auch 
ſoweit ſie ſchon vorher nach griechiſchem Ritus getauft waren, zu⸗ 
gleich mit ihm den Katholizismus angenommen hatte, gab ihm als 
unmittelbaren Beſitz Troki, Wilna und Polozk und übertrug ihm 
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die Würde des Großherzogs. Für ſich ſelbſt behielt Jagello Titel 
und Rechte eines „oberften Herzogs“. Litauen war hierdurch gewifjer- 
maßen ein Vaſallenſtaat Polens geworden. 

War die gemmiſchte litauiſch⸗ruſſiſche Bevölkerung nicht geeint 
genug, und war ihr politiſcher Sinn noch nicht ſoweit gereift, um 
an dieſem Verhältnis Anſtoß zu nehmen, ſo fand ſich doch unter 
den Verwandten Jagellos der Mann, der ſich gegen dieſen Zuſtand 
empörte und die Selbſtändigkeit Litauens wiederherzuſtellen gedachte. 
Es war dies Witold (Witowd), der in der Taufe den Namen 
Alexander angenommen hatte, ein Vetter Jagellos, ein Erbe des 
letzten heidniſchen Helden Litauens Kiejſtuts (Kinſtuttes), den Jagello 
durch die Ermordung ſeines Vaters und die Zuweiſung eines zu karg 
bemeſſenen Erbteils auch perſönlich ſich zum Feinde gemacht hatte. 
Der Orden, der ſich durch die Erſtarkung Polens und deſſen Ver- 
einigung mit Litauen, wenn nicht gleich in ſeiner Exiſtenz bedroht, 
fo doch in feiner Ausbreitungsmöglichkeit, deren er als Kolonial⸗ 
ſtaat bedurfte, ſtark beeinträchtigt ſah, mußte jede polniſch⸗litauiſche 
Uneinigkeit mit Freuden begrüßen, und Witold fand in ihm den 
gegebenen Verbündeten gegen ſeinen Vetter. Zu Beginn des Jahres 
1390 ſchloß er mit dem Orden ein Bündnis, für deſſen Innehalten 
er Gemahlin, Schweſter und Bruder dem Orden als Geiſeln aus- 
händigte. Trotz der Hilfe des Ordens, der unter ſeinem Hochmeiſter 
Zollner und nach deſſen Tode unter dem Nachfolger desſelben Konrad 
Wallenrod 1390 und 1391 unter Anſchluß der heidniſchen dem 
Sohne Kiejſtuts gewogenen Samaiten für Witold das Schwert ge⸗ 
zogen und neben engliſchen Bogenſchützen ſogar — eine Seltenheit 
noch in der damaligen Zeit — Kanonen (Bombarden) ins Feld ge- 
ſchickt hatte, war der Erfolg auf ſeiten Jagellos. Er nahm Witold 
die ihm zugewieſenen Gebiete von Brzesc, Suraz, Lukow und 
Grodno und zwang ihn zur Flucht. In einem folgenden, glücklicher 
geführten Feldzug gelang es Witold, ſich eines Teiles von Litauen 
zu bemächtigen, worauf Jagello es vorzog, ſich mit ihm zu ver- 
ſöhnen. Es war nicht ſchwer, Witold, der wie der Orden auf ſeinen 
eigenen Vorteil bedacht war, dieſem wieder abſpänſtig zu machen. 
Durch Vermittlung Heinrichs, Herzogs von Maſowien und Biſchofs 
von Plozk, kam im Auguſt 1392 eine Ausſöhnung der beiden Vettern 
zuſtande. Jagello ſtattete Witold mit einem anſehnlichen Beſitz aus 
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und übertrug ihm die Würde des Großherzogs von Litauen auf 
Lebenszeit. Witold verſprach, Jagello und der Königin Hedwig 
treu zu ſein und bei Polen zu bleiben; ſeine Beſitzungen ſollten 
nach ſeinem Tode an die Krone Polen fallen. Seit dieſer Zeit 
ſtand Witold zu ſeinem Vetter, mit dem ihn, beſonders gegen den 
Orden enge Intereſſengemeinſchaft verband; der Gedanke an die 
Wiederherſtellung eines ſelbſtändigen Litauens hat ihn jedoch zeit⸗ 
lebens nie ganz verlaſſen. In Litauen ſchaltete er als unabhängiger 
Herr, entledigte ſich durch Intrigen und mit Hilfe von Meuchel⸗ 
mördern der einzelnen Teilfurſten, ſo daß er in kurzer Zeit das 
ganze Land in ſeinen unmittelbaren Beſitz bekam, eroberte Smolensk 
und trug ſich mit Vorbereitungen zur Bezwingung Moskaus. Um 
freie Hand zu weiteren großen Unternehmungen zu gewinnen, ſchloß 
er — unbekümmert um Polen — 1398 auf Salinwerder, einer 
kleinen Memelinſel, einen Vertrag mit dem Orden, worin er dieſem 
gegenüber auf Samaiten verzichtete, wobei jedoch das linksſeitige 
obere Memelgebiet bei Litauen verbleiben ſollte; die ruſſiſchen 
Handelsrepubliken Pfkow und Nowgorod ſollten gemeinſam erobert, 
Pſkow Anteil des Ordens werden, Nowgorod an Litauen fallen. 
Witold ließ ſich in der Vertragsurkunde als oberſter Herzog von 
Litauen bezeichnen, was eine Losſagung von der Hoheit des Königs 
von Polen bedeutete. Als er jedoch, von unbändigem Tatendrang 
weiter getrieben, an die Unterwerfung der Tataren ging, was ihm, 
wenn es geglückt wäre, zum Herrn von ganz Oſteuropa gemacht 
hätte, und bei dieſem Unternehmen, an dem ſich auch Polen und 
ſelbſt Hilfstruppen des Ordens beteiligten, nach anfänglichen Er⸗ 
folgen von Tamerlans Heerführer bei Worſkla, weit hinter Kiew 
(2. Auguſt 1399) eine vernichtende Niederlage erlitt, fand er den 
Weg zu ſeinem königlichen Vetter wieder. Als er nach Krakau kam, 
hatte die Königin Hedwig eben die Augen geſchloſſen. Kurz vor 
ihrem Tode hatte ſie die Neugründung der von Kaſimir dem Großen 
errichteten, allmählich wieder eingegangenen Krakauer Univerſität an⸗ 
geregt. Erſt nach ihrem Tode führte ihr Gemahl (Juli 1400) ihren 
Wunſch aus. 

Jagello, den nach dem Ableben Hedwigs, der eigentlichen Herrin 
Polens, die Herzöge von Maſowien und die Magnaten Polens 
durch erneute Huldigung als ihren König anerkannten, war nicht 
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abgeneigt, ſeinem Vetter Witold die Unbotmäßigkeit zu vergeſſen. 
Der Adel beſtand jedoch darauf und ſetzte es durch, daß zur Ver⸗ 
meidung ſolchen künftigen Abfalls die Verbindung Litauens mit 
Polen enger geſtaltet wurde. Die Großen Litauens, ſeine litauiſchen 
und ruſſiſchen Fürſten und Bojaren, ſollten ſich für die Union Li⸗ 
tauens mit Polen verpflichten und, dadurch daß ſie, in übertragung 
polniſcher Verhältniſſe auf den bisher abſolut regierten litauiſchen 
Staat, zur Teilnahme an ſo wichtigen Staatsgeſchäften zugezogen 
wurden, auch ein perſönliches Intereſſe an einer Verſchmelzung mit 
Polen gewinnen, die ſolchen Einfluß verſprach. Durch Verträge, 
welche die Litauer in Wilna, die Polen in Radom ausſtellten (1401), 
wurde vereinbart, daß nach dem Tode Witolds Litauen wieder un⸗ 
mittelbar an Wladiſlaw Jagello fallen, nach dem Tode dieſes aber 
auch die Polen ohne Vorwiſſen Witolds und der litauiſch'ruſſiſchen 
Bojaren ſich keinen König geben ſollten; beide Reiche verſprachen 
ſich gegenſeitigen Schutz. 

Je ſicherer ſich Polen durch den Anſchluß Litauens im Oſten 
fühlte, deſto näher rückte ihm die Möglichkeit, ſich nach der Wieder⸗ 
gewinnung der im Weſten einſt aufgegebenen Stellungen umzuſehen. 
Nicht umſonſt hatte es der Adel König Jagello ſchon bei den erſten 
Verhandlungen mit ihm zur Pflicht gemacht, Polen die ihm ver⸗ 
loren gegangenen Gebiete wiederzuverſchaffen. Der Umſtand, daß 
auf dem Thron Böhmens Karls IV. wenig würdiger Sohn Wenzel 
ſaß, ermöglichte eine Einmiſchung Polens in die inneren ſchleſiſchen 
Händel. Polniſcher Einfluß ſteigt ſo ſehr in Schleſien, daß die 
ſchleſiſchen Herzöge nicht nur den Polenkönig oft zu ihrem Schieds⸗ 
richter wählen, ſondern daß ſie ſeinen Thron auf der Hofburg zu 
Krakau umſchwärmen, als wären ſie ſeine und nicht des Königs 
von Böhmen Vaſallen. Den Herzog von Oppeln, den unruhigen 
Wladiſlaw, der Polen durch ſeine Abmachungen mit dem Orden 
Ungelegenheiten bereitete, züchtigte er in ſeinem ſchleſiſchen Lande und 
ſchloß Verträge über das Oppelner Land mit dem Neffen des Her⸗ 
zogs. Über kurz oder lang mußte auch der Zuſammenſtoß mit dem 
Orden kommen. Den Polen, die ihn einſt zur Stütze gegen die 
Preußen ins Land gerufen, ſeine Selbſtändigkeitsgelüſte aber ſchon 
als Feindſeligkeit gegen ſich empfanden, erſchien er in ſeiner immer 
weiter greifenden Expanſionsluſt als läſtiger und gefährlicher Ein⸗ 
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dringling. Mit der Bekehrung der Litauer zum Chriſtentum, mit 
dem Schwinden des Heidentums, das nur noch in dem von Litauen 
und dem Orden umſtrittenen Samaiten ein letztes ſcheues Daſein 
führte, hörte die vornehmſte moraliſche Aufgabe des Ordens, die 
Heidenbekehrung, auf. Die auch jetzt noch, oft mit dem Beiſtand 
ausländiſcher, deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher und ſchottiſcher 
Kriegsgäſte unternommenen „Reiſen“ in litauiſche Gebiete waren 
für abenteuernde Adlige aller Länder nur ein Spiel geworden, 
etwas, was wir heute als Sport bezeichnen würden. Der Orden 
ſuchte durch ſie nur ſein Staatsgebiet zu erweitern, ſeinen Reich⸗ 
tum zu mehren. Allerdings durfte der Orden, wenn er feiner mo— 
raliſchen Aufgaben, die er übrigens immer nur in zweiter Reihe 
erſt in Betracht zog, jetzt ganz enthoben wurde, wenn er als kirch— 
liche Inſtitution nur Außerliches leiſtete, ſtolz auf das fein, was er 
als Koloniſator und als Staat geſchaffen hatte. Wie er an den 
oͤden Geſtaden des Meeres — freilich unter Ausrottung und teil⸗ 
weiſer Verſklavung der einheimiſchen Bevölkerung, der er den Glau— 
ben der Liebe predigte, indem er fie vertilgte — einen kunſtvoll ge⸗ 
gliederten, ordentlich verwalteten Staat begründete und entwickelte, 
Wüſteneien in blühende Fluren, gekrönt und geſichert durch glänzende 
Burgen, verwandelte, an den Ufern der Flüſſe und der Küſte des 
Meeres Städte entſtehen ließ und zur Blüte brachte, deren Reich⸗ 
tum und Pracht in Häuſern und Kirchen mit dem Glanze älteſter 
Kulturſtätten ſich meſſen durfte, das gehört zu den glänzendſten 
Leiſtungen koloniſatoriſcher Tätigkeit. Und nun ſollte das Erſtarken 
Polen⸗Litauens, wenn es den Beſtand feines Staates noch nicht be- 
drohte, ſo doch ſeiner weiteren Ausdehnung Halt gebieten! Man 
begreift, wie groß der Haß damals zwiſchen Polen⸗Litauen und dem 
Deutſchen Orden, den „Kreuzrittern“, wie die Polen ihn nannten, 
ſein mußte. Die Polen klagten — z. B. in einer Schrift des 
Rektors der Krakauer Univerſität Magiſter Paulus Wladimiri —, 
der Orden, den ſich ihre Vorfahren zu ihrem Schilde gewählt, ſei 
ihnen zur Geiſel geworden; man regte ſich darüber auf, daß man 
„dieſes Unheil am eigenen Buſen genährt hatte“. In Flugſchriften, 
die der Orden verbreitete, wurde hingegen als Pflicht der chriſtlichen 
Herrſcher hingeſtellt, alle Polen ſamt ihrem König Jagello zu töten, 
ihre Fürſten und Großen aufzuknüpfen; dies ſei verdienſtvoller als 
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der Kampf wider die Heiden. Machte ſich die gegenſeitige Erbitte⸗ 
rung in dieſen und ähnlichen Schriften, die an das Forum von 
ganz Europa ſich wandten und Kaiſer und Papſt beſchäftigten, exit 
Luft nach den eben zu ſchildernden Ereigniſſen, dem Niederwerfen 
des Ordens in der Schlacht bei Tannenberg, ſo konnte ſie mit dieſer 
elementaren Gewalt nur ausbrechen, weil ſich in der vorhergehenden 
Zeit der Exploſivſtoff in dieſem Maße angehäuft hatte. 

Die Streitigkeiten mit dem Orden um Grenzgebiete hatten 
eigentlich nie geruht. Polen hatte ſeine ſtrittigen Punkte, Litauen 
die ſeinen. Ein neuer Vorfall machte das Verhältnis zwiſchen Polen 
und dem Orden noch geſpannter. Der Orden hatte das unter der 
Oberhoheit des Königs von Polen ſtehende Dobriner Land im Jahre 
1392 von dem Herzog Wladiſlaw von Oppeln, der mit Polen brechen 
wollte und ſogar eine Teilung Polens unter die Luxemburger und 
den Orden anregte, in Pfandbeſitz genommen. Dieſe Beſitznahme 
ließ er ſich jedoch ganz oſtentativ vom Ungarnkönig Sigismund, 
dem feindlichen Schwager Jagellos, beſtätigen, als wäre er und 
nicht der König von Polen der Oberherr des Landes. Weitere 
Streitigkeiten hatte die Verpfändung der Neumark im Jahre 1402 
an den Orden durch König Sigismund von Ungarn zur Folge, 
dem ſie als Markgrafen von Brandenburg zuſtand. Kam es auch 
wegen dieſer Mißhelligkeiten zu einzelnen kriegeriſchen Handlungen, 
ſo auch zu dem ſchon erwähnten Strafzug gegen den Herzog von 
Oppeln, ſo einigte man ſich doch wieder, oder ſchob vorderhand die 
Abrechnung immer wieder hinaus. Als Witold einen Aufſtand der 
Samaiten gegen den Orden unterſtützte und König Wladiſlaw Ja⸗ 
gello dem Hochmeiſter Ulrich von Jungingen ſagen ließ, daß er einen 
Angriff auf Litauen mit einem Angriff auf die Ordenslande beant- 
worten würde, erklärte der Hochmeiſter am 6. Auguſt 1409 Litauen 
und Polen den Krieg. Da weder der Orden noch auch Polen- 
Litauen für den Krieg gerüſtet waren, kam ein Waffenſtillſtand von 
neun Monaten zuſtande, während deſſen König Wenzel von Böhmen 
ſich vergeblich um eine Verſtändigung mühte, und nach Ablauf deſſen 
der Krieg begann, der als Kampf des ſich auf ſich beſinnenden 
Slawentums gegen den bis jetzt erfolgreichen deutſchen Vorpoſten 
von welthiſtoriſcher Bedeutung wurde. Während der Hochmeiſter 
mit ſeinem Heere, dem zahlreiche Kriegsgäſte aus dem Weſten, von 
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fürſtlichen Herren jedoch nur Herzog Konrad von Ols in Schleſien 
und Kaſimir, der Sohn des Herzogs von Stettin, zugezogen waren, 
ſich bei Schwetz, am linken Ufer der Weichſel, aufſtellte, in der An⸗ 
nahme, der Krieg würde ſich, wie bei früheren Zuſammenſtößen, in 
der Hauptſache in Südpommerellen und in Kujawien abſpielen, faßten 
Jagello und Witold den Entſchluß, den Krieg nicht in einzelnen 
Grenzplänkeleien zu verzetteln, ſondern — eine Seltenheit in der 
mittelalterlichen Kriegführung — mit einem vereinten Rieſenheer an 
einer Stelle in das Land des Gegners einzubrechen und ihm ſo 
womöglich den Todesſloß zu verſetzen. Mit ſeinen kleinpolniſchen 
Truppen, denen Hilfskontingente aus der Moldau, Walachei, Beß⸗ 
arabien und den oberſchleſiſchen Herzogtümern ſich angeſchloſſen 
hatten, zog der König von ſeinem erſten Sammelpunkte bei Wolborz 
in der Nähe von Petrikau nach Czerwinſk, zwiſchen Warſchau und 
Plozk, wo die Großpolen und Maſowier ſich mit ihnen vereinten. 
Nachdem er auf einer Schiffbrücke die Weichſel überſchritten hatte, 
konnte er bereits am 30. Juni mit den längs des Narew hinauf⸗ 
ziehenden Kriegsvölkern Witolds Fühlung nehmen, die in der Haupt⸗ 
ſache aus Litauern und Ruſſen, darunter den tapferen Smolenſkern, 
ſich zuſammenſetzten, unter denen ſich aber auch heidniſche Samaiten 
und — was damals Anſtoß in der Chriſtenwelt erregte — auch 
(in Litauen angeſeſſene) Tataren befanden. Jedoch haben auch früher 
der Orden und vordem zuweilen die Kaiſer ſich heidniſcher Hilfs⸗ 
völker bedient und der Orden auch ſpäter ſich mit den Tataren gegen 
Polen verbunden. Raſch ſchickte der Hochmeiſter ſeine Truppen dem 
hereinbrechenden Feinde nach Oſten entgegen und kam noch zurecht, 
um den zum Überſchreiten der Drewenz ſich anſchickenden König auf 
dem öſtlichen Ufer ſich entgegenzuſtellen. Jagello verſuchte nicht 
den Übergang zu erzwingen, wich dem Feinde nach Oſten zu aus, 
was im Orden anfangs als Flucht ausgelegt wurde und vorzeitigen 
Jubel hervorrief. Denn durch dieſe Bewegung drohte Jagello, das 
Kreuzritterheer von der Seite zu faſſen, oder nach Marienburg vor⸗ 
zuſtoßen. Am 9. Juli hatten die polniſch⸗litauiſchen Heere in der 
Gegend von Gilgenburg die Grenze des Ordenslandes überſchritten, 
am 13. hatten ſie Gilgenburg geſtürmt. Die Ordensritter be⸗ 
merkten erſt nachträglich die ihnen drohende Gefahr, und in Eil- 
märſchen ſuchten ſie dem Feinde ſich entgegenzuſtellen. Ermüdet 
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gelangten ſie am 15. Juli 1410 in die Gegend zwiſchen Gilgenburg 
und Hohenſtein, wo an dem genannten Tage die denkwürdige Schlacht 
ſtattfand, eine der größten Feldſchlachten des Mittelalters, in der die 
Macht des Ordens gebrochen wurde, die von den Deutſchen als die 
Schlacht von Tannenberg, nach dem Dorfe dieſes Namens, von den 
Polen aber nach dem ſüdweſtlich davon gelegenen Dorfe Grünfelde 
als die Schlacht von Grunwald bezeichnet wird. Die Zahl der ſich 
gegenüberſtehenden Truppen kann nicht genau angegeben werden und 
wird meiſt ſtark übertrieben. Nach vorſichtiger Schätzung betrug 
das Heer der Kreuzritter, das gut gerüſtet war und auch ſchweres 
Geſchütz mit ſich führte, etwa 1500020 000 Mann, während die 
Heere Jagellos und Witolds zuſammen etwa doppelt ſo ſtark oder 
noch ſtärker ſein mochten. Ein jeder der Gegner wollte dem andern 
den Angriff überlaſſen, bis endlich Jagello, gereizt durch die Über⸗ 
ſendung von zwei Schwertern, die ihm Herolde des Hochmeiſters 
mit den Worten überbrachten: „Zaudre nicht, beſchleunige das Ge- 
fecht, hier ſchicken wir dir zwei Schwerter zu deiner beſſeren Ver⸗ 
teidigung!“ das Zeichen zum Angriff gab. Die ſchlechter bewaff⸗ 
neten litauiſch-ruſſiſchen Truppen hielten den Ordensrittern nicht 
ſtand und wandten ſich nach kurzer Zeit, bis auf einige Fähnlein 
Smolenſker, zur Flucht. Daß die Ordensritter dem weichenden 
litauiſch-ruſſiſchen Flügel nachſetzten und ſich ſelbſt aus der Schlacht⸗ 
ordnung brachten, gereichte ihnen zum Schaden, denn die Polen, 
waren auf ihrem, dem linken Flügel ſiegreich und konnten die Kreuz⸗ 
ritter auch von der Seite, auf der ſie ſich entblößt hatten, angreifen. 
Die Niederlage des Ordensheeres war eine vollkommene. Der Hod)- 
meiſter und die hohen Würdenträger des Ordens fielen, das Heer 
ward zum Teil vernichtet, zum Teil geriet es in Gefangenſchaft. 
Das Ordensland ſtand dem Polenheer offen. Als ſich die Kunde 
von der Niederlage im Lande verbreitete, fingen die Burgen des 
Ordens eine nach der andern an, ſich dem Könige zu ergeben, die 
großen Städte Elbing, Danzig und Thorn traten zu ihm über, 
nachdem ſie die Beſtätigung und Erweiterung ihrer Privilegien er⸗ 
langt hatten; die vier Biſchöfe des Landes erſchienen vor ihm und 
huldigten ihm im Lager vor Marienburg; der Landadel, beſonders 
wo er ſtarken polniſchen Einſchlag hatte, wie im Kulmerlande, fiel 
von ſeiner Landesherrſchaft ab und vertrat die Sache des Polen⸗ 
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königs als die ſeine, ſo daß „das Land untertänig ward dem Könige 
binnen einem Monde“. Dieſe kurze Friſt genügte, um den kunſt⸗ 
voll, vielleicht eben zu kunſtvoll aufgebauten Ordensſtaat mit ſeiner 
landfremden, immer nur von außen her ſich ergänzenden Ordens⸗ 
hierarchie an der Spitze wie ein Kartenhaus zuſammenbrechen zu 
laſſen. 

Überraſchend und ſchnell jedoch, wie er zerfallen, ſollte ſich der 
Ordensſtaat, wenn auch nicht mehr in ſeiner alten Kraft, bald 
wieder aufrichten. Unter den wenigen Burgen, die dem Könige ſich 
nicht ergaben, befand ſich auch die Marienburg. Hierher hatte ſich 
Heinrich von Plauen, der Komtur von Schwetz, der zur Verteidigung 
Pommerellens zurückgeblieben war, mit Reſten des Ordensheeres 
geflüchtet, und mit einer Beſatzung von etwa 4000 Mann, darunter 
400 Matroſen oder Schiffskindern, wie man damals ſagte, vermochte 
er ſich dem ſiegreichen Polenkönige zu widerſetzen. Es zeigte ſich bald, 
daß das polniſch⸗litauiſche Heer der Einnahme eines ſo befeſtigten 
Ortes wie der Marienburg nicht gewachſen war. Jagello mußte ſich 
zu einer regelrechten Belagerung entſchließen. Auch dieſe war nicht 
Sache der Polen, denen die Ausdauer und die bei einer Ruhe⸗ 
ſtellung beſonders nötige Difziplin fehlte. Im Heere der Belagerer 
ſtellten ſich bald Krankheiten ein. Der Adel ſehnte ſich nach Hauſe. 
Witold war durch Nachrichten von Bedrohungen ſeines Landes durch 
Moſkowiter und Tataren beunruhigt; man hörte, daß König Sigis⸗ 
mund von Ungarn, der Jagello noch auf ſeinem Zuge nach dem 
Ordenslande durch eine Kriegserklärung ſeinerſeits ablenken wollte, 
jetzt tatſächlich Krakauer Gebiet angegriffen hätte. Da entſchoß ſich 
der König, die Belagerung von Marienburg aufzuheben und den 
Rückzug anzutreten. Wie ſie abgefallen waren, fielen die Städte 
und Burgen dem Orden wieder zu. Nach weiteren belangloſen 
Plänkeleien ſchloſſen die erſchöpften Gegner am 1. Februar 1411 
in Thorn einen Frieden. Der Orden verzichtete auf das Dobriner 
Land und auf die maſowiſche Pfandſchaft Sakrze für immer, auf 
Samaiten für Jagellos und Witolds Lebenszeit. Durch einen be- 
ſonderen Vertrag verpflichtete ſich der inzwiſchen zum Hochmeiſter 
gewählte Heinrich von Plauen als Löſungsgeld für den Fürſten Ka⸗ 
ſimir von Stettin, den Herzog Konrad von Ols und die freigelaſſenen 
Ritter die Summe von 100 000 Schock böhmiſcher Groſchen, etwa 
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43 Million Mark nach heutigem Gelde, zu beſtimmten Terminen zu 
zahlen. 

Der gemeinſam errungene Erfolg, wenn er auch hinter dem, 
was nach der Schlacht bei Tannenberg zu erwarten war, weit zu⸗ 
rückblieb, brachte die Polen und die Litauer näher aneinander. Die 
1401 eingegangene Union wurde auf einer Zuſammenkunft in Horodlo 
am 2. Oktober 1413 enger geſtaltet, indem beſonders das Intereſſe 
des litauiſchen Hochadels für die Vereinigung mit Polen, als Gegen- 
gewicht gegen einen Separatismus im Herrſcherhauſe, in geſchickter 
Weiſe geweckt wurde. Litauen erhielt dieſelben Würden und Amter, 
wie ſie Polen beſaß; die Würdenträger und Beamten bildeten den 
Rat des Großherzogs, gleich dem Magnatenrate oder Senate in 
Polen. Siebenundvierzig litauiſche Bojaren, die der katholiſchen Kirche 
angehörten, wurden von polniſchen Adelsſippen in ihren Verband 
aufgenommen (adoptiert) und erhielten deren Wappen. Zu gemein⸗ 
ſamen Beratungen über beider Länder Angelegenheiten wurden Zu⸗ 
ſammenkünfte von Adelsvertretern in Lublin oder in Parczow ver- 
einbart. In Samaiten, welches man trotz der Abmachung in 
Thorn als dauernden Gewinn betrachtete, errichtete Jagello ein Bis⸗ 
tum in Miedniki, nachdem das Volk zur Annahme der Taufe ſich 
entſchloſſen hatte, Ermahnungen und Verſprechungen des Königs 
folgend, der in der Sprache des Volkes den Staunenden die chriſt⸗ 
lichen Lehren ſelber erklärte. Die Streitigkeiten mit dem Orden 
hörten jedoch trotz der Vereinbarungen des Thorner Friedens nicht 
auf. Auch König Sigismund von Ungarn bemühte ſich nach ſeiner 
Wahl zum Deutſchen Kaiſer vergeblich ſie zu ſchlichten, zumal da 
er immer nach eigenen perſönlichen Intereſſen bald für den einen, 
bald für den anderen Partei ergriff. Vergeblich auch ſuchte Papſt 
Johann XXIII. zu vermitteln. Endlich unterbreitete man die Streit- 
punkte, nachdem man wiederholt auch zu den Waffen gegriffen hatte, 
dem Konzil zu Konſtanz (1414). — Der Streit zwiſchen dem Orden 
und Polen war aber ein Kampf um die Exiſtenz des Ordens. Das 
Konzil von Konſtanz konnte ihn daher ebenſo wenig beilegen, wie 
das ſpätere von Baſel. Noch weniger waren die von Kaiſer Sigis⸗ 
mund fortgeſetzten, jedoch nie ehrlich gemeinten Bemühungen geeignet, 
dem Orden zu helfen, oder einen erträglichen Zuſtand zwiſchen ihm 
und Polen zu ſchaffen. Er konnte es nicht verhüten, daß der Orden 
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am 27. September 1422 den Frieden am Melnoſee mit Polen ab- 
ſchließen mußte, wonach Samaiten und Sudauen für immer Litauen 
zugeſprochen wurden und Polen das Gebiet von Neſſau erhielt. 
Statt Polen aufzuteilen, wie er es dem Orden vorgeſchlagen, ver⸗ 
mehrte Sigismund ſelber den Territorialbeſtand Polens, indem er 
ihm, durch Geldverlegenheiten getrieben, für eine hohe Summe die 
an Polen grenzende Zips verpfändete. 

Mit mehr Eifer, als für die Sache des Ordens mühte ſich 
Sigismund um eine Trennung Litauens von Polen, in der Hoffnung, 
dadurch eine Schwächung desſelben zu erreichen, und es als Gegner 
bei ſeinen dynaſtiſchen Unternehmungen und Plänen nicht fürchten 
zu müſſen. Schon auf dem Konzil zu Konſtanz hatten die welt⸗ 
lichen polniſchen Abgeordneten, die mit der nationalen Richtung des 
Huſitismus und feiner flawiſchen Spitze gegen das Deutſchtum ſym⸗ 
pathiſierten, ſich gegen eine harte Behandlung des angeklagten Hus 
ausgeſprochen. Hatte ja Hieronymus von Prag eine Zeitlang in 
Krakau und auch am Hofe Witolds gewirkt! Als König Wenzel, 
nachdem er, als Kaiſer abgeſetzt, noch bis 1419 in Böhmen als 
König regiert hatte, im gleichen Jahre ſtarb, wandte ſich die huſitiſche 
Partei Böhmens an König Jagello mit der Bitte, die Krone Böhmens 
anzunehmen, als deſſen Erbe Sigismund ſich eingefunden hatte. 
Unter dem Einfluß der ſtrenggläubigen polniſchen Geiſtlichkeit wies 
Jagello jedoch das Anerbieten zurück. Witold, an den die Huſiten 
ſich hierauf wandten, zeigte weniger Skrupel und ſandte ſeinen Neffen 
Sigismund Korybut mit angeworbenen Söldnern nach Böhmen, 
um die angebotene Krone für ihn in Beſitz zu nehmen. Während 
dieſer mit wachſendem Erfolg für Witold ſich mühte, verſuchte Kaiſer 
Sigismund eine große mitteleuropäiſche Koalition gegen Polen zu⸗ 
ſammenzubringen, welcher der in ſeinen Mitteln nicht wähleriſche, 
maßlos ehrgeizige Witold ein Bündnis mit den Tataren und Türken 
gegenüberſtellen wollte. Das war jedoch eine Kombination, für die 
der polniſche Adel, eingeſchüchtert durch päpſtliche Bullen gegen die 
Huſiten und entmutigt durch den endlichen Mißerfolg Sigismund 
Korybuts in Böhmen, nicht zu haben war. Dieſer wurde zurück⸗ 
berufen, führte den Kampf jedoch einige Zeit in eigenem Intereſſe 
und auf eigene Rechnung weiter. Jagello vertrug ſich hierauf mit 
Sigismund ſo weit, daß dieſer im Januar 1424 mit Erich von 
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Dänemark zur Krönung der vierten Gemahlin des Königs, der jungen 
Sophie (Sonka), einer ruſſiſchen Fürſtentochter aus dem Haufe der 
Holsanſkij, erſchien, die Jagello als vierundſiebzigjähriger Greis heim⸗ 
führte, und die ihm hierauf am 31. Oktober desſelben Jahres einen 
Sohn gebar. 

Daß unverhofft der greiſe Polenkönig noch einen Thronerben 
erhielt, das ſtörte die Pläne mancher. Enttäuſcht war Friedrich, der 
erſte brandenburgiſche Markgraf aus dem Hohenzollernhauſe, der eine 
Tochter Jagellos geheiratet hatte, um dadurch Anſprüche auf den 
polniſchen Thron zu erwerben. Obwohl ſelbſt kinderlos und an Alter 
ſeinem königlichen Vetter gleich, war Witold unzufrieden. Denn der 
Gedanke, in dem kleinen Prinzen ſeinen zukünftigen Oberherrn ſehn 
zu ſollen, behagte ihm nicht, und es mochte ihm für ſein litauiſch⸗ 
ruſſiſches Reich bedenklich erſcheinen, immer mehr in die Abhängig⸗ 
keit des polniſchen Adels zu geraten, unter deſſen Einfluß und Ge⸗ 
walt der König ſtand. War er ſchon bei der Krönung der jungen 
Königin nicht zugegen, ſo hielt er ſich jetzt noch mehr von Polen 
fern, und fing auch in der äußeren, beiden Reichen gemeinſamen 
Politik an, ſeine eignen Wege zu gehen. Dies brachte ihn ſowohl mit 
dem Orden wie mit Kaiſer Sigismund zuſammen, der ſich eine ſolche 
Stimmung Witolds nicht entgehen ließ. Auf einer von Sigismund 
angeregten Zuſammenkunft in dem zu Witolds Reiche gehörigen Luzk 
zu Anfang des Jahres 1429, an der auch Jagello teilnahm, und 
auf der über Huſitentum und Türkengefahr verhandelt werden ſollte, 
ſchob der Kaiſer dem ehrgeizigen Witold den ſchon lange vorbereiteten 
Gedanken zu, ſich zum König von Litauen zu krönen und von ihm, 
dem Kaiſer, die Krone entgegenzunehmen. Jagello widerſprach dieſem 
Vorſchlage nicht, obwohl es eine Lostrennung Litauens von Polen 
bedeutete, vielleicht in der Hoffnung, der Tod des greiſen Witold würde 
die Schwierigkeiten von ſelbſt wieder aus der Welt ſchaffen. Der 
Adel Polens aber wachte über dem Vorteil des Landes diesmal beſſer, 
als fein König, und wandte ſich, geführt von Zbigniew Olesnickt, 
dem erſten polniſchen Staatsmann großen Stils, mit allen Mitteln 
gegen dieſen Plan. Als keine Vorſtellungen bei Witold fruchten 
wollten, ſelbſt das Anerbieten der polniſchen Krone nicht, das die 
Polen, um die Einheit zu retten, ihm machten, und eine Geſandt⸗ 
ſchaft des Kaiſers zur Überbringung der Krone ſich auf den Weg 
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gemacht hatte, fingen die Polen die Vorboten der Geſandtſchaft ab 
und ſperrten alle Wege, daß fie nicht ins Land konnte. Eine Er- 
krankung Witolds und ſein Tod am 27. Oktober machten der Ver⸗ 
wicklung ein Ende. 

Die Geburt des Thronerben übte einen Einfluß auch auf die 
inneren Verhältniſſe des Polenreiches. Der Adel hatte ſchon vorher 
jede Gelegenheit zur Ausdehnung ſeiner „Freiheiten“ wahrgenommen. 
Während eines Heerzuges in das Ordensland im Jahre 1422 hatte 
der Adel, die kritiſche Lage des Königs im Angeficht des Feindes 
mißbrauchend, während eines Aufenthalts in Czerwinſk, ſich ein 
königliches Privileg erwirkt, welches das Schlagen neuer Münzen 
durch den König von einer Zuſtimmung der Prälaten und Barone 
abhängig machte und Güterkonfiskationen nur nach richterlichem 
Spruche für zuläſſig erklärte. Um den Thron dem Sohne zu ſichern, 
da die Erblichkeit desſelben bei der Berufung Jagellos nur für die 
männliche Nachkommenſchaft ausgeſprochen war, die er mit Hedwig 
haben ſollte, ſah ſich Jagello zu Verhandlungen mit dem Adel ver- 
anlaßt, der in Ausnutzung der Lage diesmal mehr verlangte, als 
ſelbſt der nachgiebige Jagello zu gewähren ſich entſchließen konnte. 
Endlich, nach langen Verhandlungen, kam im Jahre 1430 in Jedlna 
das im Jahre 1433 in Krakau von neuem beſtätigte Privileg zu- 
ſtande, welches dem Adel die Unverletzlichkeit der Perſon ſicherſtellte. 
Wie das Privileg von Czerwinſk die Einziehung eines adligen Gutes 
von einem richterlichen Spruch abhängig machte, ſo durfte nach dem 
Privileg von Jedlna ohne vorangegangenen Richterſpruch kein Adliger 
verhaftet werden, mit Ausnahme eines bei friſcher Tat ertappten Ver⸗ 
brechers (neminem captivabimus nisi iure vietum). Litauen gegen- 
über, dem nach dem Tode Witolds in der Perſon des dem Ruſſen⸗ 
tum zuneigenden und daher wieder entfernten Jagelloſchen Bruders 
Swidrigello, dann in der des Bruders Witolds, Sigismunds, wieder 
ein Großherzog gegeben worden war, ſetzten die Polen es durch, 
daß in einem Vertrage mit dieſem Podolien und Wolynien, die zur 
Koloniſation von Polen aus ſich glänzend eigneten, als zu dieſem 
Reiche gehörig anerkannt wurden. 

Als er im Jahre 1434 auf einer Reiſe nach Haliez, „dem 
Sange einer Nachtigall lauſchend“, ſich erkältete und hierauf am 
31. Mai ſtarb, übernahm das Steuer der Regierung für den noch 
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unmündigen Wladiſlaw III. Warnenczyk (1434 — 44), eine 
Gruppe kleinpolniſcher Magnaten mit Zbigniew Olesnicki an der 
Spitze, der inzwiſchen zum Biſchof von Krakau aufgerückt war. Für 
die einzelnen Wojewodſchaften wurden auf einer allgemeinen Zu⸗ 
ſammenkunft Pfleger ernannt. Die Krönung Wladiſlaws III. fand 
nicht ohne Widerſpruch weiter Adelskreiſe ſtatt, die den Einfluß derer 
um Olesnicki fürchteten. Die Oppoſition gegen dieſen und das mit 
ihm verbündete Haus der Teczynſki wurde von den Melfztunfti, 
Zbaſki und Rytwianſki fortgeſetzt und verſchärfte fi) durch einen 
zwiſchen Adel und Geiſtlichkeit ſich herausbildenden Gegenſatz, der 
feinen Ausdruck fand in dem Kampf um den Vorbehalt der geiſt⸗ 
lichen Benefizien für Mitglieder des Adels, um die Entrichtung des 
Kirchenzehnts, in der Hauptſache aber um die bevorzugte Stellung 
im Staate, welche die Geiſtlichkeit als Stand neben dem Adel er- 
langt hatte. 

Gefährlicher noch waren die Spaltungen, welche in Litauen 
entſtanden. Der Großherzog von Litauen, Sigismund, hatte zwar 
Wladiſlaw als ſeinen Oberherrn anerkannt, aber unter Swidrigello 
verbanden ſich gegen ihn die ruſſiſch-orthodoxen Elemente des litauiſch⸗ 
ruſſiſchen Reiches, die ſich nicht ſcheuten, ſich mit dem Orden und 
dem Fürſten von Moskau zu verbinden, um Sigismund zu ſtürzen 
und mit ihm den polniſchen Einfluß in Litauen zu brechen. Es 
kam zu einem Kampfe zwiſchen Sigismund und Swidrigello; von 
den Polen unterſtützt, trug Sigismund in einer Schlacht bei Wil- 
komir (1435) den Sieg über feinen Gegner davon. Zwiſchen dem 
Orden und Polen Litauen kam hierauf in Brzese ein „ewiger Friede“ 
zuſtande, in dem ſich der Orden verpflichtete, Litauen gegen Polen 
keinen Beiſtand zu leiſten und als Großherzog von Litauen nur 
denjenigen anzuerkennen, der es mit Zuſtimmung des Königs von 
Polen ſein würde. Von weittragender Bedeutung waren die in den 
Friedensvertrag aufgenommenen Beſtimmungen, die einen fremden 
Einſpruch (alſo etwa des Kaiſers oder Papſtes) gegen die Rechts- 
gültigkeit des Vertrages ausſchloſſen, und die die beiderſeitigen 
Untertanen vom Gehorſam entbanden gegen den, der den Frieden 
brechen ſollte. Der Orden ſtellte dich hierdurch ſelbſt außerhalb des 
Schutzes des „Reiches“ und verzichtete auf jede Sonderſtellung als 


geiftliche Inſtitution und machte ſich anderſeits in der 888 
Zivier, Polen 
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über Krieg und Frieden von ſeinen Ständen abhängig. Im Deutſchen 
Reiche regte man ſich über den Frieden von Brzese auf, Kaiſer 
Sigismund wetterte gegen den Hochmeiſter, Hilfe aber ward dem 
Orden nicht zuteil. Der vom Großherzog Sigismund beſiegte 
Swidrigello hielt ſich noch eine Zeitlang in den ſüdruſſiſchen Ge⸗ 
bieten, gab endlich ſeine Anſprüche auf die großherzogliche Würde 
auf und begnügte ſich mit einem kleineren ihm zugewieſenen Beſitz⸗ 
tum. Sigismund erfreute ſich ſeines Erfolges nicht lange. Unbe⸗ 
liebt bei den Magnaten, wurde er von dieſen ermordet. Die Li⸗ 
tauer erbaten ſich hieranf König Wladiſlaws Bruder, den dreizehn⸗ 
jährigen Kaſimir, zum Großherzog. Eine ſtattliche polniſche Ge⸗ 
ſandtſchaft, von Olesnicki und Teczynſki geführt, geleitete (März 
1440) den jungen Prinzen nach Litauen und wollte ihn dort nicht 
als Großherzog, ſondern als Statthalter des Königs von Polen 
einſetzen, um die Verbindung Litauens mit Polen hierdurch enger 
zu geſtalten. Die Litauer widerſetzten ſich dieſem und riefen Kaſimir 
als ihren Großherzog aus. 

In Polen, wo inzwiſchen Rauf- und Fehdeluſt wieder an⸗ 
wuchſen, begnügte man ſich ohne König. Die Regierung führte 
Zbigniew Olesnicki mit ſeinen Helfern und mühte ſich, auch im 
Innern Ruhe zu halten. Die Macht und der Glanz des polniſchen 
Magnatentums erreichten ihren Höhepunkt. Mit demſelben Selbſt⸗ 
bewußtſein, mit dem fie den Prinzen Kaſimir in Litauen einſetzten, 
in der Hoffnung, durch ihn das Land zu regieren, griffen die pol⸗ 
niſchen Herren für den von ihnen bevormundeten königlichen Jüngling 
und ſeinen Bruder, nach dem Ausſterben des Luxemburgiſchen Hauſes 
und nach dem Tode Albrechts von Habsburg, nach der böhmiſchen 
und ungariſchen Krone. Schon bei Lebzeiten Kaiſer Sigismunds 
verſtändigte ſich ſeine Gemahlin Barbara von Cilly aus Abneigung 
gegen den Schwiegerſohn ihres Gemahls, Albrecht von Habsburg, 
mit den Polen, in der Abſicht, dem jungen Wladiſlaw das Erbe 
Sigismunds zuzuwenden. Als nach dem Tode des Kaiſers (1437) 
ein Teil der Böhmen ſich dem Oſterreicher zuwandte, der andere 
national⸗tſchechiſch geſinnte den polniſchen Prinzen Kaſimir ſich zum 
Könige erbat, begaben ſich, trotz aller Bedenken, die man gegen ein 
Paktieren mit den Huſiten hatte, die Wojewoden von Poſen und 
Sendomir, Sedziwoj Oſtrorog und Johann Teczynſki, mit 5000 
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Mann nach Böhmen, und die Knaben Wladiſlaw und Kaſimir 
ſollten ihnen folgen. Zbigniew Olesnicki ſtand trotz ſeines geiſt⸗ 
lichen Amtes, an der Spitze der Partei, die ein Zuſammengehen 
mit den Huſiten nicht ſcheute. Nach ſeiner Meinung war es das 
wichtigſte Gebot politiſcher Klugheit für Polen, die Vereinigung der 
Krone von Deutſchland, Ungarn und Böhmen auf einem Haupte 
zu verhindern. Albrecht, der inzwiſchen auch zum deutſchen König 
gewählt worden war und vom Reiche und moraliſch auch vom Papſte 
unterſtützt wurde, war ſiegreich in Böhmen. Es kam zu Verhand⸗ 
lungen und zu einer Waffenruhe von einigen Monaten, während 
welcher Albrecht (27. Oktober 1439) ſtarb. Für den nach ſeinem Tode 
geborenen Sohn Ladislaus Poſthumus wurde nach langen Unruhen 
in Böhmen eine Regentſchaft eingeſetzt, ohne daß die Polen ſich 
jetzt um die böhmiſchen Angelegenheiten weiter kümmerten. Dafür 
verhandelten ſie mit den Magnaten Ungarns, das wegen der immer 
bedrohlicher werdenden Türkengefahr ſchnell zu innerer Ruhe kommen 
wollte, und vereinbarten, daß Wladiſlaw nach Ungarn kommen follte, 
um dort als König von Ungarn gekrönt zu werden. Am 21. Mai 1440 
hielt der noch nicht ſechzehnjährige Wladiſlaw ſeinen Einzug in Ofen. 
Von allen Seiten kamen die ungariſchen Großen, um ihm zu hul— 
digen. Auch der Fürſt von Serbien und der König von Bosnien 
erboten ſich, ihn als ihren Oberherrn anzuerkennen, um Schutz gegen 
den ſie bedrängenden Türken zu erlangen. 

Die Verbindung mit Ungarn war nicht zum Glücke Polens. 
Der heranwachſende König, deſſen Anweſenheit dem Lande nützlich 
geweſen wäre, hielt ſich in der Fremde auf, wo wichtige und ſchwere 
Aufgaben ihn in Anſpruch nahmen. In Polen regierten recht und 
ſchlecht die Magnaten. Während der polniſche Adel mit den ſchleſiſchen 
Fürſten Fehden ausfocht oder am ungariſchen Hofe weilte, wurden 
Polens Oſtmarken von Tataren geplündert und verwüſtet. Polen 
hatten ſich in dieſen Gebieten große Ländereien vom König ſchenken 
laſſen, aus denen ſie die ruſſiſche Bevölkerung verdrängten. Dieſe 
rächte ſich und lockte die Tataren ins Land. Das Beiſpiel Kaſi⸗ 
mirs des Großen, die Grenzgebiete durch Burgen zu ſichern, hatte 
wenig Nachahmung gefunden. Man ſchrie nach der Heimkehr des 
Königs. Der hatte jedoch mit den ungariſchen Angelegenheiten voll- 
auf zu tun. Als er das Alter von faſt zwanzig Jahren erreichte, 
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ward ihm die große Aufgabe zuteil, einen Kreuzzug, den der Papſt 
und fein Legat Ceſarini zuftande gebracht hatten, gegen die Türken 
zu führen. Nach geringen Erfolgen, die er errungen hatte, bot ihm 
Sultan Murat II., den aſiatiſche Geſchäfte nach dem Oſten riefen, 
einen überaus günſtigen Frieden an, den er am 1. Auguſt 1444 
in Szegedin annahm. Man freute ſich in Polen und erwartete die 
Heimkehr des Königs. Ein in Petrikau verſammelter Reichstag bat 
ihn, dieſe zu beſchleunigen. Der Legat Ceſarini war mit dem Ab⸗ 
ſchluß des Friedens nicht zufrieden, ermahnte Wladiſlaw zur Fort⸗ 
ſetzung des Krieges und machte ihm klar, daß der dem Ungläubigen 
gegebene Schwur keine Gültigkeit habe. Der König zog ſchon drei 
Wochen nach der Beſchwörung des Friedens von neuem ins Feld, 
und — als ſollte der Legat vom Himmel lügen geſtraft werden — 
erlitt das chriſtliche Heer bei Warna eine vollkommene Niederlage. 
Der König ſelbſt ließ ſein junges Leben auf dem Felde. Von den 
Polen erhielt er den Namen Warnenczyk, der Warnenſer. Der 
Ausgang dieſes Kreuzzugs übte auf die Polen eine ſo nachhaltige 
Wirkung aus, daß ihre Türkenpolitik lange Zeit von ihr beein⸗ 
flußt blieb. 
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Eine Zeitlang mochte man an den Tod des Königs nicht 
glauben, und in Polen wie in ganz Europa fabelte man von einer 
Gefangennahme, von einer Heirat in Konſtantinopel mit einer grie⸗ 
chiſchen Prinzeſſin, und erzählte die abenteuerlichſten Geſchichten. 
Die Polen trugen dem in Litauen weilenden Kaſimir den Thron 
an, denn, ſollte der Verſchollene ſich wieder einmal melden, ſo war 
ſeine Krone bei keinem ſo gut aufgehoben, wie bei ſeinem Bruder. 
Drei Jahre dauerten die Verhandlungen der Polen mit Kaſimir. 
Aber unter dem Einfluß der Litauer, deren Großherzog er wider den 
Willen der Polen und ohne Anerkennung des Polenkönigs geworden 
war, zögerte er mit der Annahme der polniſchen Krone, indem er 
die Möglichkeit der Wiederkehr des verſchollenen Wladiſlaw vorſchützte. 
Erſt als man in Polen in klerikalen, dem Oſten abgewandten, weſt⸗ 
europäiſch geſinnten Kreiſen die Wahl des Hohenzollern Friedrichs II. 
von Brandenburg in Betracht zog, die Nationalen aber eine Schein- 
wahl des Herzogs Boleſlaw von Maſowien vornahmen, entſchloß 
ſich Kaſimir, entgegenzukommen. Auch die Litauer, die zwar eine 
ſelbſtändige Stellung Polen gegenüber und die Rückgabe Podoliens 
und Wolyniens, aber keinen Bruch mit Polen wünſchten, willigten 
in eine Entlaſſung ihres Großherzogs ein, unter der Bedingung, 
daß Podolien und Wolynien an Litauen zurückgegeben würden, und 
Kaſimir bald nach Litauen wiederkehre. So wurde Kaſimir IV. 
der Jagellone (Kazimierz Jagiellonczyk, 1447 — 1492) König von 
Polen. Die Zeit ſeiner Regierung iſt eine der glanzvollſten Epochen 
der polniſchen Geſchichte, er ſelbſt einer der zielbewußteſten Könige 
Polens. Einer ſeiner erſten Regierungsakte war die Obödienzerklä⸗ 
rung gegenüber dem Papſte Nikolaus V. Während der Tagung 
des Baſeler Konzils (1431— 1449), das eine Kirchenreform durch⸗ 
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zuführen gedachte und den Standpunkt vertrat, daß das Konzil über 
dem Papſte ſtände, und während der Kirchenſpaltung, die durch die 
Wahl des dem Papſte Eugen IV. von dem Konzil gegenübergeſtellten 
Felix V. die ganze Chriſtenheit entzweite, hielt ſich Polen neutral — 
trotzdem Zbigniew Dfesnich und die Univerſität zu Krakau die 
Superiorität des Konzils gegenüber dem Papſte vertraten, und ob⸗ 
wohl beide Päpſte Olesnicki den Kardinalshut verſprachen. Kaſimir 
beſchloß, dem Beiſpiel des deutſchen Königs Friedrich folgend, die 
Neutralität aufzugeben, und erlangte für die Gehorſamserklärung 
gegenüber dem Papſte Nikolaus V., dem Nachfolger des inzwiſchen 
verſtorbenen Eugens, außer dem Zugeſtändnis, bei neunzig Bene⸗ 
fizien innerhalb der Gneſener Erzdiözeſe die Kandidaten nominieren 
zu dürfen, die Zuwendung von 10000 Dukaten aus den Kirchen⸗ 
einkünften als Beihilfe gegen die Tataren. Olesnicki, der gleichfalls 
einlenkte, erhielt die Kardinalswürde vom Papſte, was der König 
und der großpolniſche Adel und Klerus nicht gern ſahen, denn 
Olesnicki wollte auf Grund ſeiner neuen Würde den Vorrang vor 
dem Erzbiſchof von Gneſen haben, dem das Konzil von Konſtanz 
zur Genugtuung der Großpolen den Rang eines Primas von Polen 
zuerkannt hatte. Der König entſchied zugunſten des Erzbiſchofs und 
ſetzte auf dem Reichstag von Petrikau von 1451 die Beſtimmung 
durch, daß ſich kein Geiſtlicher Polens ohne Zuſtimmung des Königs 
und der Räte um die Kardinalswürde bemühen dürfe. 

So ſehr die Stellungnahme im Kirchenſtreit und perſönliche 
Fragen, wie die Olesnicki betreffende, die Geiſter auch beſchäf⸗ 
tigen mochten, ſo lenkten ſie doch die Aufmerkſamkeit von der 
wichtigſten, von Kaſimir noch erwarteten Staatshandlung nicht ab. 
Der König, in der günſtigen Lage, die Krone nur auf Bitten der 
Polen und gewiſſermaßen widerſtrebend angenommen zu haben, 
hatte nicht nötig gehabt, wie ſeine Vorgänger Konzeſſionen zu machen. 
Aber daß er die bereits geltenden Landesprivilegien beſchwören würde, 
das wurde von ihm erwartet und verlangt. Und auch dieſem wußte 
ſich Kaſimir zu entziehen. Nicht als ob er gewillt war, ſich nicht an 
dieſelben zu kehren und die vorhandenen Beſchränkungen der könig⸗ 
lichen Gewalt abzuſchaffen: den Eid auf die Privilegien abzulegen, 
hinderte ihn das den Litauern gegebene Verſprechen, Wolynien und 
Podolien wieder mit ihrem Lande zu vereinen. Seiner Erfüllung 
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widerſetzten ſich auch die Polen, weil ſie in dieſen Gebieten das ge⸗ 
gebene Kolonialland für ihre nationale und wirtſchaftliche Ausbreitung 
ſahen. Erſt nach langem parlamentariſchen Kampfe bequemte ſich 
Kaſimir auf einem im Jahre 1453 in Petrikau abgehaltenen Reichs⸗ 
tag, die Privilegien zu beſchwören, wobei er die Frage nach der Zu- 
gehörigkeit der ſtrittigen Provinzen durch den Gebrauch abſichtlich ge— 
wählter zweideutiger Worte offen ließ. Faktiſch ſetzten ſich die Polen 
in den Beſitz Wolyniens, während Podolien bei Litauen verblieb. 
Der Reichstag von 1453 erlangte eine beſondere Denkwürdigkeit in 
der Geſchichte Polens, da auf ihm, wie aus den Aufzeichnungen 
der Zeitgenoſſen zu ſchließen iſt, zum erſten Male die Würdenträger 
und der verſammelte Adel in zwei Kammern, den aus den erſten 
Würdenträgern beſtehenden Senat und den aus dem Reſt ſich zu- 
ſammenſetzenden Adelskreis, zu beſonderer Beratung ſich teilten. 
Auf dieſem Reichstag wurde auch die Vermählung des Königs mit 
Eliſabeth von Oſterreich beſchloſſen, der Schweſter des Ladiſlaw 
Poſthumus und Nichte Kaiſer Friedrichs III., der Jagellonenmutter, 
wie man ſie ſpäter der vier mit der Königskrone geſchmückten Söhne 
wegen nannte. 

Bei aller Vorliebe, welche der in Litauen aufgewachſene Kaſimir 
für die unermeßlichen wildreichen Wälder dieſes Landes hatte und 
Zeit ſeines Lebens behielt, war ſeine Politik, mehr von den pol⸗ 
niſchen als den litauiſchen Intereſſen beſtimmt, in allen großen 
Fragen weſteuropäiſch orientiert. Groß waren hier auch ihre Er— 
folge. Daß ſie nicht noch größer waren, lag an der Verfaſſung 
Polens, an den geringen Mitteln, die dem König zur Verfügung 
ſtanden. Die bedeutendſte, für Polen wertvollſte Errungenſchaft 
Kaſimirs war die Unterwerfung des Ordenslandes. Nachdem die 
Schlacht bei Tannenberg den Ordensſtaat von außen erſchüttert 
hatte, fing auch ſein innerer Verfall an, deutlich in die Erſcheinung 
zu treten. Durch die Bekehrung Litauens und dann auch Samaitens 
war die geiſtliche Aufgabe des Ordens gelöſt. Neue Gebietserweite⸗ 
rungen aber waren durch die Erſtarkung Polens und Litauens aus⸗ 
geſchloſſen. So verlor der Orden an ſeiner früheren romantiſchen An⸗ 
ziehungskraft und büßte auch als Verſorgungsſtätte für nachgeborene 
Söhne deutſcher Fürſten und Ritter an Bedeutung und Beliebtheit 
ein. Der allzu komplizierte Aufbau des Ordensſtaates, der ſich wohl 
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aufrecht erhalten ließ, ſolange das Glück nach außen ihm hold 
war, wurde als unbequem empfunden, als der äußere Erfolg ſich 
wandte. Die Stände, der landſäſſige Adel, im Kulmerland und 
den angrenzenden Gebieten der Nation nach polniſch, überall mit 
Neid auf die unbeſchränkten Freiheiten des polniſchen Adels blickend, 
die Städte von dem ſelbſt Handel treibenden Orden in ihren Unter⸗ 
nehmungen geſtört, von immer wachſenden Abgaben in letzter Zeit 
bedrückt, begehrten auf gegen die ſich jedesmal aus dem Auslande 
ergänzende Fremdherrſchaft. Ja ſelbſt den mit landesherrlichen 
Rechten ausgeſtatteten Biſchöfen ſchien die Hoheit der an Anſehen 
zurückgehenden Ordensbrüderſchaft nicht mehr erträglich. Dazu kam 
die durch die Ausbreitung der Feuerwaffe hervorgerufene Umwälzung 
im Kriegsweſen, welche an Stelle der weichenden Ritterheere für 
Geld zu mietende Söldnertruppen ſetzte, die von einem Herren zum 
andern übergingen und keine zuverläſſige Hilfe waren. Die Oppo⸗ 
fition gegen die Ordensherrſchaft übernahm der ſchon am Ende des 
14. Jahrhunderts im Kulmerlande entſtandene ſogenannte Eidechfen- 
bund. Die den Ständen von dem Orden erteilten Gerechtſame ge⸗ 
nügten nicht, ſteigerten vielmehr deren Begehrlichkeit. Nachdem im 
Anfang ſich die Städte geeinigt hatten, entſtand 1440 der Marien⸗ 
werder Bund, in dem ſich die Städte und der Adel des Kulmer- 
landes, Pommerellens, der Gebiete Oſterode, Chriſtburg und Elbing 
und der Bistümer Rieſenburg und Ermland zum Schutze der ſtän⸗ 
diſchen Intereſſen gegen die Landesherrſchaft zuſammenſchloſſen. Als 
der Hochmeiſter Konrad von Erlichshauſen auf Drängen des Ordens 
den Bund verbot, verweigerte dieſer den Gehorſam. Man fing an, 
mit den polniſchen Magnaten ſich zu verſtändigen, und als der Nach⸗ 
folger Konrads, Ludwig von Erlichshauſen, um Hilfe ſich an den 
Kaiſer wandte und eine päpſtliche Bulle erwirkte, die den Bund auf- 
löſte, ſagte die Mehrzahl der preußiſchen Stände dem Orden den 
Gehorſam vollends auf und bot 1454 dem König von Polen ihre 
Unterwerfung an. Eine Vereinigung mit Polen verſprach den Ade⸗ 
ligen die polniſchen Freiheiten und bedeutete für die Städte einen 
Zuwachs an wirtſchaftlichem Hinterland. Am 13. März 1454 nahm 
Kaſimir, trotz Widerſetzens Olesnickis, das Angebot der Preußen 
an, beſtätigte ihnen die von ihnen gewünſchten Gerechtſame, befreite 
ſie von dem vom Orden erhobenen Pfundzoll, überließ ihnen das 
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vom Orden geübte Strandrecht und teilte das ganze Ordensland 
in vier Wojewodſchaften, die dem Gabriel, Johann und Stibor von 
Baiſen und Auguſtin Schwewe übertragen wurden. Der König 
begab ſich mit ſeiner Gemahlin nach Thorn, wo ihnen die von 
Polen abgefallenen Stände und, außer dem Biſchof von Ermland, 
die Biſchöfe des Landes huldigten. Der Orden, der von den Burgen 
nur noch Marienburg und Konitz in Händen behalten hatte, gab 
ſeine Sache jedoch nicht auf, und es entſpann ſich zwiſchen ihm, 
ſeinen rebelliſchen Ständen und dem König von Polen der ſo— 
genannte Dreizehnjährige Krieg, der das Land verwüſtete, die Dörfer 
und offenen Städte in Einöden verwandelte, die Einwohner dezi⸗ 
mierte und im Thorner Frieden vom 19. Oktober 1466 ein Ende 
fand. Der Orden rettete Oſtpreußen, das ihm, jedoch unter pol— 
niſcher Oberhoheit und mit der Verpflichtung zur Kriegshilfe, ver- 
blieb, während der Weſten, das Kulmer und Michellauer Land, 
Pommerellen mit Danzig, Marienburg, Elbing u. a. unter unmittel- 
bare Herrſchaft Polens gelangten. Der mit landesherrlichen Rechten 
ausgeſtattete Biſchof von Ermland huldigte dem Polenkönig. Außer⸗ 
dem wurde den Polen Aufnahme in den Orden bis zur Hälfte ſeiner 
Mitgliederzahl zugeſtanden. Der Frieden kam unter Zutun eines 
päpſtlichen Legaten zuſtande, und es ward vorgeſehen, daß er die 
Beſtätigung des Papſtes erhalte. Daß dieſe ausgeblieben iſt, gab 
ſpäter zu Verwicklungen Anlaß. 

Daß der Krieg nicht zu einer vollkommenen Unterwerfung des 
Ordens geführt hat, deſſen Verpflanzung nach Podolien zum Kaupfe 
gegen Tataren und Türken von den Polen wiederholt in Vorſchlag 
gebracht wurde, daß er überhaupt ſo lange gedauert hat, obwohl die 
Marienburg und einundzwanzig andere Burgen und Schlöſſer von den 
Söldnern, denen der Orden den Sold ſchuldig geblieben, den Polen 
gegen Zahlung von 436000 Gulden ohne Schwertſtreich ausgeliefert 
wurden, zeigt, wie gering die Wehrmacht Polens zu der Zeit bereits 
geweſen iſt. Zur Werbung größerer Söldnerheere fehlten dem Polen⸗ 
könige die Mittel, nachdem die Magnatenwirtſchaft der letzten Jahr⸗ 
zehnte einen großen Teil der Domanialgüter vertan hatte, und der 
Adel mit Steuerbewilligungen kargte oder ſolche von immer neuen 
Konzeſſionen abhängig machte. Das Kriegsaufgebot des Adels er⸗ 
wies ſich, abgeſehen davon, daß es geübten Söldnertruppen gegen⸗ 
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über den kürzeren ziehen mußte und zur Bekriegung von Feſtungen 
ganz ungeeignet war, allmählich durch die Art, wie der verſammelte 
Adel dem König ſich gegenüberftellte, als ſtaatsgefährlich. Wie ſchon 
bei Wladiſlaw Jagello die im allgemeinen Aufgebot verſammelte 
Schlachta auf den Feldern von Czerwinſk ihren Zuſammentritt dazu 
benutzte, um dem König Privilegien abzutrotzen, ſo tat dies der 
Adel jetzt, während der dreizehn Jahre des preußiſchen Krieges, 
zu wiederholten Malen. Schon auf dem erſten Marſch ins Ordens⸗ 
land benutzte der großpolniſche Adel, der damals am Kriegszuge 
allein teilnahm, die mißliche Lage des vor dem Feinde ſtehenden 
Königs dazu, um ihm das Privileg von Zirkwitz (vom 15. Sep⸗ 
tember 1454) abzuringen, das die Entſcheidung über die Einberufung 
des Aufgebots, und ſomit über Krieg und Frieden in die Hände 
der Provinzzuſammenkünfte des Adels legte. Gleichfalls im Felde 
kam dann (am 11. bis 15. November) das Statut von Neſſau zu⸗ 
ſtande, das für alle polniſchen Landſchaften erlaſſen wurde, das die 
bisherigen „Freiheiten“ von neuem beſtätigte und den andern Stän⸗ 
den gegenüber erweiterte, die Geſetzgebung und die Einberufung des 
Kriegsaufgebots von der Zuſtimmung der Provinztagfahrten ab- 
hängig machte. In Graudenz ſetzte der Adel ein Geſetz durch, das 
die Geiſtlichkeit beſteuerte, das der Reichstag von Petrikau jedoch 
1450 wieder aufhob. Es war unter dieſen Umſtänden nur der nicht 
erlahmenden Energie und der Ausdauer des Königs zu danken, daß 
der Krieg mit dieſem immerhin bedeutenden Erfolge endete, der 
Polen nicht nur in den Beſitz der einſt ſchon von Boleſlaw Chrobry 
vorübergehend beſeſſenen pommerelliſchen Meeresküſte, ſondern auch 
ein preußiſches Gebiet unter ſeine Hoheit brachte. 

Eine große Erweiterung der polniſchen Einflußſphäre zeitigte 
während der ſpäteren Regierungsjahre Kaſimirs die zielbewußt, 
aber mit großer Behutſamkeit von dem König geführte, von ſeiner 
Gemahlin unterſtützte, ja zum Teil angeregte dynaſtiſche Politik. 
Im Jahre 1457, kurz nachdem der tſchechiſche Söldnerführer Ulrich 
Öervenka den Polen die Marienburg gegen Auszahlung des von dem 
Orden ſchuldig gebliebenen Soldes übergeben hatte, ſtarb kinder⸗ 
los der Schwager Kaſimirs Ladiſlaus Poſthumus, König von 
Böhmen und Ungarn. Kaſimir machte für ſeinen vor einem Jahre 
geborenen Sohn Wladiſlaw, als Neffen des Verſtorbenen, Erb⸗ 
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anſprüche auf die verwaiſten Throne geltend. Durch den Krieg mit 
dem Orden in Anſpruch genommen, unternahm er jedoch vorderhand 
nichts weiter, als die Böhmen den Führer der Utraquiſten, Georg 
Podiebrad, der während der Minderjährigkeit Ladiſlaws Landes⸗ 
verweſer geweſen war, und die Ungarn Matthias Corvinus, den 
Sohn ihres volkstümlichen Helden Johann Hunyady, zum Könige 
wählten. Solange der Krieg mit dem Orden und nach Beendigung 
desſelben die Kriegsmüdigkeit in Polen anhielt, ließ ſich Kaſimir 
weder durch den Papſt, der alles gegen „den Sohn des Verderbens 
Georgius alias Girſik von Kunſtadt und Podiebrad, Okkupator des 
Königreichs Böhmen“, in Bewegung ſetzte, noch durch Kaiſer Fried- 
rich, noch durch die katholiſche Partei in Böhmen und Schleſien dazu 
bewegen, etwas gegen Podiebrad zu unternehmen. Er, der eben 
mit der Kurie einen Strauß wegen der Wahl des Krakauer Biſchofs 
ausfocht und lieber ein „Königreich verlieren“ als ſich vom Papſte 
einen Biſchof aufdrängen laſſen wollte, fühlte ſich keineswegs als 
Führer der ſtreng katholiſchen Partei und als Bekämpfer des national⸗ 
tſchechiſchen, von Georg Podiebrad vertretenen Teiles der Böhmen, 
der ihn doch einſt als Knaben auf den Thron berufen hatte. Erſt 
als Georg Podiebrad im März 1471 geſtorben war und Matthias 
Corvinus von Ungarn, der ſchon bei Lebzeiten Georgs Böhmen 
mit Mähren und Schleſien ihm ſtrittig machte, ſich ernſtlich um die 
Wenzelskrone zu bemühen anfing, hielt Kaſimir die Zeit für ge— 
kommen, ſeinen inzwiſchen 14 Jahre alt gewordenen Sohn Wladi⸗ 
ſlaw, der noch auf Betreiben Georgs kurz vor deſſen Tode von den 
Böhmen zum König gewählt worden war, mit einem ſtattlichen 
Heere zur Übernahme der Krone zu entſenden. Nun ließ er ſich 
aber auch nicht mehr von Drohungen des Papſtes, von dem Banne 
feines Legaten, von den Intrigen des Ungarnkönigs, der Moskau, 
den Orden, die Moldau, die Tataren und Türken gegen ihn in 
Bewegung zu bringen verſuchte, von dem einmal betretenen Wege 
abbringen. Den Kampf mit Matthias Corvinus nahm er auf der 
ganzen Linie auf, erklärte ihn als Uſurpator und, auf eine dem 
Matthias feindlich geſinnte Partei in Ungarn geſtützt, entſandte er 
ſeinen zweiten Sohn, den ſpäter jung verſtorbenen und nachmals 
heiliggeſprochenen Kaſimir, nach Ungarn zur Eroberung auch des 
ungariſchen Thrones. Dem kriegstüchtigen Matthias und ſeinen 


92 Neunter Abſchnitt 


kriegsgeübten Scharen waren jedoch die Polen nicht gewachſen. Mit 
einem Überreſt des Heeres rettete ſich Kaſimir in feine Heimat. 
Ebenſo ruhmlos endete eine Expedition, die König Kaſimir ſelbſt, zur 
Unterſtützung Wladiſlaws, zur Bekämpfung des Matthias nach dem, 
bis auf einige oberſchleſiſche Herzöge, treu zu dieſem haltenden Schle⸗ 
ſien unternahm. Der Kampf mit Matthias endete mit dem zwiſchen 
ihm und Wladiſlaw im Jahre 1479 geſchloſſenen Frieden von Ol⸗ 
mütz, wonach Böhmen bei Wladiſlaw, Schleſien und Mähren bei 
Matthias verblieben. Als im Jahre 1490 Matthias Corvinus ohne 
eheliche Nachkommen abging, wählten die Ungarn den durch ſeine 
Milde und Nachſicht empfohlenen Wladiſlaw von Böhmen zu ihrem 
Könige. Dieſer nahm die ihm angebotene Krone an, ungeachtet deſſen, 
daß ſein Bruder Johann Albrecht auf Veranlaſſung ſeines Vaters 
ſie zu erwerben ſuchte, worüber es zu einem kurzen, für Johann 
Albrecht ungünſtig verlaufenen Bruderkampfe kam Das Haus der 
Jagellonen war unzweifelhaft durch ſolche Machtausdehnung in 
Mittel- und Oſteuropa vorherrſchend geworden und iſt es ſo lange 
geblieben, bis es dem in den ſpäteren Generationen rührigeren, an 
Tat: und Spannkraft überlegeneren Habsburgern Platz machte. Die 
weſtwärts gekehrte Politik hatte Polen die lang erſehnte Oſtſeeküſte, 
die Ausdehnung polniſchen Einfluſſes nach Böhmen und Ungarn 
und Sicherung ſeiner Grenzen von dieſer Seite her gebracht und die 
friedliche Angliederung der oberſchleſiſchen Fürſtentümer Sewerien, 
Auſchwitz (Oswieeim) und Zator eingetragen, von denen das erſtere 
Zbigniew Olesnicki für das Krakauer Bistum, die zwei anderen der 
König käuflich erworben hatte, wobei Böhmen auf ſeine Lehnshoheit 
verzichtete. Von dieſen Errungenſchaften in Anſpruch genommen, 
im Innern in einen Verfaſſungskampf verwickelt, der dem geſamten 
Adel die politiſchen Vorteile bringen ſollte, die von Anfang an 
zwar der Geſamtheit erteilt worden, in deren Genuß aber nur 
wenige vornehme Familien gekommen waren, konnte Polen in der 
Zeit nicht Energie genug aufbringen, um auch den im Oſten und 
Südoſten ſich bietenden Aufgaben gerecht zu werden. 

Kaſimir behielt Zeit ſeines Lebens die Regierung über Litauen 
in eigenen Händen und widerſetzte ſich allen Vorſchlägen, einen be⸗ 
ſonderen Großherzog für Litauen zu ernennen. Das zu Litauen ge⸗ 
hörende Teilfürſtentum Kiew zog er nach dem Tode ſeines Fürſten 
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Simeon Dielfowid (1470) ein und verwandelte es in eine Wojewod⸗ 
ſchaft. Eine engere Verbindung Litauens mit Polen, die wegen 
Podoliens und Wolyniens zu keiner Verſtändigung kamen, förderte 
er nicht. Der Ausbreitung der türkiſchen Macht im ſüdöſtlichen 
Europa wußte er nicht entgegenzutreten und konnte es nicht ver⸗ 
hindern, daß die Türken in Beßarabien und in Kilia und Akerman 
(Belgorod) am Schwarzen Meer, die dem polniſchen Vaſallenſtaate 
Moldau gehörten, ſich feſtſetzten (1484). Der Verſuch, den Kaiſer 
und Venedig zu einer Koalition gegen die Türfen zu gewinnen, 
mißlang. Hilfstruppen, die Kaſimir dem Wojewoden Stephan von 
der Moldau ſandte, konnten, trotz mancher Erfolge, die Türken von 
der beſetzten Küſte nicht mehr vertreiben. Die Moldau fing an, ſich 
zu Ungarn zu halten, von dem ſie erfolgreichere Hilfe erwartete. 
Der für den Handel Reußens und Litauens wichtige Zugang zum 
Schwarzen Meer ging für Polen verloren. Noch folgenſchwerer 
wurde für den polniſch-litauiſchen Föderativſtaat die Erſtarkung 
Moskaus, das ſich nach ſeiner Befreiung vom tatariſchen Joch als 
Erben aller ruſſiſchen Teilfürſtentümer anſah, als den Kern, um 
den herum ein neues, alle ruſſiſchen und orthodoxen Stämme ver- 
einendes Rußland entſtehen ſollte. Kaſimirs Zeitgenoſſe Iwan III. 
Waſiljewis, der den Titel eines Herrn aller Reußen (d. h. aller 
ruſſiſchen Lande) führte und nach ſeiner Vermählung mit der Nichte 
des letzten byzantiniſchen Kaiſers ſich als Beſchützer der orientaliſchen 
Chriſtenheit betrachtete, knüpfte die erſten engeren diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zu Weſteuropa, das auf einmal erfuhr, daß es außerhalb 
Polens und Litauens noch ein ſelbſtändiges Rußland gebe, das 
polniſch und litauiſch Reußen für ſich beanſpruche, und daher immer 
gewillt und immer imſtande ſei, Polen und Litauen Ungelegenheiten 
zu bereiten. Vorderhand ſah es Iwan III. bei ſeinem „Sammeln 
ruſſiſcher Lande“ auf die zwiſchen Litauen und Moskau belegenen 
ganz oder halb ſelbſtändigen ruſſiſchen Landesherrſchaften ab. Seine 
erſte Beute waren die Handelsrepubliken Pſkow (Pleskau) und Now⸗ 
gorod, welche Witold einſt mit dem Preußiſchen Orden teilen wollte. 
In Nowgorod war eine ſtarke Partei für den Anſchluß an Litauen, 
und die Republik nahm 1470 ſogar einen Statthalter aus der Hand 
Kaſimirs. Aber Iwan wußte an das religiöſe Gefühl der Now⸗ 
goroder zu appellieren und ſchreckte ſie mit der Kirchenunion, die 
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auf dem Konzil zu Florenz zwiſchen der orthodoxen Kirche Litauens 
und der römiſchen (1439) vorgenommen worden war. Nicht ohne 
ſchweren Kampf gelang es dem moskowitiſchen Großfürſten, der gegen 
die Nowgoroder zog, „nicht wie gegen Chriſten, ſondern wie gegen 
Heiden und Abtrünnige von orthodoxen Glauben“, ſich in den Beſitz 
der reichen Republik zu ſetzen, aus der er dann die vornehmſten 
Familien entfernte, und in der er jeden Auflehnungsverſuch in Blut 
erſtickte. Der Orden in Livland, der das Näherrücken Moskaus 
fürchtete, wollte Anfangs den Nowgorodern helfen, war aber dazu 
nicht imſtande. Daß Litauen aber der gefährdeten Republik Hilfe 
bringe, verſuchte er zu verhindern durch das Auffangen der Now⸗ 
goroder Boten. Denn eine Umklammerung durch Litauen mußte 
dem livländiſchen Orden noch gefährlicher erſcheinen, als die Nähe 
Moskaus. Kaſimir aber, im Weſten beſchäftigt, ſah tatenlos zu, 
wie Moskau ihm den Rang ablief, wie es nach Pfkow und Now⸗ 
gorod ſich Wjatka, Riaſan, Twer, Jaroſlawl und Roſtow anglie⸗ 
derte, um dann die Hand nach den unter litauiſch-polniſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtehenden ruſſiſchen Gebieten, als nach dem widerrechtlich ihm 
vorenthaltenen „väterlichen Erbe“ auszuſtrecken. Der Ausdehnung 
des polniſchen und insbeſondere des dynaſtiſch⸗jagelloniſchen Ein⸗ 
fluſſes im Weſten ſtand im Oſten die Erbfeindſchaft Moskaus gegen⸗ 
über, die der am 7. Juni 1492 im Alter von 65 Jahren ver⸗ 
ſtorbene Kaſimir ſeinen Söhnen hinterließ. „Er war ungelart der 
Schrift und war klug und weiſe in der Vernunft“, wie die Hanſea⸗ 
tiſche Chronik von ihm ſagt. Von feinen ſechs Söhnen war Wla- 
diſlaw, der älteſte, König von Böhmen und Ungarn. Der zweite, 
Kaſimir, war in jungen Jahren nach frommem Lebenswandel ge- 
ſtorben. Friedrich, der jüngſte, der dem geiſtlichen Stand ſich ge⸗ 
widmet hatte, war Biſchof von Krakau, dann Kardinal und Erz⸗ 
biſchof von Gneſen. Da man an eine Vereinigung Polen-Litauens 
mit Böhmen und Ungarn unter Wladiſlaw nicht dachte, kamen nur 
noch Johann Albrecht, Alexander und Sigismund als Kandidaten 
für das Erbe Kaſimirs in Betracht. 

Kaum hatte er die Augen geſchloſſen, als die Litauer, auf 
einen von dem Sterbenden vorgeblich ausgeſprochenen letzten Willen 
ſich berufend, laut welchem Johann Albrecht die Krone Polens, dem 
Prinzen Alexander das Großherzogtum Litauen zugewieſen werden 
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ſollte, dieſen zu ihrem Großherzog ausriefen. Die Unionsverträge 
mit Polen waren hierdurch verletzt, denn nach dieſen war nur der 
König von Polen zur Ernennung eines Großherzogs von Litauen 
berechtigt. Die Befürchtung, der künftige König von Polen könnte, 
wie Kaſimir, von dieſem Rechte keinen Gebrauch machen, und die 
Meinung, die Vereinigung der Regierung in einer Hand habe zu 
einer Vernachläſſigung Litauens geführt, veranlaßten die Litauer 
zur Nichtachtung der Verträge. Sie wünſchten daher auch nicht, 
daß die Polen Alexander, mit Rückſicht auf feine in Litauen er- 
folgte Ernennung, zum Könige wählten, und empfahlen ihnen, von 
Alexander ſelbſt unterſtützt, die Wahl Johann Albrechts. Nicht die 
Aufhebung der Union, nur einen eigenen Herrn, der ſeine ganze 
Tatkraft ihnen zuwenden könnte, wünſchten die Litauer. In Polen 
wurde in der Tat am 27. Auguſt 1492 Johann J. Albrecht 
(Jan Olbracht, 1492 — 1501) zum König gewählt. Seine kurze 
Regierung iſt vor allem dadurch bedeutungsvoll, daß ſie ſozuſagen 
die Geburtszeit des polniſchen Parlamentarismus iſt. Der von 
ihm zu Beginn des Jahres 1493 in Petrikau abgehaltene Reichs- 
tag iſt der erſte uns bekannte, der dieſen Namen (polniſch: sejm 
oder sejm walny) verdient, der erſte, auf dem neben dem König, 
der Senat und Vertreter des Adels des geſamten Landes tätig er- 
ſcheinen, während es ſich vordem, mit Ausnahme vielleicht der 
letzten Regierungsjahre Kaſimirs, nur um Zuſammenkünfte des 
Königs und ſeines Rates mit dem Adel einzelner Landſchaften oder 
um Konferenzen einzelner Landſchaftsvertreter miteinander handelte. 
Die für die einzelnen Landſchaften während des preußiſchen Krieges 
erlaſſenen Neſſauer Statuten wurden jetzt für das ganze Reich be- 
ſtätigt, ihr Inhalt durch Beſtimmungen der folgenden Reichstage 
bedeutend erweitert. 

Zur häufigen Einberufung des Reichstags ſah ſich Johann 
Albrecht durch ſeine auswärtigen Unternehmungen gezwungen, die 
bedeutende Steuerbewilligungen nötig machten. Johann Albrecht 
wollte die Küſte des Schwarzen Meeres, an der die Türken ſich 
eingeniftet hatten, von dieſen ſäubern. Sein Erzieher, der Italiener 
Philipp Callimach, ſoll feiner Politik dieſe gen Süden gewendete 
Richtung gegeben haben. Nach langen diplomatiſchen und kriegeri⸗ 
chen Vorbereitungen unternahm der Polenkönig im Jahre 1497 
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an der Spitze von einigen Söldnertruppen und des geſamten Auf⸗ 
gebots des polniſchen Adels, den kühnen Feldzug. Der Hoch⸗ 
meiſter Johann von Tieffen leiſtete mit 1500 Mann Kriegsfolge. 
Litauen ſandte Hilfsvölker. Die glänzende Expedition erlitt jedoch 
eine vollkommene Niederlage, nicht von den Türken, ſondern von 
Stephan, dem Hoſpodar der Moldau, in deſſen Intereſſe eigent⸗ 
lich der Feldzug unternommen worden war. Die Zuſammenhänge 
ſind nicht ganz klar. Es ſcheint, daß Stephan die Schwarze⸗Meer⸗ 
Feſtungen Kilia und Akerman in den Händen der Polen noch 
weniger gern ſehen wollte, als in denen der Türken. Er ſtellte 
ſich den Polen entgegen und erklärte, er ſei jetzt Vaſall des Sul⸗ 
tans. Erfolglos belagerte das polniſche Heer die moldauiſche Haupt⸗ 
ſtadt Suczawa, und im Oktober, als der Winter nahte, entſchloß 
ſich der König zum Rückzuge. Auf dem Wege durch die Bukowi⸗ 
niſchen Wälder erlitt das polniſche Heer durch die ihm auflauern⸗ 
den Moldauer ungeheuere Verluſte. Gehäſſige Stimmen erhoben 
gegen den König den Vorwurf, er habe den Feldzug unternommen 
und mit Abſicht ſo geführt, um den ganzen polniſchen Adel auf 
einmal zu vernichten und die ſelbſtherrliche Gewalt in Polen ein⸗ 
zuführen. Auf die Niederlage folgten verheerende Einfälle der 
Türken und Tataren. Die Moldau ſchüttelte ihre Abhängigkeit 
von Polen ab. 

Mit großer Energie machte ſich Johann Albrecht daran, die 
erlittene Niederlage wieder wettzumachen, und gab ſich diplomati⸗ 
ſchen Verhandlungen hin, die zu einer Liga Polens, Ungarns, 
Venedigs und Frankreichs gegen die Osmanen führen ſollte. Dieſe 
Politik brachte ihn in einen Gegenſatz zu Kaiſer Maximilian, zu 
dem als den mutmaßlichen Gegner Polen Litauens auch der Groß⸗ 
fürſt von Moskau den Weg fand. Die Häuſer Habsburg und Jagello 
traten in eine Rivalität zueinander, die bis zum Weichen der Jagel⸗ 
lonen andauerte. Als der neue Hochmeiſter des Ordens, zu dem 
mit Abſicht der deutſche Reichsfürſt, Friedrich von Sachſen, gewählt 
worden war, dem Polenkönig den nach dem Thorner Frieden von 
1466 ſchuldigen Eid verweigerte, wurde er von Kaiſer Maximilian 
unterſtützt. Es war dies die Antwort auf den von Johann Albrecht 
mit dem poloniſierten Biſchof von Ermland, Lukas Wazelrode, be⸗ 
ratenen, ſchon unter Kaſimir aufgetauchten Plan, den Orden nach 
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Hochmeiſter zum Gehorſam zu zwingen, erlag er am 17. Juni 1501 
einem Schlaganfall. 

In Litauen waren unter dem eigenen Großherzog die An- 
gelegenheiten auch nicht zum beten gegangen. Iwan Waſiljewis, 
der durch ſeinen Verbündeten, den Chan der Krimtataren Mengli⸗ 
Girei, dafür ſorgte, daß die ſüdlichen Gebiete Litauens keine Ruhe 
hatten, verſtand es, die orthodoxen Magnaten Litauens einen nach 
dem anderen zum Abfall zu verleiten und ſich Moskau anzuſchließen. 
Dieſe Politik des moskowitiſchen Großfürſten änderte ſich nicht, auch 
als Alexander ſeine Tochter Helena zur Gemahlin nahm. Das 
Unglück, das die Polen in der Bukowina getroffen, und die den 
Litauern von Moskau her drohende Gefahr, führten die beiden 
Völker wieder enger zueinander. 1499 ſchworen Polen und Litauer 
mit deutlicheren Worten als vordem ſich zu, nur mit gegenſeitigem 
Wiſſen und gemeinſamer Zustimmung ſich künftig den Herrſcher zu 
wählen. Großfürſt Iwan merkte die gegen Moskau gerichtete Spitze 
dieſes Bündniſſes und fuhr erſt recht fort, Litauen zu beläſtigen. 
1500 überzog er die litauiſchen Grenzgebiete mit Krieg, und als 
Johann Albrecht ſtarb, befand ſich Litauen noch im Kriegszuſtand 
mit Moskau. 

Trotzdem Wladiſlaw von Böhmen und Ungarn und der noch 
unverſorgte Prinz Sigismund diesmal um den polniſchen Thron 
ſich bewarben, wählten die Polen, im Beiſein einer litauiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, den Großherzog Alexander zum König. Polen und 
Litauen waren nunmehr wieder unter einem Herrſcher vereinigt, und 
ſind es auch für ſpätere Zeiten geblieben. Der Wahlreichstag ſprach 
die Vereinigung Polens und Litauens aus zu einem einzigen, un⸗ 
zertrennbaren, gleichartigen Körper, der ein Haupt, einen König, 
einen Herrn haben ſollte. Am 23. Oktober 1501 nahm Alexander, 
auf dem Wege nach Polen, in Mielnik, die Wahlbedingungen an. 
Alexander (15011506) war den Verwicklungen nicht gewachſen, 
in denen ſich Polen und Litauen damals befanden. Er verſtand es 
nicht, den Hochmeiſter zur Anerkennung der polniſchen Hoheit zu 
bringen, und mußte zuſehen, wie der Hoſpodar der Moldau pol⸗ 
niſche Grenzgebiete beſetzte. Insbeſondere konnte Litauen, trotz des 
Beiſtandes des livländiſchen Ordens, der im eigenen Intereſſe gegen 
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Moskau kämpfte, und Schich⸗Achmets, des Chans der Horde von 
Kiptſchak, ſich der Krimtataren und Moskaus nicht erwehren. Schich⸗ 
Achmet unterlag vollkommen, verlor ſein Reich und flüchtete ſich 
nach Litauen, wo er in Gewahrſam gehalten wurde, zum Schrecken 
Mengli⸗Gireis, des Krimchans, dem man noch Jahre lang mit einer 
Freilaſſung Achmets und ſeiner Rache drohte. Mit Moskau mußte 
Litauen 1503 unter ungünſtigen Bedingungen einen Waffenſtill⸗ 
ſtand von ſechs Jahren ſchließen. Über die Truppen Mengli⸗Gireis 
trug der Heerführer Alexanders, Michael Glinſki, bei Klezk einen 
Sieg davon. Als die Nachricht von dieſem nach Polen kam, hatte 
Alexander am 19. Auguſt 1506 in Wilna die Augen geſchloſſen. 

Seine kurze Regierung, unglücklich nach außen, war auch für 
die innere politiſche Entwicklung wenig ſegensreich. Die Leere, die 
er im Staatſäckel Polens antraf, und die ihn zur Bezahlung der 
notwendigſten Ausgaben mit Anweiſungen auf künftige Einnahmen, 
zur Verpfändung zahlreicher Domanialgüter zwang, brachte ihn in 
eine ſtarke Abhängigkeit vom Adel, der auf den Reichstagen neben 
Zugeſtändniſſen an den eigenen Stand auf Koſten der anderen 
Stände Beſtimmungen durchſetzte, die den König in der Verfügung 
über die Staatsgüter und in der Verteilung der Amter beſchränkten. 
Auf dem Reichstag von 1505 zu Radom kam endlich die unter dem 
Namen Nihil novi bekannte Konſtitution zuſtande, die das Recht der 
Geſetzgebung und des Paktierens mit fremden Mächten in die Hände 
des Reichstags legte. 
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Die Constitutio Nihil novi bildet einen Markſtein in der 
Geſchichte der polniſchen Staatsverfaſſung. Da auch auf geiſtigem 
Gebiete die bald einſetzende Reformation mit ihrer Belebung der 
nationalen Literatur eine neue Epoche eröffnet, dürfte es angezeigt 
ſein, die Entwicklung der inneren Verhältniſſe und Kulturzuſtände 
Polens ſeit dem Beginn der Jagelloniſchen Herrſchaft an dieſer Stelle 
einer Muſterung zu unterwerfen. Bei der Fülle des Stoffes, der 
reichen, von Kämpfen begleiteten Fortbildung der Staatsverfaſſung 
Polens und ſeines rechtlichen Zuſammenhanges mit den ihm an— 
gegliederten Ländern, dem ſtarken Aufblühen geiſtigen Lebens und 
eigener Kultur, kann die hier gegebene Überficht freilich nur eine 
ſehr zuſammenfaſſende ſein. 

In dem Verhältnis der beiden „durch den Ehereifen der Königin 
Hedwig“ vereinten Staaten zueinander hatte ſich gar manches an- 
ders geſtaltet und fortentwickelt, als es der Wunſch der die Eini⸗ 
gung eingehenden Polen geweſen war. Als ihm die Krone Polens 
angetragen wurde, verſprach Jagello, unter Zuftimmung feiner erb- 
berechtigten Anverwandten, jedoch ohne Beteiligung des litauiſchen 
Volkes ſelbſt, ſein litauiſches Reich dem polniſchen anzugliedern 
(applieare). Es war dies ein wohl abſichtlich gewählter ungenauer 
Ausdruck für das Verhältnis, in welches die beiden Staaten zu- 
einander treten ſollten. Die Polen mochten hierbei an eine Unter- 
ordnung, eine Einverleibung Litauens und eine politische Verſchmel⸗ 
zung mit ihrem Lande denken ; Sagello und feinem Haufe ließ er die 
Auslegung, daß es ſich nur um eine Vereinigung, eine Föderation 
zweier gleichberechtigter Staaten handele. Während des Dutzends 
von Jahrzehnten, welche die Vereinigung gedauert hatte, war eine 
alle Teile befriedigende Formel für das gegenſeitige Verhältnis nicht 
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gefunden worden. Witolds Beſtreben, die Einigung zu zerreißen 
und Litauen als ſelbſtändiges Reich für ſich zu gewinnen, führte 
zur Schaffung der Stellung eines litauiſchen Großherzogs, der die 
Hoheit des Königs von Polen als oberſten Herzogs anerkannte. Da⸗ 
durch wurde Litauen eine Art Vaſallenſtaat Polens. Der Zuſtand 
ſollte jedoch nur für die Lebenszeit Witolds dauern. Dann ſollten 
— wie die ſogenannte Union von Wilna 1401 es feſtſetzte — 
beide Reiche einen Herrſcher haben. Da weitere gemeinſame In⸗ 
ſtitutionen nicht vereinbart wurden, ſollte das gegenſeitige Verhältnis 
in einer Perſonalunion durch den Herrſcher ſich erſchöpfen. Der 
nach polniſchem Muſter zu politiſchen Rechten gelangende litauiſche 
Adel, die Bojaren, tritt diesmal neben dem Herrſcherhauſe und dem 
polniſchen Senate als Bürge der Einigung und als Beteiligter an 
derſelben auf. Die in Polen gern gehegte Auffaſſung von einer 
Einverleibung und nicht eines bloßen Anſchluſſes Litauens verſchaffte 
ſich Ausdruck in der Union von Horodlo 1413. Hier erklärte 
Jagello ausdrücklich, daß er Litauen dem Königreich Polen einver⸗ 
leibe und eingliedere. Da aber auch jetzt keine gemeinſamen Inſti⸗ 
tutionen getroffen und nur gemeinſame gelegentliche Zuſammen⸗ 
künfte und Verſtändigung über Krieg und Frieden vereinbart wurden, 
war man auch jetzt nur um ein Geringes über eine Perſonalunion 
hinausgekommen. An den von Jagello gebrauchten Ausdrücken von 
einer Einverleibung haben die Litauer nachträglich Anſtoß genommen 
und die Dokumente ſoweit nicht anerkannt. Durch die eigenartige 
Adoption von ſiebenundvierzig vornehmen litauiſchen Adelsgeſchlech⸗ 
tern durch ebenſoviel polniſche Adelsſippen ward der Verſuch ge⸗ 
macht, die Union der Staaten durch eine Union der Völker zu er⸗ 
gänzen. Die jagelloniſche Dynaſtie, die in Litauen unumſchränkter 
regierte als in Polen und dort als erbberechtigt galt, während ſich 
in Polen ein Wahlrecht herausbildete, hatte kein Intereſſe, die Ver⸗ 
ſchmelzung Litauens mit Polen zu betreiben. Nachgeborene Prinzen 
ſahen in Litauen ein Objekt für ihre Ausſtattung und Verſorgung. 
Anderſeits hatte die Heranziehung des litauiſchen Adels zur Teil⸗ 
nahme am politiſchen Leben, die allerdings vorderhand nur einigen 
vornehmen Geſchlechtern zugute kam, den Erfolg, daß ſie das Be⸗ 
wußtſein dieſer Kreiſe hob und dieſe einer Verſchmelzung beider 
Länder abgeneigt machte, da ſie von einer ſolchen ihre perſönliche 
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Unterordnung unter die polniſchen Herren fürchteten. Noch mehr 
war alles, was zur orthodoxen Kirche gehörte, jeder engeren Ver⸗ 
einigung mit Polen abhold. Hatten doch durch die Verbindung mit 
Polen das Ruſſiſche und die orthodoxe Kirche nicht nur den Ein⸗ 
fluß, den ſie bis dahin im litauiſchen Staate und am litauiſchen 
Hofe ſich errungen hatten, auf einmal eingebüßt; ja ſie ſahen ſich 
auch durch geſetzliche Beſtimmungen und den dem Katholiſchen überall 
gewährten Vorrang vollkommen in den Hintergrund gedrängt. Die 
Vereinigung der griechiſchen mit der römiſchen Kirche auf dem Konzil 
zu Florenz (1339), an der auch die Geiſtlichkeit Litauens ſich be⸗ 
teiligt hatte, hatte die erhofften Reſultate nicht gehabt. So erklären 
ſich die Loslöſungsverſuche Litauens von Polen, die Annahme der 
großherzoglichen Würde gegen den Willen Polens durch den jungen 
Kaſimir, die Ausrufung Alexanders zum Großherzog wie auch die 
Unternehmungen Swidrigellos. Erſt die Bedrohung Litauens durch 
Moskau ließ auch dieſes in der Vereinigung mit Polen einen Vor⸗ 
teil für ſich ſehen, und fo kamen die Vereinigung von 1499 und 
die Union von Mielnik 1501 zuſtande. Aber auch jetzt handelte es 
ſich nur um eine Perſonalunion: Das Königreich Polen und das 
Großherzogtum Litauen werden vereint und zuſammengefügt zu 
einem einzigen, unzertrennbaren, gleichartigen Körper, der ein 
Haupt, einen König, einen Herrn haben ſollte, welcher an an- 
geſagtem Orte und zu angeſagter Zeit durch die zur Wahl Er⸗ 
ſchienenen, ohne Rückſicht auf die Ausbleibenden zu wählen iſt. 
Zweck der neuen Beſtimmungen iſt, eine Zerreißung der Perſonal⸗ 
union zu verhindern und den Widerſtreit zwiſchen dem in Polen zur 
Geltung gekommenen Wahlrecht mit dem in Litauen noch volkstüm⸗ 
lichen Erbrecht aufzuheben. 

Gleichfalls nur durch Perſonalunion mit Polen verbunden er⸗ 
ſcheint in dieſer Epoche feit 1466 das ſogenannte königliche Preußen, 
d. h. derjenige Teil der Ordenslande, der durch den Frieden zu 
Thorn in unmittelbaren Beſitz des Königs von Polen gekommen 
war. Der Reſt, der ſeit derſelben Zeit als Vaſallenſtaat die Hoheit 
Polens anzuerkennen verpflichtet iſt, verſucht gegen Ende der geſchil⸗ 
derten Epoche, ſich derſelben zu entziehen. Die Preußen im könig⸗ 
lichen Anteil haben ihren eigenen Landtag, an dem die Wojewoden, 
Kaſtellane, Kämmerer und Abgeſandte der großen Städte teilnehmen. 
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Das Land zerfällt (feit 1468) in drei Wojewodſchaften, Pommern, 
Marienburg und Kulm, und bedienet ſich ſeit 1476 durchweg des 
Kulmer Rechts. Die ſchleſiſchen Herzogtümer Auſchwitz und Zator 
ſind vorläufig nur Privateigentum des Königs, Sewerien (Siewierz) 
das des Biſchofs von Krakau. Von dem in einzelne Teile zerfal⸗ 
lenen Lehnsherzogtum Maſowien kamen einige (Rawa, Sochaczew, 
Plozh, nach Ausſterben der dort herrſchenden Linien, in unmittel⸗ 
baren Beſitz der Krone. Dieſem politiſchen Machtzuwachs im Nord⸗ 
weſten ſteht der Verluſt der allerdings kaum mehr als nominellen 
Hoheit Polens über die Donauländer gegenüber, von denen Teile 
au die Türken kamen, die Moldau unter dem Hoſpodaren Stephan 
ſich von der polniſchen Abhängigkeit losſagte. 

Das Königtum, welches all die Gebiete zuſammenhielt, erlitt 
in dem vergangenen Zeitraum nicht nur eine Einſchränkung ſeiner 
Macht, ſondern auch eine Wandlung ſeiner rechtlichen Grundlage. 
Der König war wählbar geworden. Es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, daß die Wahl Jagellos zum Gemahl der Königin Hedwig 
in der Abſicht geſchehen war, durch dieſen Bund eine neue erb— 
berechtigte Dynaſtie zu begründen. Das Rechtsverhältnis Jagellos 
ſelbſt und das ſeiner Nachkommenſchaft war jedoch nicht genügend 
von vornherein klargeſtellt worden. Gewiß war er nicht bloß Prinz⸗ 
gemahl — eine damals unbekannte Stellung —, ſondern ſchon zu 
Lebzeiten Hebwigs König von Polen; aber er leitete ſein Recht doch 
nur aus der ehelichen Verbindung mit dieſer Piaſtenenkelin her. 
Nach dem kinderloſen Tode derſelben war der Rechtstitel verſchwun⸗ 
den, die Stellung Jagellos in Zweifel geraten, und es war eine 
neue Huldigung der Stände nötig, um ihn in ſeiner königlichen 
Stellung zu belaſſen. Eine Erbberechtigung ſeiner Nachkommenſchaft 
ward nicht anerkannt, da dieſe nicht von Hedwig herrührte. Durch 
Verträge und Konzeſſionen ſichert daher Jagello die Nachfolge ſeinen 
Söhnen, aber nicht etwa auch deren ſpäterer Nachkommenſchaft. 
Nachdem auf dieſem Wege an Stelle des Erbrechts ein, durch eine 
Konſtitution allerdings nicht genauer umſchriebenes Wahlrecht ge- 
treten war, wählen die Polen ihren König zwar weiter nur aus 
dem Kreiſe der Jagellonen, aber es ſind mehr praktiſche Rückſichten, 
beſonders ſolche auf Litauen, die an der Erblichkeit des Thrones 
feſthalten laſſen; aber trotzdem ſie jedesmal aus einer Wahl hervor⸗ 
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gehen, nennen ſich die polnischen Könige weiter Erben des Reiches. 
Das Rechtsverhältnis blieb unklar — ein im Mittelalter nicht ſel⸗ 
tener Zuſtand. Der Wahlakt wird uns — bei der Wahl Johann 
Albrechts — in folgender Weiſe geſchildert: Die verſammelten Bi⸗ 
ſchöfe, Wojewoden und Kaſtellane und noch einige Wahlberechtigte, 
insgeſamt an vierzig an der Zahl, gaben ihre Stimme nacheinander 
öffentlich ab. Die Preußen, von denen anweſend waren der Biſchof 
von Ermland, der Wojewode von Marienburg, der Kaſtellan von 
Kulm und Geſandte der Städte Thorn, Elbing und Danzig, hatten 
zuſammen nur eine Stimme. Nach erfolgter Wahl verkündete der 
Marſchall dem draußen verſammelten Adel das Ergebnis und fragte 
dreimal, ob dieſer damit einverſtanden ſei, worauf mit erhobenen 
Händen dreimal die zuſtimmende Antwort gegeben wurde. 

Es iſt nur zu natürlich, daß ein aufſtrebender Stand, wie 
ihn der polniſche Adel des 14. Jahrhunderts darſtellte, ein ſo wich⸗ 
tiges Recht wie das Königswahlrecht bei jeder Ausübung zu einer 
Erweiterung ſeiner Vorrechte ſowohl der Krone, wie auch den an⸗ 
deren Ständen gegenüber benutzte. Schon vom Standpunkt des all⸗ 
gemeinen Staatswohls aus betrachtet war das bedenklich, weil es 
den Thron gewiſſermaßen zum Handelsobjekt machte. Noch ſchlimmer 
aber und nicht nur für die zurückgeſetzten anderen Stände, ſondern 
für die ganze Staatsgemeinſchaft verderblich war es, daß in der 
vergangenen Epoche die Gewohnheit ſich einbürgerte, wonach der 
im allgemeinen Aufgebot verſammelte Adel, angeſichts des Feindes 
und der dem Vaterlande drohenden Gefahr, ſein Beiſammenſein 
dazu benutzte, um über öffentliche Angelegenheiten zu beraten und 
dem König immer neue Privilegien abzutrotzen. Dieſem politiſch 
unklugen, in jeder Hinſicht verwerflichen Gebahren verdanken die 
Privilegien von Czerwinſk (1422) und von Zirkwitz (1454) und die 
ſogenannten Neſſauer Statuten (desſelben Jahres) ihre Entſtehung. 
Dieſe Praxis machte das allgemeine Aufgebot, das im Kriege ohne- 
hin durch die Entwicklung der Kriegstechnik immer weniger verwend⸗ 
bar wurde, für den König und das eigene Land gefährlicher als 
für den Feind, und es erklären ſich hierdurch die verhältnismäßig 
geringen kriegeriſchen Erfolge und teilweiſen Mißerfolge der geſchil⸗ 
derten Zeit. Die Wehrkraft des Landes ſtand nicht mehr im Ver⸗ 
hältnis zu ſeiner territorialen Ausdehnung. Weitere Möglichkeiten 
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zur Erweiterung ſeiner „Freiheiten“ gab dem Adel das ſtreng von 
ihm gehütete Kaſchauer Privileg, das durch die bekannte Befreiung 
des Adels von jeder Abgabe bis auf zwei Groſchen Hufzins, für 
dieſen ein Steuerbewilligungsrecht bedeutete, das er jedesmal zu 
ſeinem Vorteil nutzte, wenn der König, durch äußere Verwicklungen 
in Notlage geraten, um neue Steuern ſich an ihn wandte. 

Zu dem ſchon in der vorangegangenen Epoche erlangten Steuer⸗ 
bewilligungsrecht, dem Recht auf Beſoldung bei Kriegen außerhalb 
des Landes und der Entſchädigung auch bei Kriegen innerhalb der 
Landesgrenzen, und dem allmählich herausgebildeten Königswahlrecht 
erreichte der Adel in dem eben geſchilderten Zeitraum die Sicherheit 
des Beſitzes und der Perſon. Seine Güter durften nicht eingezogen, 
ein Adliger nicht gefangen geſetzt werden ohne vorangegangenen 
Richterſpruch. Trotzdem der Kriegsdienſt ein Vorrecht des Adels 
bleibt, beginnt dieſer bereits, ſich aus einem Nitter- und Wehrſtand 
in einen reinen Grundbeſitzerſtand umzuwandeln. Während vordem 
die Einnahmen der Adligen in der Hauptſache aus den Abgaben der 
Bauern beſtanden, und der Edelmann nur noch für ſeinen eigenen 
Bedarf Landwirtſchaft trieb, entwickelte ſich im Laufe des 14. Jahr⸗ 
hunderts der landwirtſchaftliche Großbetrieb, die Vorwerkswirtſchaft. 
Der Adlige produziert für den Abſatz, der beſonders ſteigt mit der 
Vereinigung Preußens und ſeines großen Hafenplatzes Danzig mit 
Polen. Der Edelmann legt dabei jetzt auch Wert auf „Freiheiten“ 
auf wirtſchaftlichem Gebiet. Er erreicht die Befreiung von Zöllen 
und Mauten zuerſt bei Waren, die er für ſeinen Bedarf vom nächſten 
Marktorte einführt (1454), dann aber auch für Erzeugniſſe, die er 
ausführt, ſofern er dieſelben auf ſeinen Gütern gewonnen hat (1496, 
1504). Eine Folge des geſteigerten landwirtſchaftlichen Betriebes 
des Edelmannes war eine Einengung der Rechte der Bauern. Da⸗ 
mit der Adlige nicht Mangel an Arbeitskräften leide, nahmen die 
Reichstage von 1496, 1501 und 1505 dem Bauer das Recht, 
ohne Zuſtimmung des Gutsherrn das Dorf zu verlaſſen, fie feſſeln 
ihn an die Scholle und entziehen ihn vollkommen der ſtädtiſchen 
und der Burggerichtsbarkeit. Um die Landwirtſchaft für ſich zu 
monopoliſieren, ſetzte der Adel auf dem Reichstag von 1496 ein 
Verbot des Erwerbes von ländlichem Grundbeſitz durch die Städter 
durch. 
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Aber auch auf anderen Gebieten ſuchte der Adel den Angehörigen 
ſeines Standes Bevorrechtungen zu verſchaffen. Die geiſtlichen 
Stellen, welche neben guten Einnahmen politiſchen Einfluß gewährten, 
jollten möglichſt ausſchließlich den Adligen vorbehalten bleiben. Die 
Konſtitution von 1496 läßt bei den Domkapiteln nur fünf Stellen 
„Plebejern“ mit wiſſenſchaftlichen Graden offen (zwei für Rechts⸗, 
zwei für Theologiedoktoren und eine für einen Doktor der Medizin 
oder einen Magiſter der freien Künſte). Für dieſe Beſtimmungen 
wurde dann eine päpſtliche Beſtätigung erwirkt. 

Das wichtigſte Ergebnis der innerpolitiſchen Entwicklung dieſer 
Epoche iſt die Herausbildung des polniſchen Parlamentarismus und 
der Inſtitution des Reichstags. Dieſer beſtand am Ende des ge⸗ 
ſchilderten Zeitraums und während der ganzen Folgezeit aus drei 
Faktoren: dem König, dem Senat und der Landbotenkammer. Schon 
lange war — wie wir wiſſen — der Herrſcher bei all ſeinen ſtaats⸗ 
rechtlichen Handlungen gewohnheitsrechtlich an eine vorhergehende 
Verſtändigung mit den „Prälaten und Baronen“ gebunden. In 
früheren Zeiten pflegte ſich der König mit ihnen auf den Zuſammen⸗ 
künften der einzelnen Landſchaften zu beraten. In dem vergangenen 
Zeitraum, in dem die einzelnen Landſchaften immer mehr zuſammen⸗ 
wuchſen, wurden neben dieſen Zuſammenkünften, die ſpäter als 
Kreistage (sejmiki powiatowe) bezeichnet wurden, immer häufiger 
Zuſammenkünfte für das geſamte Großpolen mit den maſowiſchen 
Landen und für Kleinpolen (zu dem ſpäter auch Reußen trat). Man 
bezeichnete dieſe Zuſammenkünfte als Provinziallandtage. Für Groß⸗ 
polen war Kolo, für Kleinpolen Neuſtadt⸗Korczyn Zuſammenkunfts⸗ 
ort. Die Königswahlen und Verhandlungen über die Thronfolge 
gaben dann Veranlaſſung zu allgemeinen Zuſammenkünften für das 
ganze Reich, aus denen ſich die Inſtitution des Reichstags (sejm, 
sejm walny) entwickelte. Der Reichstag kam zuſammen, wo es gerade 
paßte; am häufigſten tagte er in Petrikau, das gegen Ende des 
15. Jahrhunderts ſchon der übliche Tagungsort iſt. Anfangs wirkten 
mit bei den Zuſammenkünften, ſowohl den kleinen wie den all⸗ 
gemeinen, die Biſchöfe und die Würdenträger (die Wojewoden und 
Kaſtellane) und die hohen Staats⸗ und Hofbeamten (der Kron- und Hof- 
marſchall, der Kanzler, der Unterkanzler und der Kronſchatzmeiſter) — 
die ſogenannten Magnaten. Allmählich errangen ſich jedoch auch die 
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niederen Beamten und auf den Kreistagen der im Kreiſe eingeſeſſene 
Adel, auf den Reichstagen von dem gemeinen Adel beauftragte oder 
aus freien Stücken herzugeeilte Adelsperſonen Zutritt zu den Ver⸗ 
handlungen. Veranlaſſung zu einer immer regeren Beteiligung des 
Adels an den Staatsgeſchäften gab ſein Steuerbewilligungsrecht. So 
lange der gemeine Adel auf den Reichstagen nicht genügend vertreten 
war, mußten dort bewilligte Steuern erſt von den Kreistagen ge- 
nehmigt werden. Um dieſe Umſtändlichkeit zu vermeiden, fingen die 
Kreistage an, regelmäßige Vertreter, die Landboten, auf die Reichs⸗ 
tage zu ſchicken. Auf dem Reichstag von 1453 in Petrikau teilten 
ſich, ſo viel wir wiſſen, zum erſten Male der Epiſkopat, die Würden⸗ 
träger und die hohen Beamten einerſeits und die Unterbeamten und 
die Vertreter des gemeinen Adels andererſeits in zwei geſonderte 
Körperſchaften. Die erſteren bildeten den von nun ab geſchloſſenen 
Senat. Die zweite Körperſchaft wuchs ſich zur Landbotenkammer 
aus. Jede Wojewodſchaft oder Landſchaft ſchickte zwei Abgeordnete, 
ſodaß es der Landboten gegen vierzig gab, während die Zahl der 
Senatsmitglieder am Ende des 15. Jahrhunderts ſiebenundachtzig 
betrug. Der erſte bekannte aus dem König, dem Senate und regel— 
recht gewählten Landboten zuſammengeſetzte Reichstag iſt der von 
1493. Die Mitglieder des Senates wurden, da der König die 
Würden und Amter verteilte, vom König ernannt. Daher der Eifer, 
mit dem König Kaſimir IV. und ſpäter auch ſeine Nachfolger dem 
Papſte gegenüber das Recht verfochten, die Biſchöfe zu präſentieren. 
Da die Würden und Ämter auf Lebenszeit vergeben wurden, waren 
die Senatoren unabſetzbar und daher, trotz ihrer Ernennung durch 
den König, von dieſem unabhängig. Einzelne Amter durften nicht 
in einer Hand und das Amt des Kanzlers nicht (ſeit 1504) mit dem 
Beſitz eines der reicheren Bistümer vereinigt werden (imcopatibi- 
lia). Während die Senatoren in ihren Entſchließungen niemandem 
verantwortlich waren, waren die Landboten nur Beauftragte des 
gemeinen Adels, nicht Bevollmächtigte, die nach eigenem Ermeſſen 
raten und ſtimmen konnten, ſondern mit Anweiſungen verſehene 
Abgeſandte. 

Die Kompetenzen des Reichstags verſuchte die bereits erwähnte 
Constitutio Nihil novi von 1505 feſtzuſetzen. Die betreffende 
Beſtimmung lautet in überſetzung aus dem Lateiniſchen: Weil die 
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gemeinen Rechte und öffentlichen Konſtitutionen nicht den Einzelnen, 
ſondern das geſamte Volk betreffen, haben wir in dieſer Zuſammen⸗ 
kunft in Radom mit den geſamten unſeres Reichs Prälaten, Räten, 
Baronen und Landboten für recht und billig befunden und auch 
beſchloſſen, daß von nun ab in ewigen künftigen Zeiten nichts Neues 
feſtgeſetzt werden darf, was zum Präjudiz oder zur Beſchwerde des 
Staates, zu irgend jemandes privatem Schaden und Nachteil gereichen, 
und was eine Neuerung in bezug auf das allgemeine Recht oder die 
öffentliche Freiheit bedeuten würde. 

Bedeutung und Auslegung dieſer Beſtimmung wird bis heute 
umſtritten. Bei der ungenauen Ausdrucksweiſe der Konſtitution, in 
der ſich die unklare Vorſtellung widerſpiegelt, die der beſchließende 
Reichstag ſelbſt von ſeinen Wünſchen gehabt haben mag, iſt dies 
kein Wunder. War es, wie es ſcheint, die Abſicht der Beſtimmung, 
die geſamte Geſetzgebung von nun ab in die Hände des Reichstages 
zu legen, ſo zeigte die ſpätere Entwicklung, daß es noch eine Zeit⸗ 
lang gedauert hat, bis dieſe Abſicht zur Geltung gekommen iſt. Der 
mittelalterliche Staat war kein Rechtsſtaat in unſerem Sinne. Ge⸗ 
wohnheit und Willkür ließen Geſetze, die eine Neuerung bedeuteten, 
oft lange Zeit und zuweilen überhaupt nicht zur Geltung oder in 
Übung kommen. Unbeſtritten war es jedoch, daß nunmehr neben 
das im Senat vereinte Magnatentum als geſetzgebender Faktor die 
den gemeinen Adel vertretende Landbotenkammer getreten war. Die 
Magnatenherrſchaft, deren Glanzzeit, wie wir geſehen haben, in die 
Mitte des 15. Jahrhunderts fiel, hatte ihren Höhepunkt über⸗ 
ſchritten. Der zur Geſetzgebung zugelaſſene gemeine Adel, bei 
dem ſich die im 14. Jahrhundert noch gekannten Abſtufungen ver⸗ 
wiſcht haben, und der jetzt unter Einſchluß ſelbſt der Unbegüterten 
und der Habenichtſe (golota) nur eine einheitliche Maſſe darſtellt, 
wird dem Magnatentum bald den Vorrang ſtreitig zu machen ver- 
ſuchen. 

Die Städte, welche in wirtſchaftlicher Hinſicht noch eine Epoche 
der Blüte durchleben, haben dieſer Entwicklung taten⸗ und ver⸗ 
ſtändnislos zugeſehen. Mit ihrer volksfremden Bevölkerung wußten 
ſie im politiſchen Geſamtleben des Staates nicht Wurzel zu faſſen. 
Sie behielten ein Verhältnis nur zum König. Wie ſie ſelbſt zu 
ſchwach waren, um dem Königtum etwa gegen Magnaten und Adel 
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eine Stütze bieten zu können, ſo konnte auch der König, bei der 
immer zunehmenden Einbuße an Macht, ſie immer weniger gegen 
die Gelüſte des Adels ſchützen, wie ſich dies ſchon in dieſer Epoche 
bei den Zollvergünſtigungen des Adels, bei dem Verbote der Er⸗ 
werbung von Landgütern durch Städter und dem Ausſchluß der 
„Plebejer“ von den meiſten kirchlichen Pfründen zeigte. Um einen 
Zutritt zum Reichstag bemühten ſich die Städte nicht nur nicht, 
ſie ſandten ihre Vertreter nur zu ungern dorthin, wenn es ſich um 
ihre eigene Beſteuerung handelte. Nur Krakau wußte, das Recht 
auf dem Reichstag vertreten zu ſein zu ſchätzen, und pflegte ſeine 
Abgeſandten hinzuſchicken, die jedoch zu ſchwach waren, um einen 
Einfluß zu erreichen. 

Noch geringeren Anteil am ſtaatlichen Leben nahmen die infolge 
von Verfolgungen in Weſteuropa zahlreicher ſich niederlaſſenden 
Juden. Auch ihnen kann der König jetzt nicht mehr den Schutz 
angedeihen laſſen, den ihnen der noch unumſchränkte Herrſcher im 
13. und noch im 14. Jahrhundert wegen der finanziellen Vorteile 
gewährte, die ſie ihm brachten. Er beſtätigt ihnen ihre alten Privi⸗ 
legien, aber wirtſchaftliche und religiöſe Unduldſamkeit fängt an, ihre 
Betätigungsmöglichkeiten einzuſchränken, ihr Leben unſicher zu machen. 
Es wird ihnen das Tragen beſonderer Abzeichen auferlegt. 1407, 
1455 hört man von Judenverfolgungen. Während die Juden dieſer 
Zeit im eigentlichen Polen faſt ausſchließlich auf Geldgeſchäfte be- 
ſchränkt ſind, kennen ſie in Reußen — nach dem Bericht des zeit⸗ 
genöſſiſchen Chroniſten Matthias von Miechow — noch am Ende des 
15. Jahrhunderts dieſe Betätigung nicht und leben dort als Arbeiter, 
Ackerbauer und Großkaufleute und ſtehen den Zollämtern vor. Sie 
zeichnen ſich dort auch durch größere Bildung aus. Ahnlich wie in 
Reußen iſt die Lage der Juden in Litauen, wo ſich im 14. Jahr⸗ 
hundert auch Karäer niederlaſſen, und wo ihnen im Jahre 1388 
Großherzog Witold ein Privileg erteilt, das dem Kaſimirs des 
Großen für die polniſchen Juden ähnlich iſt. Jedoch am Ende des 
15. Jahrhunderts ſetzte auch hier eine Einſchränkung ihrer Rechte 
ein. Vorübergehend werden Ausweiſungsgebote erlaſſen. 

In den Städten des Oſtens, beſonders in Lemberg und 
Kamieniec (in Podolien), lebten, gleich den Juden Handel treibend, 
zahlreiche Armenier. 
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Auf geiſtigem Gebiet bewegt ſich das Leben in Polen im 
15. Jahrhundert auf einer Höhe wie nie zuvor. Die von Wladiſlaw 
Jagello im Jahre 1400 gemäß den Wünſchen der ſterbenden Hedwig 
neu organiſierte und um eine theologiſche Fakultät vermehrte Uni⸗ 
verſität in Krakau erlebt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
eine Glanzzeit, wie ſie einer ſolchen ſich nachher nie wieder erfreut 
hat. Von einem original-polnifchen geiſtigen Leben, von einem 
ſchöpferiſchen, die europäiſche Kultur befruchtenden Geiſte kann aller⸗ 
dings hierbei keine Rede ſein. Aber keine der Strömungen des 
europäiſchen Geiſteslebens bleibt dem aufſtrebenden Lande fern. 
Huſitismus und Konzilienſtreit, Scholaſtik und Humanismus finden 
in Polen ihren Widerhall. Wiclif begeiſtert Andreas Galka von 
Dobſzyn zum einzigen aus dem 15. Jahrhundert bekannt gewordenen 
Gedichte in polniſcher Sprache. Huſens Freund Hieronymus von 
Prag findet während ſeines Aufenthaltes in Krakau Gehör und 
Anerkennung. Im ganzen bleibt jedoch der Huſitismus in Polen 
nur eine politiſche Bewegung und verſchwindet, von dem mächtigen 
Krakauer Viſchof Zbigniew Olesnicki niedergehalten, bald ohne Spur. 
In dem großen Konzilienſtreit verhielt ſich Polen offiziell neutral, 
ſeine führenden Geiſter aber, Olesnicki und die Krakauer Univerſität, 
dieſe länger als alle anderen Univerſitäten Europas, ſtanden auf 
dem Standpunkt der Superiorität des Konzils über dem Papſte. 
An der Univerſität herrſchte länger als anderwärts die Scholaſtik. 
Der Humanismus mit ſeiner Wiederbelebung der klaſſiſchen Kultur 
fand ſeine Verbreiter in Polen in Gregor von Sanok, der in 
Deutſchland und nachher in Krakau ſtudiert hatte (wo er dann als 
Magiſter über Vergilius, Plautus und Juvenal las), und der nach⸗ 
her Erzbiſchof von Lemberg wurde, und in dem Italiener Philipp 
Buonacorſi mit dem Beinamen Callimach, der am Hofe Kaſimirs 
und Johann Albrechts eine wichtige Rolle zuerſt als Erzieher der 
Prinzen, dann als königlicher Ratgeber ſpielte. Die Krakauer Uni⸗ 
verſität zeigte, bei dem kosmopolitiſchen Charakter der damaligen 
Wiſſenſchaft und der Jugendlichkeit Polens auf dieſem Gebiete, 
beſonders in ihrem Lehrkörper einen internationalen, vornehmlich 
aber deutſchen Charakter. Von einem Aufſtreben des Polentums 
gegen das fremde, beſonders deutſche Element, gleich den Kämpfen 
des huſitiſchen Tſchechentums gegen das Deutſchtum an der Prager 
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Univerſität, iſt in Krakau keine Rede. Neben den Polen oder 
poloniſierten Deutſchen, wie Paulus Vladimiri (Wkodkowicz), Adalbert 
Blar von Brudzewo, dem Schüler des Regiomontanus und Lehrer 
des Kopernikus, Nikolaus Kozkowſki, Derſlaw von Borzymow, 
Johann Dabröwfa, Johann Elgot, dem Hiſtoriker und Mediziner 
Matthias von Miechow (Miechowita), den nachmals heilig geſpro⸗ 
chenen Johann Kanty ( 1447) und Jeſajas Bonar, lehrten hier 
die Schleſier Johann von Glogau (Philoſoph F 1507), Lorenz 
Rabe, Bartel Stein, der Lauſitzer Johann von Sommerfeld, die 
einheimiſchen Deulſchen Johann Bär (Urſinus) und Erasmus Beck, 
Rudolph Baumann (Agricola) aus Waſſerburg am Bodenſee, 
Valentin Eck aus Lindau und vorübergehend Thomas Murner und 
Konrad Bickel (Celtes), der hier die sodalitas literaria vistulana 
gründete. Beſonders gut waren am Schluß des Jahrhunderts 
Mathematik, Aftronomie und Naturwiſſenſchaften vertreten. Im 
Jahre 1488 zählte die philoſophiſche Fakultät vierzig Dozenten. 
Beſſere Leiſtungen als in Krakau ſeien in der Aſtronomie — ſagt 
der Chroniſt Hartmann Schadel — in ganz Deutſchland nicht zu 
finden. Aus allen deutſchen Landen, aus Preußen, Mähren und 
Böhmen, aus Ungarn, ja ſelbſt aus den Niederlanden, England, 
Dänemark und den ſkandinawiſchen Ländern ſtrömten damals Stu- 
denten nach Krakau. 

Die einflußreichſten Schriftſteller Polens dieſer Zeit, deren 
Werke auch von nachhaltiger Wirkung geblieben ſind, waren der 
politiſche Reformator Johann von Oſtrorog (F 1501) und der 
Geſchichtsſchreiber Johann Dlugoſz, latiniſiert Longinus (F 1480). 
Johann von Oſtrorog hatte in Erfurt ſtudiert und kehrte um 1461 
als Doktor des römiſchen und kanoniſchen Rechts aus dem Aus— 
lande in die Heimat zurück, wo er bald die Würde eines Kaſtel⸗ 
ans erhielt und ſomit Senator wurde. König Kaſimir verwendete 
ihn häufig zu politiſchen Miſſionen. Seinen Ruf begründete die 
unter dem Titel Monumentum pro comitiis generalibus pro rei- 
publicae ordinatione herausgegebene Schrift, die einen dauernden 
Einfluß auf die ſpäteren Politiker Polens ausübte, und in der 
Oſtrorog für eine größere Unabhängigkeit der Römiſchen Kurie 
gegenüber, eine Einſchränkung der Rechte der Geiſtlichkeit und die 
Heranziehung derſelben zu den Staatslaſten, eine Zurückdrängung 
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des Deutſchtums, Beſchränkung der Städte und für eine auf das 
Magnatentum ſich ſtützende etwas erweiterte königliche Gewalt 
eintrat. 

Johann Dfugofz ſtammte aus einer wenig vermögenden Adels⸗ 
familie in der Sieradzer Landſchaft. Er gehörte zu den Jüngern 
der Krakauer Univerſität aus der Zeit, in der die Scholaſtik noch 
unumſchränkt auf ihr herrſchte, und wurde nach Beendigung der 
Studien Sekretär des Zbigniew Olesnicki, deſſen Bewunderer er 
Zeit ſeines Lebens geblieben iſt, auch nachdem er vorübergehend 
Erzieher der Söhne Kaſimirs und von dieſem zu verſchiedenen poli⸗ 
tiſchen Sendungen verwendet worden war. Die Erziehung und das 
Verhältnis zu Olesnicki, dem offenen Gegner des Königs, haben das 
Hauptwerk Dlugoſz's, feine Geſchichte Polens, ſtark beeinflußt. Zeigt 
er ſich in dieſer, was die Kunſt der Darſtellung, pragmatiſchen 
Aufbau, für den er ſich Livius zum Muſter genommen hatte, Groß⸗ 
zügigkeit des Entwurfes anbelangt, als einer der beſten Geſchicht⸗ 
ſchreiber des ganzen europäiſchen Mittelalters überhaupt, ſo ſteht er 
andererſeits ſeiner Betrachtungsweiſe, ſeinem Bewerten der Ereigniſſe 
und Perſonen nach ſo ſehr unter dem Einfluß kirchlich⸗ariſtokratiſcher 
Anſchauungen Olesnickiſcher Richtung, daß ſein Urteil hierdurch bis 
zur Parteilichkeit beeinflußt wird. Da er gründliche weitausholende 
Quellenſtudien getrieben und bei ſeiner Darſtellung auch die Ver⸗ 
hältniſſe der benachbarten Staaten, ja die ganze europäiſche Politik 
mit berückſichtigt hat, ift er trotz der durch feine Voreingenommenheit 
häufig verringerten Zuverläſſigkeit für die Geſchichte des Mittelalters 
eine wichtige und wegen der Reize ſeiner Darſtellung gern benutzte 
Quelle. Seine Geſchichte Polens iſt durchweg von einem ſtolzen 
nationalen Geiſte getragen und hat auf ſeine Nachfolger, die ſeine 
Vorzüge nicht erreichen konnten, mehr lähmend, als fördernd gewirkt. 
Schlichter, mehr chronikartig berichtend, aber für die von ihm geſchil⸗ 
derte Zeit zuverläſſiger iſt Dlugoſz's jüngerer Zeitgenoſſe, der ſchon 
erwähnte Mediziner und Chroniſt Matthias von Miechow (T 1525). 
Eine Sammlung der in Polen gültigen Geſetze, die der nachmalige 
Kanzler und Erzbiſchof Johann Laſki zuſammengeſtellt hatte, wurde 
vom Reichstag zu Radom von 1505 zur offiziellen Sammlung 
der Reichsgeſetze Polens erhoben und im Jahre 1506 im Druck 
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Dem geweckten literariſchen Intereſſe folgte die Buchdruckerkunſt 
nach Polen, der am Ende des 15. Jahrhunderts einheimiſche und 
fremde Deutſche Eingang verſchaffen (1474 Zainer, 1421 Swietopelk 
oder Schweipoldt Fiol und Johann Haller). Malerei, Skulptur 
und Bildgießerei, von Deutſchen zur Blüte gebracht, verſchaffen der 
polniſchen Hauptſtadt den Namen des nordiſchen Roms. Das 
Bedeutendſte ſchuf Veit Stoß (poloniſiert in Wit Stwoſz), von dem 
neben anderen ſeit 1477 in Krakau gefertigten Kunſtwerken der 
vielbewunderte Flügelaltar in der Marienkirche herrührt. 
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Nach den Vereinbarungen von 1499 und der Union von Mielnik 
von 1501 hätten nach dem Tode Alexanders Polen und Litauen 
gemeinſam an die Wahl eines Oberhauptes gehen ſollen. In Litauen 
hatte der Einigungsgedanke jedoch noch immer nicht feft genug Wurzel 
gefaßt. So bewirkte die Gefahr, die von Moskau her und im 
Innern von Unzufriedenen und zu Moskau Neigenden drohte, daß 
die maßgebenden litauiſchen Großen, ohne eine Verſtändigung mit 
Polen abzuwarten, den jüngſten Bruder des verſtorbenen Königs, 
den neununddreißigjährigen Prinzen Sigismund, zum Großherzog 
ausriefen. Den Polen, die einen Abfall Litauens nicht wünſchten, 
war hierdurch ihre eigene Wahl vorgeſchrieben. Einſtimmig erklärte 
ſich der in Petrikau verſammelte Reichstag für Sigismund J. 
(1506-48), der die Krone annahm und durch den Eifer und die 
Hingabe, mit der er ſich bald den Staatsgeſchäften widmete, bewies, 
daß beide Länder eine gute Wahl getroffen hatten. 

Ohne vor der Fülle von Aufgaben zurückzuſchrecken, die ihm 
die Übernahme der Regierung über zwei noch ſo wenig zuſammen⸗ 
gewachſene, in den letzten Jahren ſtarken Erſchütterungen ausgeſetzt 
geweſene Länder bot, ging der durch Erfahrung gereifte Sigismund 
an ſein ſchweres Amt heran. Unter den Staaten Europas nahm 
Polen⸗Litauen eine Art Doppelſtellung ein. Es war zugleich nach 
Weſten und Oſten orientiert. Während Polen mit ſeinen Intereſſen 
im Weſten verankert war, verlangte Litauen eine ſtändige Rückſicht⸗ 
nahme auf die Verhältniſſe des Oſtens. Im Weſten war es der 
ſchon am Ende des 15. Jahrhunderts zutage getretene Widerſtreit 
zwiſchen der habsburgiſchen und jagelloniſchen Dynaſtie, der durch 
Jahrzehnte hindurch die polniſche Politik beftimmte, Kaiſer Mapi⸗ 
milian J. bemühte ſich feit Jahren, den Thron Ungarns und Böh⸗ 
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mens, auf dem der Bruder Sigismunds, der Jagellone Wladislaw, 
ſaß, ſeinem Hauſe zu ſichern. Nachdem dem Ungarn- und Böhmen⸗ 
könig aus ſeiner Ehe mit Anna von Foix ein Sohn, der ſchwäch⸗ 
liche Ludwig, und eine Tochter, Anna, geboren wurden, erſtrebte 
Maximilian mit allen Mitteln die Verlobung ſeines Enkelſohnes 
Ferdinand und ſeiner Enkeltochter Maria mit dieſen Sproſſen des 
ungariſch⸗böhmiſchen Jagellonenaſtes. Sigismund bemühte ſich, 
feinen Bruder von einer Nachgiebigkeit dem weitausſchauenden Habs- 
burger gegenüber abzubringen, und trat offen als Gegner Maxi⸗ 
milians auf, indem er ſich mit Barbara aus dem Hauſe Zapolya 
vermählte, welches an der Spitze der antihabsburgiſchen Partei in 
Ungarn ſtand. Dieſe Verbindung ſollte dem Sohne Wladiſlaws 
den Thron in Ungarn ſichern, oder, wenn Ludwig — wie man 
annahm — infolge ſeiner Kränklichkeit eines vorzeitigen Todes ſterben 
würde, eine habsburgiſche Kandidatur in Ungarn unmöglich machen, 
indem ſie die Anwartſchaft des polniſchen Jagellonenaſtes auf eine 
Nachfolge in Ungarn befeſtigte, oder dem hochſtrebenden Zapolya⸗ 
Geſchlechte Ausſichten auf den Thron eröffnete. Maximilian merkte 
die gegen ihn und ſein Haus gekehrte Spitze der polniſchen Politik 
und ſetzte alles daran, fie zu durchkreuzen. Die für Polen fo un⸗ 
liebſame preußiſche Frage, den Streit zwiſchen dem Orden und 
Polen um den Eid, den die neuen Hochmeiſter, Herzog Friedrich 
von Sachſen und nach ihm Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
dem Polenkönig verweigerten, machte Maximilian zu einer inter- 
nationalen europäiſchen Frage, indem er die Hoheit des Reiches 
über den Orden hervorkehrte und bei dem Papſte ſeinen Einfluß zu 
gunſten des Ordens verwendete. Die Feinde Polens und Litauens, 
Moskau und die Moldau, fanden Unterſtützung bei dem Kaiſer; 
Schweden und Dänemark und die norddeutſchen Fürſtentümer wurden 
zu einer Koalition gegen Polen aufgefordert, das ſo mit einem feind 
ſeligen Ringe umgeben wurde, in den als letztes Glied der Hod)- 
meiſter Albrecht auch den Chan der Krimtataren einzutreten bewog. 

Am gefährlichſten für Polen⸗Litauen war die Feindſchaft Mos⸗ 
kaus. Seitdem die Großfürſten von Moskau ſich als die geborenen 
Nachfolger der Großfürſten von Kiew und als die rechtmäßigen 
Beherrſcher aller Reußen (d. h. aller ruſſiſchen Lande) betrachteten, 
war zwiſchen Moskau und Polen Litauen ein dauernder Friede nicht 
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möglich, ſo lange dieſes noch über ruſſiſche und griechiſch⸗orthodoxe 
Untertanen gebot. Moskau kannte nur noch einen vorübergehenden 
Waffenſtillſtand, der nach den Worten Iwans III. keinen andern 
Zweck haben durfte, als dem Heere Ruhe zu gönnen, die gewonnenen 
Städte zu befeſtigen, die Bevölkerung, wo ſie nicht zuverläſſig er⸗ 
ſchien, wegzuführen, um eigenes, ergebenes Volk dort anzuſiedeln. 
Großfürſt Waſilij III. ſchürte auch in Litauen ſelbſt und bemühte 
ſich, die dortigen Großen zu einem Abfall von ihrem Herrn zu be⸗ 
wegen. Einer von ihnen, Michael Glinski, Günſtling König Ale⸗ 
xanders, fühlte ſich durch die ihm von König Sigismund zuteil ge- 
wordene Behandlung gekränkt und zettelte mit Hilfe Moskaus einen 
Aufſtand an. Es kam zum Krieg mit Moskau, der 1509 zwar 
mit einem „ewigen Frieden“ beendet wurde, nach drei Jahren aber 
von neuem ausbrach. Die Moskowiter, deren Großfürſt eben mit 
Kaiſer Maximilian ein Schutz- und Trutzbündnis abgeſchloſſen und 
von dieſem in einem Schriftſtück ſogar den Kaiſertitel erhalten hatle, 
eroberten 1514 das wichtigſte litauiſche Bollwerk, die Feſtung Smo⸗ 
lenſk, wobei, wie es ſcheint, Verrat der einheimiſchen Bevölkerung 
mitgeſpielt hatte. Als der Großfürſt in der orthodoxen Kathedrale 
der eroberten Feſte feierlichen Gottesdienſt hielt, rühmten ſich ſeine 
Bojaren, daß das Kriegsſpiel im nächſten Jahre erſt recht losgehen 
werde, daß dann aber der Großfürſt das Land des Königs von 
der einen, der Kaiſer mit deutſchen, preußiſchen und livländiſchen 
Truppen von der andern Seite bekriegen werde. Ein noch in dem- 
ſelben Jahre auf den Gefilden von Orſcha von dem litauiſchen Heere 
errungener Sieg, der das moskowitiſche Feldheer faſt vernichtete, 
konnte den Verluſt von Smolenſk, das die Moskowiter behielten, 
nicht wettmachen. 

Die Moldau hatten die Polen ſchon im Jahre 1510 entſchie⸗ 
den geſchlagen und dadurch auf längere Zeit zur Ruhe gezwungen. 
Mit den Krimtataren ſchloß Sigismund im Jahre 1513 ein Bünd⸗ 
nis, demzufolge ſie Polen und Litauen in Ruhe laſſen und ihre 
Raubzüge vielmehr gegen moskowitiſche Gebiete kehren ſollten. Als 
Gegenleiſtung erhielten ſie alljährlich einen „Sold“ von 15 000 Gul⸗ 
den, zur Hälfte in Gold, zur Hälfte in Waren, die zu gleichen 
Teilen von Polen und Litauen aufgebracht werden ſollten. Aber 
die dauernde moskowitiſche Gefahr, das unſichere Tatarenbündnis, 
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die zunehmend verwickeltere preußiſche Frage und die politiſche 
Rührigkeit Maximilians, die Polen mit einem Netze feingeſponnener 
Fäden an allen Ecken und Enden zu umgarnen verſtand, und nicht 
zuletzt die mißlichen inneren Zuſtände ſeines Reiches nötigten Sigis⸗ 
mund, von ſeinen dynaſtiſchen Plänen abzuſtehen und vor dem 
Habsburger zu weichen. Im Jahre 1515 fand in Preßburg und 
dann in Wien der denkwürdige Kongreß Kaiſer Maximilians, König 
Wladiſlaws von Böhmen und Ungarn und König Sigismunds I. 
von Polen ſtatt, der zu einer jagelloniſch-habsburgiſchen Einigung 
und zur Vermählung des Sohnes und der Tochter Wladiſlaws mit 
den Enkelkindern Maximilians führte. Sigismund vermählte ſich 
nach dem Tode Barbaras auf den Rat Maximilians mit der Ita⸗ 
lienerin Bona Sforza. 

Der Vorteil, den Polen durch die Aufgabe der dynaſtiſchen 
Intereſſen feines Königshauſes errungen hatte, beſtand in der Freund— 
ſchaft, die Maximilian bis zu feinen Tode (1519) dem Polenkönige 
hielt. Denn der Kaiſer, ſtatt dem Großfürſten Unterſtützung zu 
gewähren, mühte ſich vielmehr bei ihm um einen Frieden für Polen⸗ 
Litauen, allerdings mit dem Erfolge, daß es nur zu einem kurz 
befriſteten, immer wieder zu erneuernden Frieden kam, da Litauen 
auf Smolenſk nicht verzichten wollte. 

In der Hauptſache aber lag der Gewinn für Polen bei der 
Verſtändigung mit dem Habsburger darin, daß Maximilian ſeine 
ſchützende Hand von dem Orden zurückzog. Der im Jahre 1510 
zum Hochmeiſter gewählte Markgraf Albrecht von Brandenburg ver 
harrte, auch nachdem er vom Kaiſer ſich verlaſſen ſah, zäh bei feiner 
Weigerung, die Oberhoheit Polens anzuerkennen, und verlangte ſo— 
gar noch die Herausgabe der dem König unmittelbar unterworfenen 
preußiſchen Anteile. Er verband ſich mit dem Großfürſten, der dem 
geldarmen Orden finanzielle Unterſtützung verſprach und zum Teil 
auch gewährte, verhandelte mit den Tataren, bemühte ſich, allerdings 
mit wenig Erfolg, um Hilfe bei den deutſchen Reichsſtänden und 
den ihm verwandten Fürſten. Nach dem Tode Maximilians kam 
es zum Kriege zwiſchen dem Orden und Polen (1519 — 1521), der 
polniſcherſeits zu Beginn mit Energie und Erfolg geführt wurde, 
bei der Zähigkeit Albrechts und der geringen Ausdauer der Polen 
aber mit einem Kompromiß endete. Dieſes legte die Entſcheidung 
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darüber, ob der Hochmeiſter und der Orden dem Könige von Polen 
den verweigerten Eid zu leiſten ſchuldig ſei, in die Hand Kaiſer 
Karls V. und des jungen Königs Ludwig von Ungarn. Die Ent⸗ 
ſcheidung ſollte innerhalb von vier Jahren fallen. Als die Jahre 
verfloſſen waren, ohne daß die Schiedsrichter zuſammenkamen, fand 
ſich für die preußiſche Frage eine neue Löſung. Der Ritterorden 
hatte ſich — das war den meiſten wohl klar — ſeit längerer Zeit 
überlebt. Die Jahre ſegensreichen, kulturſchaffenden Wirkens waren 
für ihn vorüber. Seiner urſprünglichen Beſtimmung, der Heiden— 
bekehrung und dem Kampf gegen die Ungläubigen ſo ſehr entfremdet, 
daß er im ſchismatiſchen Moskowiterfürſten einen Beſchützer fand 
und im Tatarenehan einen Bundesgenoſſen ſuchte, war er durch 
Vernachläſſigung der ſtrengen Ordensregeln verweichlicht und in den 
letzten Jahrzehnten auch ſittlich in Verfall geraten. Sein Regiment 
war nie beliebt geweſen, und wie dies ſeinerzeit den Abfall Weſt⸗ 
preußens verſchuldet hatte, ſo war es auch jetzt allen Ständen des 
Landes im Grunde zuwider. Luthers Lehre hatte bald nach ihrem 
Bekanntwerden Verbreitung im Lande gefunden und die Auflöſung 
des Ordens nähergerückt. So kam es, daß der 1523 den „Herren 
des Deutſchen Ordens“ erteilte Rat Luthers, „daß ſie falſche Keuſch— 
heit meiden und zur rechten, ehelichen Keuſchheit greifen“ ſollten, 
Beachtung ſand, und daß der Entſchluß reifte, den Ordensſtaat in 
ein weltliches Fürſtentum umzuwandeln. Der langen Streitigkeiten 
müde, war auch Polen, trotz der religiöſen Bedenken, die insbeſondere 
König Sigismund ſelbſt hegte, mit dieſer Löſung einverſtanden. Am 
10. April 1525 huldigte Albrecht als Herzog des neuen preußiſchen 
Herzogtums dem König von Polen als ſeinem Lehensherrn. Zwei 
Brüder des Herzogs wurden zur geſamten Hand mitbelehnt. Welche 
weltgeſchichtliche Folgen dieſer auf dem Marktplatz zu Krakau ſich 
abſpielende Akt dermaleinſt haben ſollte, konnte keiner der Beteiligten 
ahnen. Albrecht hatte ſich zur Ablegung des Vaſalleneides ent⸗ 
ſchloſſen, weil dem Exhochmeiſter weder Papſt noch Kaiſer ihren 
Schutz angedeihen laſſen würden. In Polen mochte man mit einem 
ſchnellen Ausſterben der belehnten brandenburgiſchen Linie und einem 
Anfall Preußens an die polnische Krone rechnen. War man doch 
gerade Zeuge, wie das einſt blühende Geſchlecht der maſowiſchen 
Piaſten erloſch. 


118 Elfter Abſchnitt 


Am 9. Auguſt 1521 ſtarb im Alter von vierundzwanzig Jahren 
Staniſlaw, am 10. Auguſt 1526 folgte ihm der jüngere Januſch, 
der letzte maſowiſche Herzog, in den Tod. Maſowien, das bis 
dahin ſich eine ſtaatliche Selbſtändigkeit, wenn auch unter Ober⸗ 
hoheit Polens, gewahrt hatte, wurde nunmehr mit Polen vereint. 

Einen anderen, weit bedeutenderen Zuwachs an Macht hätte 
das Jahr 1526 den polniſchen Jagellonen bringen können, wenn 
Sigismund zu der Zeit nicht bereits ein alternder, ruhebedürftiger 
Mann geweſen wäre, der die zur Erreichung eines hohen Zieles 
erforderliche Spannkraft nicht mehr aufbrachte, und wenn das Reich, 
über das er regierte, ihm einen ſicheren Rückhalt gewährt hätte. 
Am 23. Auguſt 1526 fand auf den ungariſchen Gefilden bei Mo⸗ 
hacs die Schlacht zwiſchen Türken und Ungarn ſtatt, in welcher 
der unerfahrene Ludwig von Böhmen und Ungarn, wie einſt Wla⸗ 
diſlaw bei Warna, ſein junges Leben ließ. Von den Enkeln Kaiſer 
Maximilians erhob der mit der Schweſter Ludwigs vermählte Erz⸗ 
herzog Ferdinand, der Bruder Karls V., Anſprüche auf den böh⸗ 
miſchen und ungariſchen Thron. Auch die poluiſche Politik hatte 
für den möglichen Todesfall Ludwigs vorgearbeitet und zur Unter⸗ 
ſtützung ihres Gewichts im Jahre 1524 mit Frankreich Verbindungen 
angeknüpft. Aber was vermochte die Friedſamkeit des alternden 
Sigismund gegen den Ehrgeiz und die zähe Ausdauer Ferdinands? 
Bald erlahmte, nach einigen ſchüchternen Verſuchen, die polniſche 
Diplomatie, Ferdinand ward unbeſtrittener König von Böhmen, in 
Ungarn ſtellte ſich ihm Johann Zapolya entgegen. 

Polen hatte den Ungarn von einem Kriege mit den unter dem 
Sultan Suleiman auf der Höhe ihrer Macht ſtehenden Türken ab⸗ 
geraten, wie es dem ganzen, ſo oft damals in Europa behandelten 
Projekt eines Kreuzzuges der geſamten Chriſtenheit gegen den Halb— 
mond kühl und mißtrauiſch gegenüberſtand. Mit dem lauernden 
Moskowiter im Rücken, von den Krimtataren, ungeachtet des ihnen 
gezahlten jährlichen „Soldes“, dauernd beunruhigt, ohne natürlichen 
Grenzſchutz und ohne widerſtandsfähige künſtliche Feſtung, durfte 
ſich Polen auf ein türkiſches Abenteuer nicht einlaſſen. An der 
Möglichkeit einer Einignng der widerſtrebenden europäiſchen Weſt⸗ 
mächte, an dem Zuſtandekommen eines gemeinſamen Kreuzzuges 
zweifelte man mit Recht. So hielt man es, trotz aller Aufforde⸗ 
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rungen, trotz der dem Polenkönig gemachten ehrenden Anerbietung 
des Papſtes, zuſammen mit dem Kaiſer die Führung des Kreuzzuges 
zu übernehmen, für das klügſte, Frieden mit dem Sultan zu ſuchen. 
Und das um ſo mehr, als, nachdem die Moldau und die Krim unter 
eine gewiſſe türkiſche Oberhoheit gekommen waren, hierdurch auch der 
Friede mit dieſen verbürgt zu fein ſchien. Die Tatareneinfälle ließen feit 
der Türkenherrſchaft im allgemeinen etwas nach. Gegen die Moldau 
mußte Polen im Jahre 1531 ins Feld rücken, weil der Hoſpodar 
Potutien an ſich reißen wollte. In der Schlacht bei Obertyn wurde 
er von Johann Tarnowſfki glänzend geſchlagen. Von feinem türken⸗ 
freundlichen Standpunkt ließ Polen nicht ab, auch als Zapolya im 
Kampfe mit Ferdinand um den ungariſchen Thron den Sultan zur 
Hilfe rief und die Türken wiederholt die öſterreichiſchen und unga⸗ 
riſchen Gebiete mit Krieg überzogen. 1533 kam zwiſchen Sigismund 
und Suleiman ein Friede zuſtande, der für die Lebenszeit der 
beiden Herrſcher dauern ſollte. Der polnische Staatsmann, Kirchen⸗ 
fürſt und Schriftſteller Krzycki bemerkte, als der Friede in Polen 
bekannt wurde, in einem Briefe an die Königin: „Eure Majeſtäten 
können nun auf beiden Ohren ſchlafen und wir alle unter den Fit⸗ 
tichen Eurer Majeſtäten. Es fehlt nur noch“ — fügt er bedeu- 
tungsvoll hinzu —, „daß auch im Hauſe Ordnung hergeſtellt 
werde.“ 

Durch den Türkenfrieden geſichert, gedachte der König, den im 
Jahre 1533 erfolgten Tod des Großfürſten Waſilij und die wäh⸗ 
rend der Minderjährigkeit ſeines Sohnes Iwan des Schrecklichen in 
Moskau herrſchenden Unruhen zu einer Wiedererlangung der in 
früheren Jahren verlorenen Gebiete zu benutzen. Man rechnete mit 
einem Anſchluß der mit der grauſamen Regentſchaft unzufriedenen 
Bojaren und glaubte an einen leichten Erfolg. Litauen, unterſtützt 
von Polen, erklärte den Moskowitern den Krieg (1534). In der 
Hoffnung auf einen raſchen Sieg, auf ein Zuſtrömen der des mosko⸗ 
witiſchen Druckes überdrüſſigen Bevölkerung hatte man ſich jedoch 
getäuſcht. Die ſtraffe Regierung der moskowitiſchen Großfürſten 
hatte in den zuſammengeſchweißten ehemaligen Fürſtentümern ein 
Zuſammengehörigkeitsgefühl großgezogen und Grundlagen einer feſten 
Staatsordnung geſchaffen, die im Laufe von wenigen Monaten 
ſchwächerer Zentralgewalt nicht zerſtört werden konnten. Darin lag 
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ja die Stärke Moskaus Polen und Litauen gegenüber, daß dort 
der einzelne zu einer Unterordnung unter den allerdings in der 
Perſon des Großfürſten verkörperten Staat, zu einem ſtändigen 
Bringen von Opfern erzogen worden war, während in Polen und 
nach ſeinem Beiſpiel allmählich auch in Litauen ein Individualismus 
herrſchte, der den Staat dem einzelnen unterordnete und Freiheit 
von Pflichten als das bürgerliche Ideal betrachtete. Nach zwei 
Kriegsjahren, die beiden Parteien ungefähr gleichartige Vorteile ge- 
bracht hatten, knüpften die Litauer Friedensverhandlungen an. Die 
Moskowiter gingen auf dieſelben ein, aber nicht um Haaresbreite 
wichen ſie von ihren alten Anſprüchen ab, weder in der Sache, 
noch in der Form, in der wenigſtens, mit Rückſicht auf die zarte 
Kindheit des Großherzogs und das greiſe Alter des Polenkönigs, 
die Litauer ein Entgegenkommen verlangten. Die Verhandlungen 
mußten, wie immer, in Moskau geführt werden, und führten 
zu dem Abſchluß eines fünfjährigen Friedens bei dem bisherigen 
Zuſtande. 

Die letzten Regierungsjahre Sigismunds, dem ein Alter von 
82 Jahren beſchieden war, der in den letzten zwei Jahrzehnten je⸗ 
doch von häufiger Krankheit heimgeſucht wurde, unterſchieden ſich 
merklich von den erſten. Mit den beſten Abſichten und mit friſcher 
Energie hatte er das Staatsruder ergriffen. Der Kampf im Innern, 
das durch dieſen bedingte Zurückbleiben der äußeren Erfolge hinter 
den weitgehenden Plänen zermürbte ihn und machte ihn vorzeitig 
müde. Er war keine Kampfnatur, Geradheit und Lauterkeit des 
Weſens, wie ſie ſelten in jener Zeit waren, in erſter Reihe aber 
Friedfertigkeit waren das Merkmal ſeines Charakters. Nach den erſten 
Kämpfen mit dem habsburgiſchen Hauſe, nach dem Mißglücken der 
Pläne, durch die er in den Jahren 1510 —14 mit aufangs uner⸗ 
ſchöpfbarer Energie die Finanzen und das Heerweſen Polens zu 
reformieren und auf eine den neueren Verhältniſſen angepaßte Grund⸗ 
lage zu ſtellen gedachte, nahm ſeine Spannkraft ab. Die Zügel der 
Regierung überließ er ſeit der Zeit einzelnen Magnaten, auf die er 
ſich gegen den um neue Freiheiten kämpfenden Adel ſtützte. Kurze 
Zeit war der um die polniſche Kirche, um die erſten Reformverſuche 
und die Sammlung der polniſchen Geſetze verdiente Erzbiſchof von 
Gneſen, Johann Laſki, ſein erſter Ratgeber. Dann ließ er ſich mehr 
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von dem humaniſtiſch gebildeten ariſtokratiſchen Biſchof von Krakau, 
Peter Tomicki, und von ſeinem Jugendfreund, dem gewandten, diplo⸗ 
matiſch begabten, aber auch öſterreichiſchem Gelde zugänglichen, ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Chriſtoph Szydlowiecki leiten. Vorübergehenden Einfluß 
übte auch der in der Kriegskunſt und Kriegstechnik der Zeit be⸗ 
wanderte, in der Schule Szydlowieckis erzogene Johann Tarnowſki 
aus. In den ſpäteren Jahren errang eine faſt vollkommene Herr⸗ 
ſchaft über den König ſeine Gemahlin, die Italienerin Bona Sforza. 
Schon im Jahre 1527 klagt Szydlowiecki: „Die Königin hat S. Ma⸗ 
jeſtät dermaßen fasciniret, daß ohne ihren Willen nichts geſchehen 
mag.“ Nach dem Tode Tomiekis und Szydkowieckis kamen meiſt 
Kreaturen der Königin oder ihr genehme Perſonen, wie Peter Kmita, 
der Biſchof Zebrzydowſki, Andreas Krzycki, zum Einfluß. Die 
Amter wurden käuflich, der Senat demoraliſiert. Die Erziehung 
des einzigen Sohnes des Königspaares lag ganz in den Händen der 
Königin. Auf ihr Betreiben wurde er 1528 zum Großherzog von 
Litauen ausgerufen und am 18. Dezember 1529 vom polniſchen Senat 
zum König von Polen gewählt. Der Adel war mit der nicht ord⸗ 
nungsmäßigen, noch zu Lebzeiten des Vaters vorgenommenen Wahl 
Sigismund Auguſts ſehr unzufrieden, und die Oppoſition des Adels 
gegen das von dem König und der Königin begünſtigte Magnaten⸗ 
tum, das die Wahl möglich gemacht hatte, wurde mit der Zeit noch 
ſchärfer. Sie erreichte ihren Höhepunkt im Jahre 1537 auf den 
Gefilden von Lemberg in dem ſogenannten Hahnenkrieg. Als der 
Reichstag von 1536 die von dem König vorgeſchlagenen Maßnahmen 
zur Landesverteidigung nicht bewilligte, entließ er ihn und berief, 
da eine genügende Grenzverteidigung nicht vorhanden war und der 
Hoſpodar der Moldau Miene machte, ſich polniſche Gebiete anzu⸗ 
eignen, das Aufgebot des Adels ein. Das Experiment erwies ſich 
als gewagt. Es wurde dem Adel verraten, daß die ganze Kriegs⸗ 
expedition nur zu dem Zwecke in Szene geſetzt worden war, um ihm 
Angſt einzujagen und ihn zur Entrichtung von Steuern zur Erhal⸗ 
tung eines Söldnerheeres, wie auch zu einem Eingehen auf die 
ſonſtigen Wünſche des Königs geneigt zu machen. Erregt verlangte 
der Adel Rechenſchaft hierüber und trat geſchloſſen dem König und 
den Senatoren entgegen. Alles, was man nur auf dem Herzen 
hatte, wurde vorgebracht. König und Senat bekamen die Meinung 
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der Schlachta in einer ungeſchminkten Weiſe, wie kaum je in 
der Geſchichte zu hören. Aus dem Feldlager ward ein Reichstag, 
auf dem der Adel nicht mehr durch Vertreter, ſondern in ſeiner 
Geſamtheit teilnahm. Aus dem Kriege gegen die Moldau wurde 
ein Wortkampf, eine Fehde von Maulhelden und Phraſendreſchern, 
— der Hahnenkrieg, wie er nachher ſpöttiſch benannt wurde. Der 
König war gezwungen, das Aufgebot aufzulöſen und den Adel heim⸗ 
zuſchicken, worauf der Hoſpodar unter der Verhöhnung Polens in 
Podolien eiufiel. 

Wie alle, denen ein langes Leben beſchieden iſt, und welche 
die in ihrer Zeit vollzogenen Entwicklungen innerlich nicht mitgemacht 
haben, ſtand Sigismund am Spätabend ſeiner Tage vereinſamt da. 
Am 1. April 1548 erlag er einem der in ſeinen ſpäteren Jahren 
öfter auftretenden Gichtanfälle. Erſchütterungen, wie fie andere 
Länder jener Zeit heimgeſucht hatten, hat er ſeinem Lande zu er⸗ 
ſparen gewußt, drohendes Ungemach hat er häufig durch beſonnene 
Weisheit abzulenken verſtanden; andauernder Friede hatte den Wohl⸗ 
ſtand des Landes gemehrt; glorreich kann ſeine Regierung trotzdem 
nicht genannt werden, weil er in ſeinem mit den Jahren zunehmenden 
Ruhebedürfnis, die äußeren Entwicklungsmöglichkeiten auszunutzen 
unterlaſſen und die Keime der inneren Zerſetzung, die ſich während 
ſeiner im ganzen glücklichen Regierung deutlich genug zeigten, nicht 
zu erſticken vermocht hat. 

Die inneren Kämpfe ſetzten ſich fort und ſteigerten ſich unter 
feinem Sohne Sigismund II. Auguſt (1548 — 72), dem letzten 
der Jagellonen. Trotzdem er ſchon bei Lebzeiten des Vaters gekrönt 
war und ſeit früher Kindheit den Titel eines Königs trug, ſeit 
vier Jahren in Litauen die Regentſchaft führte, wollte ſich ſein 
Regierungsantritt nicht glatt vollziehen. Sigismund Auguſt war 
kurze Zeit mit Eliſabeth, Tochter König Ferdinands I. von Böhmen 
und Ungarn, des nachmaligen Kaiſers, vermählt. Ein früher Tod 
der Königin hatte die aus politiſchen Gründen geſchloſſene Verbin⸗ 
dung gelöft. Während feines Aufenthalts in Litauen war Sigis⸗ 
mund Auguſt, der den Reiz flüchtiger Liebſchaften reichlich genoſſen 
hatte, von einer wahren großen Liebe erfaßt worden. Die Anmut 
der ſchönen dreiundzwanzigjährigen Barbara, der Witwe des Pala⸗ 
tins von Troki und Tochter des Kaſtellans von Wilna Georg Rad⸗ 
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ziwill, hatte ihn gefeſſelt. Heimlich Hatte er ſich mit ihr trauen 
laſſen. Nach dem Tode des Vaters wollte er ihr die ihr gebührende 
Stellung der Königin verſchaffen. Da ging, von der Königin⸗ 
Mutter unterſtützt, eine gewaltige Empörung durch das ganze Land. 
Daß der König es gewagt, ſich eine Gemahlin zu nehmen, bei 
deren Wahl weder Senat noch Reichstag mitgewirkt hatten, die als 
Tochter des eigenen Landes keine große Mitgift und keine aus⸗ 
wärtigen Beziehungen mitbrachte, und die es vermutlich verſuchen 
würde, die Angehörigen ihrer Familie über deren Standesgenoſſen 
zu erhöhen, das war den Magnaten und dem Adel Polens zu viel. 
Auf Adelsverſammlungen wurde die Frage erwogen, ob nicht der 
Thron Polens dem Erzherzog Maximilian, dem Sohne Ferdinands, 
angeboten werden ſollte. Der von dem König einberufene Reichs⸗ 
tag, der den Eid auf die Privilegien von ihm entgegennehmen und 
über die Landesverteidigung beraten ſollte, verlangte, daß der König 
von ſeiner Gemahlin ſich losſage. Der Erzbiſchof und mit ihm 
falt al alle anweſenden Biſchöfe erklärten, daß die Ehe, weil heimlich 
geſchloſſen, nichtig ſei, ebenſo wie der der Gattin gegebene Schwur. 
Sigismund Auguſt blieb ſtandhaft, der Reichstag ging, ohne die 
Privilegienbeſtätigung von dem König entgegenzunehmen, ausein⸗ 
ander, und Sigismund Auguſt führte ſeine Gemahlin auf die Burg 
von Krakau. 

Die Art, in welcher Kaiſer Karl V. vor kurzem den ihm wider 
ſtrebenden Reichsfürſten beigekommen war, und wie Ferdinand hier⸗ 
auf die gegen ihn zuſammengetretene Konföderation der böhmiſchen 
Stände niedergerungen hatte, brachte Sigismund Auguſt auf den 
Gedanken, Anſchluß an die Habsburger zu ſuchen und durch eine 
Nachahmung der habsburgiſchen Politik die rebelliſchen polniſchen 
Herren und Ritter zur Botmäßigkeit zu zwingen. Das flaue Blut 
der Jagellonen, das in ſeinen Adern floß, ließ ihn jedoch die hierzu 
notwendige Energie nicht finden. Sigismund Auguſt ließ König 
Ferdinand und Kaiſer Karl ein Bündnis anbieten, welches das Ver⸗ 
ſprechen enthielt, ſich gegenſeitig gegen innere und äußere Feinde 
beizuſtehen. Im Namen der „allen Königen gemeinſamen Sache“ 
ließ er zugleich um Mitteilung der von Ferdinand vor kurzem er⸗ 
probten Mittel zur Zähmung widerſpenſtiger Untertanen bitten. 
Kaiſer Karl und Ferdinand nahmen das Bündnis an; von einem 
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gewaltſamen Vorgehen gegen ſeine Untertanen riet letzterer dem 
Polenkönig jedoch ab, vermied es auch, auf die Frage zu antworten, 
ob er ihm militäriſche Unterſtützung gegen dieſelben gewähren würde. 
Hingegen wollten die Habsburger auf einem nächſten Reichstage 
durch eine vornehme Geſandtſchaft ſich vertreten laſſen, um ſo 
das Anſehen des Königs ſeinen eigenen Untertanen gegenüber zu 
heben. 

Abgekühlt durch die Antwort Ferdinands, griff Sigismund 
Auguſt zu einem anderen Mittel, um die Oppoſition im Lande zu 
beſchwichtigen. Er beſchenkte die Senatoren, verteilte freigebig Amter 
und Güter, gewann den Epiſkopat, indem er durch ein beſonderes 
Edikt die geiſtliche Gerichtsbarkeit der Biſchöfe beſtätigte, und er⸗ 
reichte es, daß auf dem neu von ihm einberufenen Reichstag der 
Senat ſich mit der Landbotenkammer entzweite und dem König zu 
Willen war und der Erzbiſchof ſelbſt Babara zur Königin von 
Polen krönte. Barbara genoß ihr Glück nicht lauge. Sie ſtarb 
nach einigen Monaten, wie es ſcheint, am Krebs und ließ im 
Herzen des Königs eine Leere zurück, die auch ſpäter nicht aus⸗ 
gefüllt wurde. Er lebte in dem Wahne, ſeine Mutter habe Bar⸗ 
bara durch Hexerei oder Gift aus der Welt gebracht; die Kluft 
zwiſchen ihm und der Königin-Mutter vertieſte ſich, und Sigis⸗ 
mund Auguſt wurde ein einſamer, in ſich gekehrter, mißtrauiſcher 
Mann. 

In der Politik war der Polenkönig, ſeitdem er mit dem Senat 
gegen den gemeinen Adel ſich verbunden hatte, von den Magnaten 
abhängig, was ſich jedoch nur in der inneren Politik zeigte. Die 
äußere Politik leitete Sigismund Auguſt ſelbſtändig und erwies ſich 
als ſehr geſchickter Diplomat. Trotz des Bündniſſes mit Ferdinand 
verſtand er es, auch im beſten Einvernehmen mit Johann Zapolya, 
ſeinem Schwager, und nach deſſen Tode mit Johann Sigismund, 
deſſen Sohne, zu bleiben. Er erneuerte das Bündnis auch mit dem 
Sultan und wußte, aus all den Verwicklungen, in die ihn die ſo⸗ 
wohl Habsburg wie Zapolya, wie auch den Türken freundliche 
Politik brachte, heil herauszukommen. Mit Moskau, deſſen Groß⸗ 
fürſten er den Zarentitel verweigerte, erneuerte er jedesmal den ab⸗ 
laufenden Waffenſtillſtand, bis der Wettbewerb um Livland ihn 
zum Kriege führte. N 
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Der Kampf um Livland veranlaßte den König auch zu einer 
Anderung ſeiner inneren Politik. Die großen Koſten, die der Krieg 
verurſachte, zwangen ihn, mit den Magnaten zu brechen, an die 
er die Staatsgüter verteilt, und ſich auf die Seite des gemeinen 
Adels zu ſtellen, welcher die Einziehung der an die Großen ver- 
gebenen Güter zu einem Hauptpunkt ſeines Programms gemacht 
hatte. Nachdem den Deutſchorden in Preußen ſein Schickſal ereilt 
hatte, war es nur eine Frage der Zeit, wann der Orden in Liv- 
land ihm folgen würde. Die kirchliche Form des Ordensſtaates war 
nicht mehr lebensfähig, und ein friedlicher Übergang aus der kirch⸗ 
lichen Staatsform in eine andere, weltliche, infolge der Zeriſſenheit 
des Landes, das aus einigen Landesherrſchaften beſtand, nicht mög⸗ 
lich. Beſchleunigt wurde der Untergang dadurch, daß die mitein⸗ 
ander rivaliſierenden livländiſchen Stände die Nachbarſtaaten zu 
einer Einmiſchung in ihre inneren Verhältniſſe geradezu heraus⸗ 
forderten. Dänemark und Schweden, Preußen, Polen-Litauen und 
Moskau hatten ihre Agenten und ihre Parteigänger in Livland. 
Als Iwan im Jahre 1558, um einen Zins einzutreiben, den Dorpat 
in vergangenen Zeiten an Moskau entrichtet haben ſollte, mit einem 
Heere von 70 000 Mann in Livland einbrach und Grauſamkeiten 
verübte, die alle erſchaudern machten, konnte das zerrüttete Land 
mit ſeinen uneinigen Landesherren, mit der jeder Kriegszucht ent- 
wöhnten Ritterſchaft, mit den nur ihrem Handel nachgehenden, zwar 
befeftigten, aber ſchlecht verteidigten Städten dem Anſturm nicht 
widerſtehen. Während der Biſchof von Dorpat ſein Stift dem 
Moskowiter übergab, einzelne Ordensgebietiger zu einem Anſchluß 
an Moskau rieten, andere hingegen von Schweden Hilfe erwarteten, 
war eine ſtarke Partei, an deren Spitze der Erzbiſchof von Riga 
und der Ordenskoadjutor Gotthard Kettler ſtanden, dafür, daß man 
ſich unter den Schutz des Königs von Polen begebe. Die polniſche 
Partei gewann an Einfluß, als Kettler zum Ordensmeiſter gewählt 
wurde. In Polen, wo Senat und Ritterſchaft mit den inneren An⸗ 
gelegenheiten vollauf beſchäftigt waren, ſo daß jedes Intereſſe au 
der äußeren Politik eingefchlafen zu fein ſchien, war für die Über⸗ 
nahme der livländiſchen Schutzherrſchaft keine Begeiſterung vorhanden. 
An der Löſung der livländiſchen Frage war aber in hohem Maße 
das an Livland grenzende Litauen intereſſiert, und Nikolaus Rad⸗ 
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ziwill (mit dem Beinamen der Schwarze), der Vetter der verſtor⸗ 
benen Königin Barbara und der intimſte Freund Sigismund Auguſts, 
fegte ſich mit feinem ganzen Einfluß für die Annahme des livlän⸗ 
diſchen Angebots ein. Sigismund Auguſts politiſcher Verſtand er⸗ 
kannte die Bedeutung, welche der Anſchluß Livlands für Polen und 
Litauen haben mußte, ebenſo wie die Gefahr, welche in der Unter⸗ 
werfung Livlands durch Moskau lag, und tat nun alles, was die 
Durchführung des livländiſchen Auſchluſſes erheiſchte. Seine ganze 
äußere und auch innere Politik ſchnitt er nunmehr nach den Erforder⸗ 
niſſen der livländiſchen Frage zu. 

Das Ergebnis war, daß 1561 Livland ſich Litauen und Polen 
unterwarf, welche beide zu ſeinem Schutz verpflichtet waren, und 
daß der Ordensmeiſter Kettler, der dem geiſtlichen Stande entſagte, 
einen Teil des unterworfenen Landes, das Herzogtum Kurland mit 
der Reſidenz Mitau, als Lehnsfürſtentum erhielt. Der König ver- 
pflichtete ſich, den Livländern ihre alten Privilegien, deutſche ein⸗ 
heimiſche Verwaltung und die Augsburgiſche Konfeſſion zu belaſſen 
und die von den Moskowitern, Schweden und Dänen inzwiſchen 
beſetzten livländiſchen Gebiete zurückzugewinnen. Letzteres glückte nur 
zum Teil, und noch lange nach dem Tode Radziwills und Sigis⸗ 
mund Auguſts hieß es, die wertvolle Erwerbung gegen mächtige 
Rivalen verteidigen. In dem Kampfe mit dem gefährlichſten und 
zäheſten Gegner, mit Moskau, ging hierbei dem litauiſchen Staate 
(1563) die nordweſtlichſte, an der Düna belegene und durch ihren 
Handel mit Riga bedeutende Feſtung Polozk verloren. 

Wie man über den Kampf Moskaus und Polen-Litauend um 
den letzten Ausläufer des „neuen Deutſchlands“ an der Oſtſee im 
Deutſchen Reiche dachte, das ſelbſt Hilfe zu bringen ohnmächtig war, 
geht aus den Worten des Wiener Geſandten am polniſchen Hofe 
an den Kaiſer hervor, die er in den Tagen vor der Unterwerfung 
Livlands an dieſen richtete: „Wie die Würfel auch fallen mögen, 
iſt es faſt unumgänglich nötig, das Livland ſeine Staatsverfaſſung 
und ſeine Herrſchaft ändere. Vorzuziehen iſt es, wenn es einem 
chriſtlichen Herrſcher, der unſerem Reiche nicht feindlich iſt, zufalle, 
als jenem übermütigen barbariſchen Feinde. Wenn es dem Mos⸗ 
kowiter als Erbeigentum, als welches er es anſpricht, anheimfiele, 
wäre ſicherlich zu befürchten, daß er, im Beſitz des Meeres, der 
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Schiffahrt und der Flotte, der Chriſtenheit und ihren Landen ge⸗ 
fährlicher und ſchrecklicher werden würde, als ſelbſt der Türke.“ 
Nicht immer aber ſah man die Dinge in Deutſchland ſo klar. Durch 
Polen und Litauen von Moskau getrennt, merkte man nicht oder 
unterſchätzte man die moskowitiſche Gefahr. Nicht nur, daß die 
Habsburger, ſo oft ſie ihre dynaſtiſchen Intereſſen von den Jagel⸗ 
lonen bedroht glaubten, Moskau ſtärkten und gegen Polen unter⸗ 
ſtützten; Livland ſelbſt und auf dem Wege über Livland die Seeſtädte 
und ganz Deutſchland verſorgten Moskau nicht nur mit Künſtlern, 
Bergleuten und Handwerkern, ſondern auch mit Kriegsingenieuren, 
Büchſenmachern, Geſchützen und anderem Kriegsgerät, und das ſogar 
noch, als Iwan Livland bekriegte und ſeine blühenden Städte zu 
Einöden machte. Einen tiefen Sinn hat die von einem deutſchen 
Chroniſten erzählte Anekdote, wonach die in Moskau gefangen ge⸗ 
haltenen tatariſchen Prinzen von Kaſan und Aſtrachan den durch 
die Straßen Moskaus geſchleiften Ordensmeiſter Fürſtenberg au⸗ 
geſpien und der eine ihm zugerufen habe, es geſchehe den Deut⸗ 
ſchen recht, denn ſie haben dem Moskowiter die Rute in die Hand 
gegeben, mit der er zuerſt die Tataren geſtäupt und nun ſie ſelbſt 
ſtäupe. 

Die Rückſicht auf das Deutſche Reich, von wo aus der Erwer⸗ 
bung Livlands durch Rolen-Litauen keine nennenswerten Schwierig⸗ 
keiten gemacht, wo aber Anſprüche auf Preußen weiter erhoben und 
die preußiſchen Städte Danzig und Elbing zu den deutſchen Reichs⸗ 
tagen geladen wurden, war Veranlaſſung, daß man in Polen ſich 
entſchloß, die Belehnung mit Preußen auf Kurbrandenburg auszu- 
dehnen (1563). Man wollte bei Anſchlägen, die aus dem Deutſchen 
Reiche oder von dem in Deutſchland gewählten Hochmeiſter gegen 
Preußen ſich richteten, innerhalb des Kreiſes der Kurfürſten eine 
mitintereſſierte Stütze haben. Man brauchte dann weniger Rückſicht 
auf den Kaiſer zu nehmen. Die Angſt, daß die Habsburger ſich 
wieder einmal mit Moskau verbinden könnten, deſſen Großfürſt bet 
Kaiſer und Papſt um Anerkennung des Zarentitels ſich mühte, hatte 
1553 Sigismund Auguſt veranlaßt, wiederum Anſchluß an Wien 
zu ſuchen und die Tochter Ferdinands Katharina, die Schweſter 
ſeiner erſten Gemahlin, zu freien. Die Ehe war unglücklich und 
unfruchtbar. Am 7. Juli 1572 verſchied der letzte Jagellone, nach⸗ 
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dem er drei Jahre vorher, auf dem Lubliner Reichstag von 1569 
die Union Polens und Litauens zuſtande brachte. 

Auch dieſe war durch das Eingreifen Sigismund Auguſts in 
die livländiſchen Wirren gefördert worden. Der Wunſch der Liv⸗ 
länder, des gemeinſamen Schutzes Litauens und Polens teilhaftig zu 
werden, und die Bedrängnis, in welche Litauen durch den Krieg mit 
Schweden und beſonders mit Moskau geraten war, ließen — neben 
anderen Motiven — Sigismund Auguſt, der kinderlos als letzter 
ſeines Stammes durch dynaſtiſche Rückſichten nicht mehr zurückgehalten 
wurde, zum Vollbringer der ſeit zwei Jahrhunderten vergeblich von 
den Polen erſtrebten politiſchen Verſchmelzung Polens und Litauens 
werden. Der erſte Schritt hierzu war der auf dem Reichstag von 
1564 erklärte Verzicht auf die immer noch in Litauen anerkannte 
Erblichkeit des Thrones. Die Magnaten Litauens waren mit dem 
Vorhaben des Königs ſehr unzufrieden. Sie fürchteten, auf gemein⸗ 
ſamen polniſch⸗litauiſchen Reichstagen hinter den Polen zurückſtehen 
zu müſſen, insbeſondere aber bangte ihnen vor einer Übertragung 
polniſcher Verhältniſſe auf Litauen, durch welche der litauiſche 
gemeine Adel die politiſchen Rechte des polniſchen erhalten würde. 
Tatſächlich war der Anfang hierzu bereits gemacht worden. Um 
die Union mit Polen in Litauen populär zu machen und den Ein- 
fluß der unionfeindlichen Magnaten zu unterbinden, öffnete Sigis⸗ 
mund Auguſt ſchon im Jahre 1559 den litauiſchen Landtag der 
Repräſentation des Adels in einem Maße, wie dies in Litauen bis 
dahin ganz ungewohnt geweſen war; auf den Landtagen von 1564 
und 1565 beſtätigte er die dem Adel neu erteilten politiſchen Rechte 
durch beſondere Dokumente. 1563 hob er den Unterſchied auf, der 
rechtlich zwiſchen den Bekennern des orthodoxen Glaubens und den 
Lateinern ſeit der Union von Horodlo beſtand. Die Union Litauens 
mit Polen brachte daher — was bei politiſchen Angliederungen nur 
ſelten der Fall iſt — weiten Kreiſen in Litauen Nutzen und poli⸗ 
liſche Freiheiten. Bei alledem ließ ſich auf dem Lubliner Reichstag 
von 1569 die Union nicht ohne Gewalt durchſetzen. Die Litauer 
waren auf dieſem Reichstag nicht durch eine Geſandtſchaft, ſondern 
in ihrer geſamten ftaatlichen Vertretung anweſend, d. h. die Sena⸗ 
toren waren in Perſon erſchienen, der Adel war durch Abgeordnete 
vertreten. Es war alſo ein gemeinſamer polniſch⸗litauiſcher Reichs⸗ 
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tag im wahren Sinne des Wortes. Da bei den Verhandlungen 
jedoch nur die Senatoren hervortraten, die Vertreter des litauiſchen 
Adels, der an eine tätige Teilnahme an den politiſchen Geſchäften 
noch wenig gewöhnt war, mit ihren Anſichten und Wünſchen zurück⸗ 
hielten, machte ſich von Anfang an gegen die geplante Union ein 
ſtarker Widerſtand geltend. Als fie mit demſelben nicht durchzu⸗ 
dringen vermochten, verließen die Litauer den Reichstag und be⸗ 
traten ihn erſt wieder, als ſie vernahmen, daß die Union auch ohne 
ſie und gegen ſie beſchloſſen werden würde, und daß der König die 
Einverleibung der lange von Polen begehrten Provinzen, Podleſiens, 
Wolyniens und des Kiewer Landes, in Polen ausgeſprochen hatte. 
Durch die Abtrennung der drei genannten Gebiete von Litauen war 
auch die Union dieſes letzteren beſiegelt, denn der Reſt war zu klein, 
um als ſelbſtändiger Staat ſich zu halten. Die Litauer fügten ſich 
nunmehr und nahmen am 1. Juli den von den Polen verfaßten 
Unionsentwurf an. Poſen und Litauen bilden ſeit dieſer Zeit einen 
gemeinſamen Staat mit gemeinſamen Reichstagen und Ratsſitzungen. 
Der König von Polen iſt ohne weiteres Großherzog von Litauen. 
Dies behält jedoch ſeine bisherigen Staats- und Hofämter und ge⸗ 
ſonderte Finanzen. 

Auf demſelben Reichstag wurde auch die Union Polniſch⸗ 
Preußens (Weſtpreußens) ausgeſprochen, feine Selbſtändigkeit, fo- 
weit eine ſolche beſtanden hatte, aufgehoben. Bezüglich der von 
Schleſien käuflich erworbenen Herzogtümer Auſchwitz (Oswiecim) 
und Zator war die Einverleibung ſchon auf dem Reichstag von 
1562/3 beſchloſſen worden. 

Die Wirkung der „Union“ war eine verſchiedene. Von den 
unierten Ländern hatte Litauen den Vorteil des Anſchluſſes an ein 
kulturell höher ſtehendes Land, die weiten Schichten des gemeinen 
Adels wurden von der Abhängigkeit von dem Magnatentum befreit 
und kamen in den Genuß der „Freiheiten“ des polniſchen Adels. 
Für Preußen jedoch war die Verſchmelzung mit Polen ein Herab⸗ 
drücken auf eine tiefere Stufe, für die preußiſchen Städte bedeutete 
fie politiſche Entrechtung und leitete den Beginn des wirtſchaftlichen 
Niedergangs derſelben ein. Für Polen war die Union eine Stär⸗ 
kung in politiſcher und in nationaler Hinſicht. Die Einheit erleich⸗ 
terte die Landesverteidigung und machte den Staat nach außen hin 

Zivier, Polen 9 


130 Elfter Abſchnitt 


widerſtandsfähiger und ſtoßkräftiger. Im Innern gewährte ſie dem 
polniſchen Element die Möglichkeit unbeſchränkter nationaler Aus⸗ 
breitung. Mit Dank gedenkt daher die polniſche Nation des letzten 
Jagellonen, des Vollbringers der Union, und verzeiht ihm ſeine 
menſchlichen Schwächen und Fehler. 

Von den Königen Polens iſt Sigismund Auguſt der erſte, 
über den uns in zeitgenöſſiſchen Aufzeichnungen, in Bemerkungen 
auswärtiger Geſandter, in dem Briefwechſel ſeiner Schweſtern und 
in ſeinen eigenen Briefen, ſo viel Einzelheiten erhalten ſind, daß 
ſie ſich leicht zu einem plaſtiſchen Bilde fügen. Im Jahre 1568, 
alſo nur einige Jahre vor ſeinem Tode, ſchildert ihn der Nuntius 
Julius Ruggieri als mittelgroß, dünn und hager, mit ſchwarzem 
Haarwuchs, ſchütterem Bart, von dunkler Hautfarbe, zarter Kon⸗ 
ftitution, die ihn zum Ertragen von Strapazen unfähig macht, an 
Podagra leidend. Als er jünger war, liebte er äußere Pracht, Jagd 
und Feſtlichkeiten, insbeſondere Maskenaufzüge, durch die er ſelbſt 
die Faſtnacht zu eröffnen pflegte. In ſeiner Jugend trug er farbige 
Kleider nach ungariſchem und italieniſchem Geſchmack. Mit den 
Jahren wurde er einfacher. Man ſah ihn nur noch in ſchwarzem, 
langem Gewande, und mit ſchwarzen Stoffen ließ er ſeine Zimmer 
ausſchlagen. Nie ein Freund vieler Reden, wurde er in reiferen 
Jahren einſilbig, verſchwiegen, und hatte, nachdem er mit Nikolaus 
Radziwill wegen der Union ſich entzweite, keinen Vertrauten. Eine 
ſonderbare Vorliebe hatte der verſchloſſene Mann für Pferde, deren 
er Herden von einigen Tauſend neapolitaniſcher, türkiſcher, ſpaniſcher, 
mantuaniſcher und polniſcher Raſſe in Kniſchin hielt. Noch ab⸗ 
ſonderlicher war ſeine, vermutlich von der Mutter ererbte Schwäche 
für Kleinodien. Während er über Mangel an Einnahmen klagte, 
Anleihen aufnahm, um die Koſten des Krieges zu decken, ergötzte 
er ſich im geheimen an den in ſeiner Schatzkammer aufgeſpeicherten 
reichen Schätzen, an Gold und Edelſteinen, von denen nur ganz 
Eingeweihte etwas wiſſen durften, und gab nach dem Zeugnis 
eines venezianiſchen Geſandten eine halbe Million Skudi für einige 
Schmuckſtücke aus. Sigismund Auguſt ſprach geläufig polniſch und 
italieniſch und konnte ſich deutſch und lateiniſch verſtändigen. Seine 
Bildung war mäßig. „Er beſitzt gewiſſe Kenntniſſe von entfern⸗ 
teren Ländern, ihren Königen, ihrer Macht — ſagt Ruggieri —, 
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iſt hinreichend unterrichtet von den Nachbarn und kennt vorzüglich 
die Art ſeiner Untertanen, denen er ſich anzupaſſen verſteht, die 
er aber auch nach Gutdünken zu lenken weiß.“ Am ſtärkſten war 
unter ſeinen Fähigkeiten die diplomatiſche entwickelt. Feinfühlig, 
empfindſam, war er für fremde Gedankengänge leicht empfänglich, 
erſpähte die Schwächen der Menſchen und wußte ſie auszunutzen. 
Schwierigkeiten ſtemmte er ſich nicht kühn entgegen, er wartete, ob 
die Zeit ſie nicht wegräumte oder zermürbte. Er war ein Meiſter 
im Aufſchieben. Spitznamen wie Zauderer (cunctator) oder „König 
morgen“ wurden ihm beigelegt. Die Liebe der Untertanen war dem 
kühlen und verſchloſſenen Manne verſagt. Man warf ihm Mangel 
an Offenheit, Falſchheit und Eigennutz vor. Er war friedlich, dem 
Kampfe ſowohl im Innern, wie nach außen hin abgeneigt. 

Bei all dieſen kleinen Zügen iſt es jedoch unverkennbar auch 
ſein Verdienſt, wenn die Glanzzeit der polniſchen Geſchichte in die 
Zeit ſeiner Regierung fällt. Es war ſeine diplomatiſche Kunſt, die 
es verſtanden hat, aus der ſchwierigen Lage, in die ihn die Ver⸗ 
wandtſchaft mit Zapolya und Habsburg, das Verhältnis Polens zur 
Türkei und zum Deutſchen Reiche brachten, heil herauszukommen 
und ſeinem Lande jahrelang den Frieden zu erhalten, der den ſchon 
unter Sigismund I. entſtandenen Wohlſtand des Adels weiter an- 
wachſen ließ. Er war es, der ſeine Landsleute, den Papſt, den 
Kaiſer und alle weſteuropäiſchen Mächte vor der von Moskau 
drohenden Gefahr für das Gleichgewicht und die Kultur Europas 
unermüdlich warnte, und der trotz der ihm angeborenen Friedfertig⸗ 
keit in den Krieg mit Moskau und Schweden ſich ſtürzte, um Liv- 
land, das ſeine Selbſtändigkeit nicht mehr erhalten konnte, ſeinem 
polniſch⸗litauiſchen Reiche anzugliedern. Er, der Unkriegeriſche, be- 
gründete Polens Seemacht, da ſein politiſcher Verſtand ihn auf die 
Notwendigkeit dieſer Maßregel hinwies. 

In der inneren Politik fand er, wie wir ſehen werden, eine 
feſte Orientierung erſt in der zweiten Hälfte ſeiner Regierung. 
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Die für die Regierungszeit der zwei letzten Jagellonen reicher 
fließenden hiſtoriſchen Quellen laſſen uns bei den inneren Verhält⸗ 
niſſen nicht nur das erreichte Ergebnis, ſondern auch den Werde⸗ 
gang, den Weg und die Kämpfe, die zu dem Ende geführt haben, 
erkennen. Wir ſehen, wie die Union allmählich, Schritt für Schritt 
vorbereitet wurde, und wie ſie am Ende doch nicht all das er 
füllte, was der Adel Polens, der vor allen die Union betrieb, ſich 
gewünſcht hatte. Preußen, welches immer den Standpunkt vertrat, 
daß es nur durch die Perſon des Königs mit Polen vereint ſei, 
wurde zwar dem Königreich „einverleibt“. Die preußiſchen Woje 
woden und Kaftellane bekamen ihre Plätze im polniſchen Senate, 
die preußiſchen Stände in der polniſchen Botenkammer. Der preu- 
ßiſche Landtag, der zwar nur wie die polniſchen Landtage den 
Reichstag vorzubereiten helfen ſollte, blieb jedoch beſtehen und rettete 
ſich noch eine gewiſſe Selbſtändigkeit. Auch behielt Preußen eigene 
Finanzen und eigenes Recht. 

Noch mehr war bei Litauen der Erfolg hinter dem Erſtrebten 
zurückgeblieben. Während es in der Abſicht der Polen gelegen 
hatte, Litauen dem polniſchen Staate vollkommen einzuverleiben, ſo 
daß nach der Formulierung einzelner auch der Name Litauen ver⸗ 
ſchwinden ſollte, ſo hatte die Lubliner Union von 1569 doch nur 
die Einverleibung der ſüdlichen litauiſchen Provinzen Podleſiens 
(Wojewodſchaft von Braclaw), Wolyniens und Kiews gebracht, 
während das übrige Litauen mit dem Namen und der offiziellen 
Bezeichnung als Großherzogtum ſich immer noch eine gewiſſe Selb⸗ 
ſtändigkeit bewahrte. Aus der Perſonalunion war allerdings eine 
Realunion geworden: Polen und Litauen wurden unzertrennbar, 
denn der König von Polen war von ſelbſt Großherzog von Litauen; 
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nach außen hin durften beide Länder nur als ein vereinter Staat 
auftreten; gemeinſam waren die Reichstage. Litauen behielt jedoch 
eigene Zentralverwaltung, eigene Finanzen, eigenes Recht und eigenes 
Heer. Durch die Freizügigkeit, die den Polen in Litauen und den 
Litauern in Polen gewährt wurde, unterlag Litauen allmählicher 
Poloniſierung; es drängten ſich mehr Polen nach Litauen, als Litauer 
nach Polen. 

Von den polniſchen Vaſallenſtaaten hatte Maſowien nach dem 
Ausſterben des dort regierenden Piaſtenhauſes (1526) zu ſein auf⸗ 
gehört; es wurde mit Polen vereint, behielt jedoch bis in die ſpäteſte 
Zeit einige beſondere Rechtsgewohnheiten, obwohl es (1577) polni⸗ 
ſches Recht annahm. Dafür war das Herzogtum Kurland als neuer 
polniſch-litauiſcher Vaſallenſtaat hinzugekommen; Livland wurde, fo- 
weit es mit Waffengewalt gegen Moskau und Schweden behauptet 
worden war, als ein unter gemeinſamer polniſcher und litauiſcher 
Schutzherrſchaft ſtehendes Land, mit eigener innerer Verwaltung, be— 
trachtet, an deſſen Spitze ein Statthalter des polniſchen Königs ſtand. 
Das Ordensland war (1525) in ein polniſches Lehensherzogtum ver- 
wandelt worden; ſein Herzog führte den Titel eines „Herzogs in 
Preußen“ und leiſtete dem König von Polen, dem der Titel „Herzog 
von Preußen“ zukam, den Treueid. Er hatte Sitz im polniſchen 
Senate, war aber von der Anteilnahme an der Königswahl aus⸗ 
geſchloſſen. 

Geſchah die Erwerbung Livlands ohne Zutun, ja faſt gegen 
den Willen des polniſchen Adels, ſo iſt bei der Union und bei den 
Inkorporationen der gemeine Adel die treibende Kraft geweſen. Und 
erſt als Sigismund Auguſt in der zweiten Hälfte ſeiner Regierung 
ſich von der Abhängigkeit von den Magnaten losſagte und ſich ent« 
ſchieden auf die Seite der Adelsvertretung ſtellte, konnten dieſe For⸗ 
derungen der Schlachta in Erfüllung gehen. In der Union und den 
Inkorporationen äußert ſich der am Schluſſe des jagellonifchen Zeit⸗ 
alters von dem gemeinen Adel erlangte Einfluß auf den Staat. 
Die Regierungszeit Sigismunds I. und Sigismunds II. Auguſts iſt 
die Zeit des Kampfes des Adels um dieſen Einfluß. Die Con- 
stitutio Nihil! novi von 1505 erkannte, nachdem fie die geſamte 
geſetzgebende Gewalt, wenn auch noch in unklaren Worten, in die 
Hände des Reichstags gelegt hatte, die den gemeinen Adel ver— 
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tretende Landbotenkammer neben dem König und dem Senat als 
geſetzgebenden Faktor an. Eine Abgrenzung der Kompetenzen war 
jedoch ebenſo wenig vorgenommen wie etwa eine genaue Geſchäfts⸗ 
ordnung vorgeſchrieben worden war. Der Parlamentarismus war 
erſt im Werden. Form und Inhalt ſollte die Übung erſt ſchaffen. 
Insbeſondere war es unklar geblieben, wie weit die Anteilnahme 
der Botenkammer an der Geſetzgebung gehen, und in welcher 
Weiſe ſie ausgeübt werden ſollte. Bei dem Widerſtreben ſowohl 
des Königs wie auch der Senatoren gegen die Herrſchaft des 
gemeinen Adels mußte deſſen parlamentariſche Vertretung den Ein⸗ 
fluß ſich erſt erkämpfen. Bald zeigt ſich das Beſtreben, eine möglichſt 
große Anzahl von Abgeordneten in die Botenkammer zu ſchicken, 
damit dieſe an Zahl wenigſtens hinter dem Senate nicht zurückſtehe. 
Denn wenn auch Majoritätsbeſchlüſſe dem polniſchen Landtage fremd 
waren, ſo war es doch nicht ohne Bedeutung, ob für eine Anſicht 
eine größere oder kleinere Anzahl ſich einſetzte. Während zu Anfang 
jede Wojewodſchaft oder Landſchaft nur zwei Abgeordnete in die 
Botenkammer entſandte, ſchickten einzelne Wojewodſchaften jetzt bis 
ſechs und mehr Abgeordnete, ſo daß die Reichstage ſelbſt gegen die 
übermäßige Beſchickung der Tagungen Beſtimmungen erlaſſen mußten. 
Am Ende der geſchilderten Epoche war nach Hinzukommen der 
preußiſchen und litauiſchen Landboten die Zahl derſelben auf etwa 
150 geſtiegen, ſo daß ſie der Zahl der Senatoren, die zu der Zeit 
140 betrug, ungefähr gleichkam. Außerte ſich die zunehmende Be⸗ 
deutung der Botenkammer auch ſchon in der angewachſenen Zahl 
ihrer Mitglieder, ſo lag doch ihre Hauptſtärke in dem Steuer⸗ 
bewilligungsrecht des von ihr vertretenen Adels. 

Wie ſchon vordem ausgeführt, waren die Landboten nicht 
Bevollmächtigte des Adels, die das ihnen erteilte Mandat nur nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen auszuüben hatten, ſonſt aber frei nach 
eigener Überzeugung ſtimmen konnten. Die Kreistage (sejmiki), die 
an Stelle der Landtage ſeit 1519 die Landboten wählen, ſchicken 
dieſelben mit gebundener Ordre auf den Reichstag. Wie ſie ſich zu 
den eingebrachten Vorlagen verhalten, welche Forderungen ſie ſtellen 
ſollen, wird ihnen genau vorgeſchrieben. Bemühungen zur An⸗ 
derung dieſes Syſtems, welches den Reichstag von vornherein zur 
Unfruchtbarkeit verurteilt, da es ein Umſtimmen der Landboten durch 
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vorgebrachte Gründe ausſchließt, ſind in der geſchilderten Epoche 
bemerkbar, führen aber zu keinem Reſultate. Jeder Überredungs⸗ 
kunſt gegenüber verſchanzen ſich die Landboten hinter den Einwand, 
ihre Brüder hätten ihnen den oder jenen Auftrag gegeben, hätten 
ihnen verboten, für die verlangte Steuer zu ſtimmen, wenn nicht 
das oder jenes ihnen bewilligt würde. Das Funktionieren des 
Reichstages geſchah in folgender Weiſe: Der König berief den Reichs⸗ 
tag nach Bedarf. Es geſchah dies, indem er jeden Senator einzeln 
einlud, unter Mitteilung der Dinge, über welche beraten und der 
Wünſche, welche im Namen des Königs vorgebracht werden ſollten. 
Gleichzeitig wurden die Kreistage einberufen, auf denen ein Abgeord⸗ 
neter des Königs die Vorlagen desſelben vortrug und die Wahl 
der Landboten vorgenommen wurde. Nach dem Zuſammentritt des 
Reichstags wählte die Botenkammer ihren Marſchall, der den Köuig 
in längerer Rede begrüßte. Dann trug der Kanzler die Forderungen 
des Königs vor. Senat und Botenkammer berieten geſondert und 
kamen nur zuweilen zu gemeinſamen Sitzungen zuſammen. Häufig 
verſtändigten ſie ſich in gemeinſamen Kommiſſionen. In dieſen 
pflegte auch der Wortlaut der Reichstagsbeſchlüſſe ausgearbeitet zu 
werden. Eine Abſtimmung gab es nicht. Das „Votieren“ beſtand 
darin, daß die Senatoren einzeln in einer feſtgeſetzten Reihenfolge, 
mit dem Erzbiſchof angefangen, ihre Meinung zu den Vorlagen des 
Königs äußerten. In der Botenkammer nahmen einzelne Führer 
ſowohl zu den Vorlagen wie zu den „Voten“ der Senatoren Stellung 
nnd äußerten die Wünſche der Adelsvertretung. Es war das Amt 
und das Recht des Königs, aus den verſchiedenen geäußerten 
Meinungen das Gemeinſame herauszufinden und zum Beſchluß zu 
erheben. Es iſt klar, daß bei einer ſolchen Geſchäftsordnung die 
Geſamtmeinung feſtzuſtellen nicht leicht war. — Häufig ſehen wir 
daher die Reichstage ohne jeden Beſchluß auseinandergehen, häufig 
auch erkennt der oder jener den vorgeblichen Reichstagsbeſchluß über- 
haupt nicht oder für ſeine Perſon oder für den von ihm vertretenen 
Kreis nicht an, weil er dem Beſchluß feine Zuſtimmung nicht ge- 
geben habe. 

Bei ſolcher Unvollkommenheit wirkte der Parlamentarismus über⸗ 
aus lähmend. auf den Gang der Staatsgeſchäfte. Zu Anfang machte 
ſich dies noch nicht ſo ſehr bemerkbar; denn trotz der Constitutio 
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Nihil novi regierte der König nach altem Muſter in der Hauptſache 
nur mit dem Senate, deſſen Rat er in Senatsverſammlungen oder 
einzeln auf ſchriftlichem Wege einholte. Er erließ auf dieſe Weiſe 
Edikte, die Gültigkeit hatten, ſoweit ſeine Beamten ihnen Geltung zu 
verſchaffen wußten oder wollten. Noch auf dem Reichstag von 1555 
läßt Sigismund Auguſt den Abgeordneten erklären, der Senat könne 
auch ohne Zuſtimmung der Adelsvertretung gültige Beſchlüſſe faſſen. 
Die Zuziehung von Landboten zu den Beratungen ſei ein erſt vor 
nicht allzu langer Zeit eingeführter Brauch, und ſie geſchehe nur 
mit Rückſicht auf die aufzubringenden Steuern; ein weiteres Mit⸗ 
beratungsrecht der Adelsvertretung ſei nicht vorhanden. Vor allen 
Dingen aber wurde die ganze äußere Politik ohne Zuziehung der 
Botenkammer erledigt. Die Zuſtimmung der Senatoren wurde durch 
ein Überlaſſen von Krongütern oder durch eine Übertragung von 
Amtern erkauft, unbekümmert um Geſetze, die eine weitere Ver⸗ 
ſchleuderung des Domanialvermögens oder ein Häufen von Amtern 
und Würden in einer Hand verboten. Andererſeits zwang den 
König zu einem ſolchen Regierungsſyſtem die Art, wie der Adel 
dem Staate gegenüber ſich verhielt, in allen Fällen, wo feine Mit- 
wirkung unumgänglich war, d. h. wenn er zur Bewilligung einer 
Steuer ſich bequemen oder dem Heerbann des Königs folgen ſollte. 
Wirtſchaftlicher und klüger als feine Brüder, wollte Sigis— 
mund I. bald nach feinem Regierungsantritt und der erſten Rege⸗ 
lung der auswärtigen Beziehungen, die unter ſeinen Vorgängern 
ſtark zerrütteten Finanzen und die zurückgegangene, hinter der all- 
gemeinen europäiſchen Entwicklung zurückgebliebene Wehrkraft des 
Landes reformieren und den Erforderniſſen der neuen Zeit an 
paſſen. Sein damaliger Kanzler und ſpäterer Erzbiſchof Johann 
Laſki unterſtützte ihn in feinen Abſichten. Das Beſtreben Sigis⸗ 
munds ging dahin, das bisher übliche, längſt aber ſchon überlebte 
allgemeine Aufgebot des Adels (pospolite ruszenie) durch ein ſtehen⸗ 
des Söldnerheer zu erſetzen. Er dachte hierbei in erſter Reihe an 
die Sicherung der Landesgrenzen gegen die ſtändig zum Überfall 
bereiten Tataren. Keinesfalls lag es in feiner Abſicht, die könig⸗ 
liche Gewalt durch ein ſtehendes Heer zu ſtärken, denn abſolutiſtiſche 
Neigungen waren ihm fremd. Tatſächlich war das allgemeine Auf- 
gebot eine veraltete, einer zweckmäßigen Landesverteidigung nicht 
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mehr dienende Einrichtung. Es belaſtete das Land mehr als eine 
Geldabgabe, denn es rief den ganzen Adel von ſeiner friedlichen 
landwirtſchaftlichen Tätigkeit zur Waffe und ward manchmal zum 
vollkommenen Ruin des kleinen Grundbeſitzes. Da ihm jeder Adlige 
unterlag, traf es Fähige und Untaugliche und führte ganz ungleich⸗ 
mäßiges und häufig mit der Handhabung der neueren Waffen nicht 
vertrautes Material zu einem Haufen zuſammen. Da man mit 
ſeiner Einberufung, mit Rückſicht auf die Verheerungen, die es im 
eigenen Lande, beſonders auf den Gütern der Geiſtlichkeit, bei der 
Verproviantierung anzurichten pflegte, jedesmal wartete, bis böchſte 
Gefahr im Verzuge war, ſo kam man gewöhnlich zu ſpät, um den 
Einfall des Feindes zu verhindern; man mußte ſchon zufrieden ſein, 
wenn man ihm noch die Beute abjagen konnte. In ſozialer Be⸗ 
ziehung hafteten der Inſtitution gleichfalls ganz bedeutende Schatten⸗ 
ſeiten an. Sie verteilte die Kriegslaſt ungleich, ſchon unter dem Adel 
ſelbſt. Denn fie traf ſchwerer denjenigen, der es weiter vom Kriegs- 
ſchauplatz hatte, als den, der in ſeiner Nähe wohnte und ſich bald 
einfinden konnte. Da mit Rückſicht auf die Verpflichtung zur Heeres- 
folge die Güter des Adels fteuerfrei waren, wurden die Abgaben 
nur von den Städten und den Bauernhufen aufgebracht. Es ergab 
ſich für den Adel hieraus die Verlockung, Bauerngüter, ſo weit es 
ging, einzuziehen und ſie ihren Vorwerken einzuverleiben, um ſie 
hierdurch gleichfalls ſteuerfrei zu machen. Zur Führung eines 
Krieges außerhalb der Landesgrenzen war das allgemeine Aufgebot 
überhaupt nicht geeignet, wegen der hohen Entſchädigung, welche 
der König für die Teilnahme an dem Feldzug an den einzelnen zu 
zahlen hatte. 

Eine Anderung der Wehrverfaſſung war natürlich ohne Re⸗ 
organiſation der Finanzverhältniſſe nicht denkbar. Bisher hatte der 
König den Staatshaushalt mit den Einnahmen aus den Krongütern 
beſtritten. Die Jagellonen hatten mit dieſen Gütern nicht haus⸗ 
gehalten, ſo daß ſie mit der Zeit an Umfang ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen waren. Es war dies nicht die Folge bloß eines 
ſchlechten Wirtſchaftens. Durch Schenkungen, durch lebenslängliche 
Verleihungen oder billige Verpachtungen der Krongüter wurden nicht 
nur Verdienſte um das Vaterland gelohnt, ſondern mußte auch 
häufig die Willigkeit der Senatoren bei allen Regierungsakten er⸗ 
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kauft werden, bei denen der König an die Zuſtimmung des Senats 
gebunden war. In Zeiten ſtärkeren Geldbedarfs, wie ſie ein größerer 
Krieg mit ſich brachte, wurden die Güter unter den ungünſtigſten 
Bedingungen veräußert. Der Adel mußte indeſſen immer häufiger 
um Bewilligung von Abgaben angegangen werden. Da brachte der 
König auf dem Reichstag von 1510 einen Reformentwurf zur Be⸗ 
ratung, der an die Stelle des bisher üblichen allzu niedrigen Hufen⸗ 
zinſes und der jedesmal neu zu erhebenden Steuern dauernde Ab⸗ 
gaben ſetzte. Die Reformpläne wurden von dem Reichstag jedoch 
verworfen. Dasſelbe Los teilten auf den folgenden Reichstagen 
weitere vermittelnde Vorſchläge. Eine neue Schätzung der adligen 
Güter, welche der Reichstag von 1514 beſchloſſen hatte, konnte 
nicht durchgeführt werden, weil die einzelnen Adligen ſich der Vor- 
nahme derſelben widerſetzten. Der Adel wollte keine neuen Laſten 
auf ſich nehmen. Die Reformpläne des Königs waren geſcheitert, 
und als der König ſie wieder einmal aufnehmen wollte, kam es zu 
dem ſchon erwähnten Hahnenkrieg. Es blieb bei der mittelalter- 
lichen Einrichtung des allgemeinen Aufgebots, und durch ſeine Bei⸗ 
behaltung blieb Polen in ſeiner militäriſchen Tüchtigkeit und daher 
auch in ſeiner politiſchen Bedeutung zurück. 

Der mangelhaften militäriſchen Organiſation des polniſch⸗litaui⸗ 
ſchen Staates verdankt ſeine Entſtehung in der geſchilderten Epoche 
das Koſakentum. In dem unſicheren Grenzgebiet, das den häufigen 
tatariſchen und etwas ſeltneren türkiſchen und moldauiſchen An⸗ 
griffen ausgeſetzt war, an den weiten Ufern des Dnjepr und Dyjeſtr, 
bildete ſich allmählich eine unruhige, ganz dem Kriegshandwerk ſich 
hingebende Bevölkerungsſchicht, die den Tataren ihre Lebensweiſe 
abſah, zu Anfang unter Führung der Inhaber der Grenzburgen 
nur dem Schutze der eigenen Gebiete lebte, dann aber auch den 
Kampf in das Land des Feindes trug — die Koſaken. 

Den Finanzen des Staates wollte der Adel auf andere Art 
abhelfen. Die Schlachta, die — nichts als ihre „Freiheit“ vor 
Augen — die vorwärts drängende zur Geldwirtſchaft übergehende 
Zeit nicht verſtand, glaubte den Staat am beſten geſichert, wenn 
der König als wohlſituierter Großgrundbeſitzer für ihn ſorgte. So 
waren ja ſchon zu den Zeiten Alexanders die Beſtimmungen erlaſſen 
worden, welche eine weitere Vergebung der Krongüter unterſagten. 
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Seit den ſpäteren Jahren der Regierungszeit Sigismunds I. ruft 
die Schlachta nach der Einziehung der gegen dieſe Beſtimmungen 
dennoch an die Magnaten verliehenen Güter. Dieſer Ruf bildet 
den! Hauptpunkt der durch Jahrzehnte hindurch von dem Adel ver 
langten „Exekution der Rechte“, d. h. der wirklichen Ausführung 
der einmal erlaſſenen Geſetze. Solange der König noch Grundbeſitz 
zu verleihen hat, iſt bei dem Verſagen der nötigen finanziellen Unter⸗ 
ſtützung durch den Adel die weitere Aufteilung desſelben nicht auf⸗ 
zuhalten. Das Letzte verſchleudert Sigismund Auguſt, um die Oppo⸗ 
ſition gegen ſeine Ehe mit Barbara zu beſchwören. Erſt als er 
nichts mehr zu verſchenken und zu verpfänden hat und die Ein⸗ 
nahmen aus den polniſchen Krongütern ſo gering werden, daß ſie 
kaum noch zur Beſtreitung des königlichen Haushalts ausreichen, 
während der mit Moskau und Schweden wegen Livland entbrannte 
Krieg das Erſchließen neuer Einnahmequellen notwendig macht, ſagt 
ſich Sigismund Auguſt von den Magnaten los und entſcheidet ſich 
für eine Regierung im Sinne und nach den Wünſchen der Land⸗ 
botenkammer. Der gemeine Adel hat geſiegt. Die ihn vertretende 
Botenkammer wird (ſeit dem ſogenannten Exekutionsreichstag von 
1562/63) ausſchlaggebend nicht nur in den inneren, ſondern auch 
in den äußeren Angelegenheiten. Bis dahin war es üblich ge- 
weſen, daß auswärtige, auf dem Reichstage erſcheinende Geſandt— 
ſchaften ihr Anliegen nur dem König und dem Senate vortrugen. 
Jetzt ſuchen fie, in Anerkennung der von der Botenkammer er- 
rungenen Stellung, auch von dieſer empfangen und mit Beſcheid 
entlaſſen zu werden, und bemühen ſich oft im geheimen, ohne Rück- 
ſicht auf den Senat, ſich mit den Abgeordneten zu verſtändigen. 
Derſelbe Reichstag beſchließt auch die Einziehung aller gegen die 
alten Beſtimmungen vergebenen Güter zugunſten der Krone, ein 
Beſchluß, der ſpäter allerdings gemildert wurde. Da der König 
ſich auf demſelben Reichstag verpflichtet hatte, den vierten Teil der 
Einkünfte aus den Krongütern zur Beſoldung eines ſtändigen Grenz⸗ 
heeres herzugeben (die ſogenannte Quarta, daher das Quartaheer, 
wojsko kwarciane), begnügte man ſich damit, daß auch die privaten 
Inhaber der Krongüter zu dieſer Abgabe verpflichtet wurden. 

War der gemeine Adel dem Magnatentum gegenüber endlich 
zum Siege gelangt, und der Staat alſo ganz feiner Herrſchaft unter- 
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worfen worden, ſo hatte er den anderen Ständen, den ſchon in 
früheren Zeiten untergeordneten Bürgern und Bauern gegenüber 
ſich noch weitere Vorteile zu verſchaffen gewußt. Für die Städte 
Polens iſt das 16. Jahrhundert die Zeit des ſich vorbereitenden 
wirtſchaftlichen Niedergangs, der zum Teil eine Folge der Verſchie⸗ 
bungen im Welthandel war, in der Hauptſache aber aus der ver— 
kehrten ſelbſtſüchtigen Politik der Schlachta ſich ergab. Dadurch, 
daß Tataren und Türken dem Schwarzen Meere ſich vorgelagert 
hatten, verloren die dortigen früheren italieniſchen Handelskolonien 
ihre Bedeutung, und der Handel Polens mit ihnen und mit dem 
Orient überhaupt ging zurück oder hörte ganz auf. Es traf dies 
insbeſondere die Städte des polniſchen Südens und Südoſtens. In 
derſelben Weiſe wirkte die Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien. 
Polen hörte auf, der Handelsvermittler zwiſchen Oſten und Weſten 
zu ſein, und bezog orientaliſche Waren nun ſelbſt auf dem Seewege 
über Danzig. Die engere Verbindung mit dieſer wichtigen Hafen- 
ſtadt entſchädigte zum Teil für den Verluſt der Verbindung mit 
dem Schwarzen Meere, kam aber in der Hauptſache den an Preußen 
angrenzenden Landſtrichen zugute. Der ſpäter zu fo großer Bedeu- 
tung gekommene, durch Danzig vermittelte Getreidehandel Polens 
hatte ſich in dieſer Zeit noch nicht recht entfaltet. Hauptgegenſtand 
des Handels war das einheimiſche, im Inlande gezogene und aus 
der Moldau eingeführte Vieh. Die Städter wurden jedoch von 
dieſem Handel immer mehr zurückgedrängt, da der Adel für ſich 
Befreiungen von Zöllen durchſetzte, zu denen der bürgerliche Kauf- 
mann verpflichtet blieb, und die ihn daher konkurrenzunfähig machten. 
Der Vieh⸗ und ſpäter der Getreidehandel entwickeln ſich allmählich 
zum Monopol des Adels. Eine ganze Reihe ſtädtefeindlicher Maß⸗ 
nahmen ſetzt der Adel auf den Reichstagen durch. Er verſchärft das 
Verbot des Erwerbs von ländlichem Grundbeſitz durch die Städte, 
beſchließt die Aufhebung der Innungen und ſchränkt das Niederlage- 
recht der Städte ein. Er begünſtigt den ausländiſchen Kaufmann vor 
dem einheimiſchen, deſſen vermittelnde Tätigkeit ſowohl im Einfuhr⸗ 
wie im Ausfuhrhandel ausgeſchaltet werden ſoll, — erſtens, damit 
der Edelmann alle ausländiſchen Artikel billiger kaufen und dann, da⸗ 
mit er die Produkte der adligen Landwirtſchaft teurer abſetzen konnte. 
Wenn bei all dieſen Maßnahmen die verderbliche Wirkung ſich nicht 
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ſogleich fühlbar machte, und einzelne, beſonders die großpolniſchen 
Städte ſich immer noch eines anſehnlichen Wohlſtandes erfreuten, ſo 
lag dies daran, daß der Weg von einem Beſchluß bis zu ſeiner Aus- 
führung in Polen noch ſehr weit war. Der König ſchützt die Städte, 
indem er die ihnen ungünſtigen Reichstagsbeſchlüſſe nicht ausführen 
läßt, dem Auslande gegenüber aber vertritt er ihre Intereſſen zu⸗ 
weilen mit großer Energie, ſo z. B. in dem großen jahrelangen 
Streite der Städte Polens mit Breslau um das von dem letzteren 
beanſpruchte Niederlagerecht. 

Schlechter wird auch die Lage der Juden im 16. Jahrhundert. 
Die fortgeſetzten Ausweiſungen aus den weſteuropäiſchen Ländern 
ließen ihre Anzahl in Polen zu ſehr anwachſen. Die Städter be- 
klagen ſich über ihre Konkurrenz, einzelne verlangen ihre Vertreibung. 
Noch haben ſie den Durchgangshandel und zum Teil den Handel mit 
dem Auslande überhaupt in Händen. Allmählich werden ſie jedoch 
wie der Kaufmann überhaupt ausgeſchaltet. Auf dem Reichstag von 
1539 ſetzte der Adel die Aufhebung der Gültigkeit der Judenprivi 
legien für die auf adligem Grundbeſitz wohnenden Juden durch, ebenſo 
auch die Unterwerfung derſelben unter die Gerichtsbarkeit und das 
Beſteuerungsrecht des adligen Herrn, d. h. alſo die Übertragung des 
Judenregals auf den Adel. In Städten und auf den Dörfern des 
Adels wurden die Juden gleich den Bauern rechtloſe Untertanen des 
Grundherrn. Unter König Sigismund erſcheint als Repräſentant der 
Judenſchaft ein Senior, der für das Aufbringen der Judenſteuern 
verantwortlich iſt und daher ein gewiſſes Aufſichtsrecht über fie aus- 
übt. Gegen Schluß der Epoche entſtehen in den einzelnen Land— 
ſchaften Zuſammenkünfte der Juden, die zum Teil den Charakter 
von Landtagen, zum Teil den von religiöſen Synoden tragen. Wenn 
auch infolge der Verſchlechterung ihrer Lage viele nach der Türkei 
auswandern, ſo bleibt doch die Lage der Juden in Polen im 
16. Jahrhundert unvergleichlich beſſer, als in den weſteuropäiſchen 
Ländern. Am Ausgang der Jagellonenzeit ſetzt auch die Blütezeit 
der jüdiſchen Literatur in Polen ein. 

Für den Bauern iſt das 16. Jahrhundert die Zeit der end⸗ 
gültigen Ausbildung ſeiner Leibeigenſchaft. Die Statuten von Thorn 
und Bromberg von 1520/21 unterwarfen der Frondienſtpflicht (der 
Robot) alle Bauern auf den adligen, königlichen und kirchlichen 
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Gütern, auch ſoweit ſie vorher, infolge Ausſetzung des Dorfes nach 
deutſchem Recht, von jeder Fronarbeit befreit geweſen waren. Nun⸗ 
mehr mußten ſie alle, ſofern ſie gewohnheitsmäßig nicht ſchon mehr 
leiſteten, von einer Hufe einen Tag in der Woche für den Herrn 
arbeiten. Als die Bauernbeſitzungen infolge von Teilungen immer 
kleiner wurden, wurde von jeder halben Hufe mindeſtens ein Arbeitstag 
in der Woche verlangt. Von 1518 ab unterſtand der Bauer der aus⸗ 
ſchließlichen Gerichtsbarkeit ſeines Herrn. Gegen dieſen war ihm jeder 
Rechtsweg verſchloſſen. Nicht einmal der König nahm die Klage eines 
Bauern gegen einen Gutsherrn entgegen. Iſt der Rechtszuſtand 
und insbeſondere die wirtſchaftliche Lage des polniſchen Bauern im 
16. Jahrhundert noch nicht ſo arg, wie ſie es in der folgenden 
Zeit wurde, ſo fällt doch Ausländern, die Polen zu jener Zeit be⸗ 
ſuchen, die Not des Bauernſtandes auf. Der päpftliche Nuntius 
Ruggieri entwirft im Jahre 1561 von dem Elend der polniſchen 
Bauern jener Zeit ein düſteres Bild. Die ſchwere Knechtſchaft 
habe ſie ſo erniedrigt, daß ſie oft noch dem Herrn für die Schläge 
danken, die ſie erhalten; man könne dreiſt behaupten, daß es in 
der ganzen Welt keinen unterwürfigeren Sklaven gebe als den pol⸗ 
niſchen Bauern. 

Mit dem Ideal einer abſoluten perſönlichen Freiheit, wie es 
die polniſche Schlachta in jahrelangem Ringen um ihre privilegierte 
Lage herausgebildet hatte, vertrug ſich die Stellung nicht, welche 
die mittelalterliche katholiſche Kirche dem Staate und dem Einzelnen 
gegenüber für ſich beanſpruchte. Der Adel, der ſeit dem Erſtarken 
ſeines Selbſtbewußtſeins an allem rüttelte, was den Staat zuſammen⸗ 
hielt, mußte an einer ſo feſtgefügten und alles durchdringenden In⸗ 
ſtitution, wie die katholiſche Kirche ſie darſtellte, ganz beſonderen 
Anſtoß nehmen. Als das gegebene Mittel, ſich von der römiſchen 
Abhängigkeit und Tributpflichtigkeit zu befreien, und als Angriffs- 
waffe gegen den einzigen neben der Schlachta noch vorhandenen 
privilegierten Stand der Geiſtlichkeit bot ſich im Zeitalter der Sigis⸗ 
munde dem Adel die Reformation. Freiheitsdrang und der Wunſch, 
die nach Rom fließenden Gelder, insbeſondere die Annaten der 
Biſchöfe, im Lande zu behalten und die reichen Kirchengüter zum 
Wohle des Staates und dadurch zur eigenen Befreiung von den 
Staatslaſten zu verwenden, ebneten ihr den Weg unter die breite 
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Maſſe des Adels, der für myſtiſche Spekulationen und religiöſe 
Betrachtungen an ſich nicht allzu viel übrig hatte. Mochte ſie dem 
Einzelnen hier und da auch Herzensſache ſein, in der Hauptſache 
war und blieb die Reformation in Polen eine politiſche Bewegung. 
Daher erlebte ſie hier auch nur eine kurze Blütezeit. 

Es muß hervorgehoben werden, daß im allgemeinen über die 
Verbreitung, welche die Reformation in Polen gefunden hat, in der 
Literatur ganz übertriebene Anſichten herrſchen. Aus der Einmütig⸗ 
keit, mit der unter Sigismund Auguſt die Botenkammer auf den 
Reichstagen die Wünſche der Evangeliſchen vertrat, wird gewöhnlich 
der irrige Schluß gezogen, daß der größte Teil des von ihr ver— 
tretenen Adels der Reformation zugetan geweſen ſei. In Wahrheit 
waren nur die politiſch-revolutionären Beſtandteile der neuen Lehre 
Gemeingut der geſamten Schlachta geworden. Populär war nur 
der Kampf gegen die katholiſche Kirche als feſte politiſche volks- 
fremde Organiſation und gegen die Vorrechte des geiſtlichen Standes. 
Einig war die ganze Schlachta in dem Kampf gegen die Gerichts- 
barkeit, welche die Biſchöfe nicht nur in religiöſen Angelegenheiten 
ausübten, ſondern auch in weltlichen Streitigkeiten ſich anmaßten, 
wenn nur eine der ſtreitenden Parteien geiſtlich war. Die abſoluten 
Anhänger der Reformation waren die gegebenen Führer in dieſem 
Kampfe und ſtellten die begeiſterten Redner auf den Reichstagen 
(Siennicki, Rej, Oſſolinſki). Ihr häufiges Hervortreten in der 
Offentlichkeit läßt fie viel zahlreicher erſcheinen, als fie in Wirklich- 
keit waren. Im Auslande galt Polen eine Zeitlang als die Hoch— 
burg der Reformation, weil jede anderwärts noch fo verfemte reli⸗ 
giöſe Richtung in Polen auf den Schutz irgendeiner einflußreichen 
Perſon und daher auf eine halbwegs ſichere Zuflucht rechnen konnte. 

Bei der polniſchen Reformationsbewegung find zwei Strö- 
mungen zu unterſcheiden. Die erſte kam bald nach dem Auftreten 
Luthers aus Deutſchland und erfaßte in erſter Reihe die deutſchen 
Gebiete Preußens, dann die Bevölkerung der polniſchen Städte, die 
zu jener Zeit noch ſtarke deutſche Elemente aufwies. Der Adel 
ſchloß ſich dieſer Bewegung langſam an, und zwar nur in dem an 
Deutſchland grenzenden Großpolen, wo das mächtige Geſchlecht der 
Goͤrka und die Oſtrorogs Beſchützer und Verbreiter der Reformation 
geworden ſind. In den Städten ging die kirchliche Reformation 
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Hand in Hand mit dem Kampfe der unteren Volksſchichten gegen 
die höheren und wurde vom Anſturm der Handwerker und ärmeren 
Bürger gegen den Patriziat begleitet; in Preußen folgte ihr auf 
dem Lande der Aufſtand der Bauern gegen die Grundherren. In 
Danzig war es zu einem wahren Volksaufſtand gekommen. Die 
Neuerer ſetzten den Rat und die anderen ſtädtiſchen Behörden ab 
und ernannten neue aus Männern ihrer Mitte. Sie nahmen den 
Orden die Klöſter weg, ſtellten evangeliſche Prediger an den Kirchen 
an und entfernten oder zerſtörten die Heiligenbilder und Sakramente. 
Ahnliches ereignete ſich in Thorn und Elbing. Der in politiſchen 
wie religiöſen Dingen ſtreng konſervative König Sigismund bemühte 
ſich, der Ausbreitung der Reformation durch ſtrenge Edikte Einhalt 
zu gebieten, welche die Einfuhr ketzeriſcher Bücher verboten, das 
Studieren an lutheriſchen Univerſitäten unter Strafe ſtellten und für 
das Predigen lutheriſcher Ideen Einziehung der Güter und den Tod 
auf dem Scheiterhaufen androhten. In Danzig übte er (1526) 
ein unnachſichtiges Blutgericht. Die ſtrengen Maßnahmen dämmten 
die Reformation ein und zwangen ihre Bekenner zu ſcheuer Heint- 
lichkeit, ihre Prediger zur Flucht aus dem Lande; ganz erſticken ließ 
fie ſich aber nicht, beſonders nachdem fie das einſeitig ſozial⸗politiſche 
Jugendgewand abgeſtreift und aufgehört hatte, nur die Religion der 
Kleinen und Schwachen zu ſein. Gegen Schluß der Regierungszeit 
Sigismunds hatte ſie nicht nur unter den Städtern ihre Anhänger, 
ſondern es begann auch der Adel Intereſſe für ſie zu zeigen. Zu 
den bürgerlichen und den aus Deutſchland hergezogenen Reformatoren, 
wie Chriſtoph Endorfim, Lorenz Korwin und andere, kamen in den 
vierziger Jahren die adligen Bekenner, wie Johann Trzycieſki, An⸗ 
dreas Modrzewſki, Jakob Przyluſkt uſw. Allen voran jedoch ver⸗ 
dient genannt zu werden der innerlichſte und der einzig originale 
unter den polniſchen Reformatoren, Johann Laſti, ein Neffe des 
gleichnamigen Erzbiſchofs, der in Italien, Deutſchland und der 
Schweiz Studien getrieben hatte, ein Schüler Okolampadius und 
Zwinglis und ein Freund des Erasmus von Rotterdam war. 
Seine Tätigkeit und zum Teil auch die der vor ihm Genannten 
fällt in der Hauptſache ſchon in die Zeit Sigismund Auguſts, in 
welcher die zweite, von Italien und der Schweiz aus befruchtete 
Reformationsſtrömung in Polen ihre Verbreitung fand. Sigismund 
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Auguſt ging vor ſeinem Regierungsantritt der Ruf voraus, daß er 
reformationsfreundlich gefinnt ſei; denn er hatte in Litauen, wo er 
in den letzten Jahren ſeines altersſchwachen Vaters die Regentſchaft 
führte, evangeliſche Prediger um ſich geduldet. Die Hoffnungen, die 
er in den evangeliſchen Kreiſen des In- und Auslandes geweckt 
hatte, ſollte er jedoch bald täuſchen. Sigismund Auguſt ſtand im 
Grunde genommen religiöſen Fragen ganz fremd gegenüber. Er 
war und blieb ſein Lebenlang abergläubiſch, dem niedrigſten Köhler⸗ 
glauben zugänglich, Religioſität aber wie auch jedes weitergehende 
Intereſſe für die großen Geiſtesfragen, welche das Europa ſeiner 
Zeit bewegten, waren ihm fremd. Die reformationsfreundlichen 
Geiſtlichen hatte er in ſeiner Jugend um ſich geduldet, wie er 
ſpäter ein Freund des eifrigen Proteſtanten Nikolaus Radziwill 
blieb und dem Verkehr mit Johann Laſki nicht aus dem Wege 
ging, weil ihm die religiöſe Überzeugung feiner Umgebung gleich— 
gültig war. Der Tod König Sigismunds traf die evangeliſchen 
Kreiſe Polens noch vollkommen unorganiſiert und ohne Führer. Da⸗ 
durch erklärt es ſich, daß ſie in dem bald nach dem Regierungs⸗ 
antritt des jungen Königs entbrannten Streite um deſſen Ehe den 
Auſchluß an ihn verpaßten und ihn ſo in die Hände des hohen 
Klerus trieben, der in beſſerer Erkenntnis der Lage den König bald 
auf ſeine Seite zu ziehen gewußt hat. Sigismund Auguſt vertrug 
ſich mit der Geiſtlichkeit, und als Dank für die Krönung Barbaras 
durch den Erzbiſchof kam das Edikt vom 13. Dezember 1550 zu 
ſtande, welches im Geiſte der alten Erlaſſe Sigismunds alle von der 
Römiſchen Kirche Abfallenden des Landes verwies, alle der Ketzerei 
Verdächtigen von Amtern und Würden ausſchloß und die dem Adel 
verhaßte geiſtliche Gerichtsbarkeit von neuem beſtätigte. Als die 
Biſchöfe an die Ausübung desſelben gingen und Geiſtliche, welche wie 
der Schriftſteller Orzechowſki ſich beweibten, zur Verantwortung zogen, 
kam es zu Unruhen. Der Adel ſchützte die Neuerer und verlangte 
auf den Reichstagen mit demſelben Ungeſtüm, mit dem er die „Exe— 
kution“ und die „Union“ betrieb, Aufhebung der geiſtlichen Gerichts- 
barkeit, und zwar nicht nur in weltlichen Streitfragen, ſondern auch 
in allen Gewiſſensangelegenheiten. Insbeſondere verlangte der Adel 
für ſich auch das Recht, Kirchen, deren Patronat ihm zuſtand, dem 
= oder dem andern Ritus zuzuführen (ius reformandi). Auf 
vier, Polen 10 
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dem Reichstage von 1555 verſuchte der König, die ſtreitenden 
Parteien zu einigen und brachte das ſogenannte Interim zuſtande, 
wonach bis zur Schlichtung aller kirchlichen Streitigkeiten auf 
einem allgemeinen Konzil die Gerichtsbarkeit der Geiſtlichen ruhen, 
die ergangenen Urteile in ihrer Vollſtreckung aufgehalten, aber auch 
keine Neuerungen im Beſitzſtand der Kirchen vorgenommen werden 
ſollten. Würde der Papſt ein allgemeines Konzil nicht einberufen 
wollen, ſo ſollte der König ein Nationalkonzil für Polen in die Wege 
leiten. Der Gedanke eines Nationalkonzils hatte unter dem pol⸗ 
niſchen Adel viele Anhänger, da er dem ſtark aufgeblühten National⸗ 
bewußtſein der Zeit entſprach. Selbſt der ſpätere Erzbiſchof Jakob 
Udanffi vertrat dieſe Idee und ſuchte den König für ſie zu ge⸗ 
winnen, als dieſer von ſeiner Gemahlin Katharina von Oſterreich ſich 
ſcheiden, der Papſt aber, aus Rückſicht auf das Haus Habsburg, die 
Ehe nicht trennen wollte. Den gleichen Weg zu gehen, den Hein- 
rich VIII. von England eben gegangen war, mochte Sigismund Auguſt 
nicht. Zum Reformator der Kirche fehlte ihm der poſitive religiöſe 
Drang; ohne dieſen aber die geiſtigen und politiſchen Folgen eines 
ſolchen Bruches mit Rom, d. h. mit der Kirche, in der er erzogen 
war, auf ſich zu nehmen, dazu war der letzte Jagellone weder ge⸗ 
wiſſenlos noch auch entſchlußfähig genug. Die Kurie verfolgte auf⸗ 
merkſam den Gang der Ereigniſſe in Polen. Als päpſtlicher Legat 
kam Lippomano nach Polen. Ohne die Verhältniſſe des Landes zu 
kennen, empfahl er unnachſichtige Strenge. Ihm folgte dann der 
gewandtere Commendone, von dem der König auf dem Parczower 
Reichstag von 1564 die Beſchlüſſe des Tridentiner Konzils ent- 
gegennahm. 

Auf dem vorangegangenen Petrikauer Reichstag von 1562/63 
hatten die Neuerer ihren größten Erfolg erreicht. Es war dies der 
Reichstag, auf dem der König ſich vollkommen auf die Seite der 
Botenkammer geſtellt und jede Rückſicht auf den Senat und ſomit 
auch auf die in dieſem ſitzenden Biſchöfe aufgegeben hatte. Die 
Botenkammer bekämpfte auf dieſem Reichstage, wie ſchon oft vor⸗ 
her, die geiſtliche Gerichtsbarkeit, die wie das kirchliche Recht über⸗ 
haupt etwas Fremdes, mit dem polniſchen Recht Unvereinbares ſei. 
Bei der Nachgiebigkeit des Königs der Botenkammer gegenüber ſetzte 
dieſe es durch, daß die geiſtliche Gerichtsbarkeit zwar nicht auf⸗ 
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gehoben, aber in ihren Folgen machtlos gemacht wurde, indem den 
Hauptleuten, die im Namen des Königs die Exekutivgewalt aus⸗ 
übten, unterſagt wurde, das Urteil eines geiſtlichen Gerichts zu 
vollſtrecken. Praktiſch war die Befreiung des Adels von der geiſt⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit durch dieſen Reichstagsbeſchluß, der auf dem 
Reichstag von 1565 noch einmal bekräftigt wurde, erreicht. Das 
Intereſſe des Adels für die Reformation beginnt ſeit dieſer Zeit 
zurückzugehen. Nur noch gegen die nach Rom entrichteten Annaten 
kämpfte der Adel auf den folgenden Reichstagen an. 1567 wurde 
beſchloſſen, daß die Annaten im Königreich verbleiben dürfen, um 
zur Landesverteidigung verwendet zu werden. Der Reichstag von 
1568/69 verbot die Ausfuhr der Annaten vollends, ohne daß dem 
Verbot ſpäter nachgekommen wurde. Die Reformation hatte in Polen 
zum Teil ſchon abgewirtſchaftet. Der polniſche Adel, durch die 
politiſchen Erfolge befriedigt, begann, der Gegenreformation ſich an- 
zuſchließen. Polen, auf geiſtigem Gebiete ſelbſt nicht ſchöpferiſch, 
reagierte, wie kaum ein zweites Land, feinfühlig auf alles, was in 
der europäiſchen Geiſtesrepublik vorging. Wie es zuerſt dem Luther- 
tum, dann dem Kalvinismus, nach dieſem der antitrinitariſchen Be⸗ 
wegung ſich öffnete, ſo tat es ſich willig auch der in Weſteuropa 
aufblühenden Gegenreformation auf. 

Die größte Schwäche der evangeliſchen Kirche in Polen war 
von Anfang an der Mangel an Einheitlichkeit und innerer Organi⸗ 
ſation. Da jede im Auslande verbotene Lehre, jeder im Auslande 
verfolgte Reformator in Polen Schutz fand, fand auch das Sekten⸗ 
weſen hier ſtarke Verbreitung. Die Zahl der Sekten wuchs mit der 
Zahl der Reformatoren, denen hier Zuflucht gewährt wurde. Von den 
deutſchen Univerſitäten, aus Schleſien und Preußen war das Luther⸗ 
tum nach Polen gedrungen und hatte unter der deutſchen Bevölkerung 
der Städte und — ſolange andere Richtungen noch nicht aufgetreten 
waren — auch unter dem Adel Bekenner gefunden. Im Jahre 
1548 ließen ſich die aus Böhmen vertriebenen Böhmiſchen Brüder 
in Großpolen, beſonders in Liſſa, nieder und fanden hier auch 
unter den Polen Anhänger. In den fünfziger Jahren wirkten Lis⸗ 
manino, Stancaro und Sozini für die Verbreitung des Kalvinismus 
und der antitrinitariſchen Richtung, des Arianismus, der die Drei⸗ 
einigkeit leugnete. Seine Anhänger fand dieſer letztere in Kleinpolen, 
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wo auch die Schule zu Pinczow ſich von ihm beeinfluſſen ließ, und 
in Litauen, wo Nikolaus Radziwill ſich von ihm anſteckte. 

Es fehlte nicht an Verſuchen, die auseinandergehenden Richtungen 
zu einigen. Vergebens bemühte ſich darum auch Johann Lafki, der 
mit Erfolg die evangeliſche Kirche in England und Friesland vor⸗ 
übergehend geleitet hatte. Erſt als die Gegenreformation anfing, ihr 
Haupt zu erheben, und in den ſechziger Jahren bedeutende Perſön⸗ 
lichkeiten, wie Albrecht Laſki, Nikolaus Tomicki, Sohn des Kaftel- 
lans von Gneſen, und der Sohn und Erbe Nikolaus Radziwills in 
dem Schoße der katholiſchen Kirche ſich zurückfanden, den Evangeli⸗ 
ſchen aber die politiſche Unterſtützung des Adels nicht weiter zuteil 
wurde, kam auf einer Synode zu Sendomir zwiſchen den Lutheranern, 
den Böhmiſchen Brüdern und den Kalviniſten eine Einigung, der 
Consensus sendomiriensis, zuſtande. Die Angehörigen der drei Be⸗ 
kenntniſſe verſprachen ſich gegenſeitig Hilfe und Unterſtützung unter 
Zurückſtellung alles Trennenden und Hervorhebung des allen Ge 
meinſamen. Die Antitrinitarier, die inzwiſchen in eine Anzahl wei⸗ 
terer Sekten zerfallen waren, blieben der Einigung fern. 

Nicht auf einheimiſchem Boden erwachſen, durch die ſtudierende 
Jugend von den ausländiſchen Univerſitäten eingeführt, durch volks- 
fremde Apoſtel gepredigt und verbreitet, hatte die Reformation in 
Polen keinen dauernden Erfolg. Wie anderwärts hat fie auch hier 
die Geiſter aufgerüttelt und das nationale Schrifttum befruchtet; 
ſie hat ſich aber nie den breiteren Schichten des Volkes mitgeteilt 
und konnte daher leicht von der Gegenreformation wieder verdrängt 
werden. Wie die Polen der Reformation in all ihren einzelnen 
Schattierungen nicht aus religiöſem Drange nachgegangen waren, 
ſondern ſie als ausländiſchen Import bei ſich aufgenommen hatten, 
ſo folgten ſie auch jetzt der gegenreformatoriſchen Richtung nicht aus 
neu erwecktem orthodoxem Eifer. Die Blüte der polniſchen Jugend 
befuchte jetzt im Auslande die neu aufgekommenen jeſuitiſchen Kol⸗ 
legien, wie ſie vorher ſich in den Univerſitäten in Wittenberg und 
in der Schweiz gedrängt hatte, weil dies jetzt das Neueſte war. 
Das Jeſuitenkollegium in Wien war um die Mitte der ſechziger 
Jahre von Polen bereits überfüllt. Im Jahre 1564 ließ Hoſius, 
die vornehmſte Stütze der katholiſchen Kirche in Polen und eine der 
Leuchten des Katholizismus überhaupt, einer der Vorſitzenden des 
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Tridentiniſchen Konzils, die erſten Jeſuiten in ſein ermländiſches 
Bistum kommen und begründete in Braunsberg das erſte Jeſuiten⸗ 
kollegium innerhalb Polens. Dem Braunsberger folgten die Kolle⸗ 
gien von Elbing und Pultuſk. 1570 entſtand das Jeſuitenkollegium 
in Wilna, 1571—73 das in Poſen. 

Überblickt man am Schluß der jagelloniſchen Epoche die Entwick⸗ 
lung, welche Polen in derſelben genommen, ſo fällt uns neben dem 
vielen Negativen, Staatszerſtörenden, das in der Wirkſamkeit des 
in dieſem Zeitabſchnitt zur Herrſchaft gelangenden Adels lag, auch 
manches poſitive politiſche Element in ſeiner Tätigkeit auf. War 
das eine der Ausdruck des rückſichtsloſen Egoismus einer herrſchſüch⸗ 
tigen Partei, die das Verhältnis zum Staate nicht als Pflicht, ſon⸗ 
dern als Freiheit von jeder Verpflichtung auffaßte, ſo war das 
andere der Ausdruck des nationalen Bewußtſeins, das von der 
Schlachta allein vertreten wurde. Es iſt dies, vom polniſchen Stand⸗ 
punkt aus geſprochen, ein doppeltes Verdienſt des Adels in einer 
Zeit, wo das Königtum national gleichgültig war, die Königinnen 
meiſt fremder Herkunft waren und Ausländer in ihrer Umgebung 
bevorzugten (Königin Bona!); wo das Magnatentum kosmopolitiſche 
Geſinnung zeigte und ſeine Vertreter im Auslande ſich Grafentitel 
holten, die es in der Heimat nicht gab; wo die Geiſtlichkeit, dem 
Volke abgewendet, in einem verfeinerten Humanismus ihr Ideal 
ſuchte. Die politiſchen Erfolge des Adels gereichten dem Staate 
nicht zum Nutzen. Der Rückgang der Macht des Senats war nur 
für die Schlachta von Vorteil. Königtum und andere Stände hatten 
von ihm keinen Gewinn. Auch die Exekution diente nur der Schwä⸗ 
chung des Magnatentums, die Finanzen und die Wehrkraft des Landes 
haben nur geringen Nutzen von ihr gehabt. Aber in der von dem 
Adel durchgeſetzten Union kam ſein erſtarktes Nationalbewußtſein 
zum Ausdruck, ſein Wunſch nach nationaler Ausdehnung, nach ex⸗ 
tenſiver politiſcher und wirtſchaftlicher Betätigung. Demſelben Be⸗ 
wußtſein entſprangen der Widerwillen gege das römiſche und gegen 
das kirchliche Recht und die Idee an ein Nationalkonzil. 

Dem erwachten Selbſtbewußtſein des polniſchen Volkes, das 
jetzt allein von der Schlachta repräſentiert wird, verdankt auch das 
Schrifttum ſeinen Aufſchwung, das unter den zwei letzten Jagellonen 
ſein goldenes Zeitalter erlebte. Unter Sigismund Auguſt, der den 
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Verkehr mit gebildeten Männern nicht ungern pflegte und eine be⸗ 
deutende Bibliothek aufſtapelte, ohne aber irgendwie Mäzen der 
Künſte ſein zu wollen, ſtreifte die polniſche Literatur das höfiſche 
Gepräge ab, das ſie noch unter Sigismund dem Alten gezeigt hatte, 
und wurde volkstümlich. Das zeigt ſich vor allen Dingen in ihrem 
äußeren Gewande, der Sprache. Beginnt unter Sigismund I. die 
polniſche Sprache das Latein zuerſt aus dem rechtlichen Verkehr, aus 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit zu verdrängen, ſo erſcheint unter 
Sigismund Auguſt das Polniſche bereits als die Sprache, in der die 
Beſchlüſſe der Reichstage niedergelegt werden. Auf dem Reichstage 
von 1565 erhält Johann Herburt von Fulsztyn den Auftrag, die 
Geſetzesſammlung Polens in die polniſche Sprache zu übertragen. 
Noch bedienen ſich die politiſchen Schriftſteller, die „Statiſten“, wie 
Przyluſki, Orzechowſki, Frycz⸗Modrzewſki, der lateiniſchen Sprache. 
Ihre politiſchen Schriften, die zum Teil die politiſchen Anſchauungen 
ihrer Zeit wiedergeben, zum Teil ſie beeinfluſſen, verraten im ganzen 
einen noch ſehr naiven Standpunkt. Nach Dlugoß, dem großen 
Hiſtoriker des 15. Jahrhunderts, verſiegt in Polen die Kunſt des 
Geſchichtſchreibens. Miechowita, Vapovius und Decius führen ſchlicht 
und harmlos das Tagebuch der Ereigniſſe der erſten Regierungs⸗ 
jahre Sigismunds, und erſt nach langer Lücke beginnt Orzechowfki 
mit dem Regierungsantritt Sigismund Auguſts ſeine temperament⸗ 
voll geſchriebenen, im Jahre 1554 dem König überreichten Annalen. 
Martin Kromer, der Verfaſſer des religiöſen Werkes „Monachus“, 
läßt im Jahre 1555 ſeine Bearbeitung der Dlugoßſchen Geſchichte 
Polens erſcheinen. Lukas Görnicki und Martin Bielſki ſind die 
erſten, die heimatliche Geſchichte in polniſcher Sprache ſchreiben, der 
erſtere feine memoiren⸗ und epiſodenhaften „Dzieje w Koronie 
Polskiej“, der andere die 1554 erſchienene, bis zum Jahre 1548 
geführte „Chronik der Welt“ („Kronika swiata“), die fein Sohn 
Joachim fortführte. Seinen erſten polniſchen, wenn auch häufig in 
Reimen ſchreibenden Proſaiker erhält Polen in dem urwüchſigen, von 
keiner Schulbildung verfeinerten Nikolaus Rej von Nagkowice (1507 
bis 1569), dem Typus des polniſchen Landjunkers jener Zeit, dem 
Verfaſſer der „Späßchen“ („Figliki“), des „Tiergarten“ („Zwier- 
zyniec“), aber auch der proteſtantiſchen Poſtille und einer Pfalmen- 
überſetzung. Auf die lateiniſch dichtenden Andreas Krzycki, den Witz⸗ 
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bold, Politiker und Erzbiſchof von Gneſen (+ 1537), Johann Dan⸗ 
tiscus, den bierfeſten Biſchof von Ermland (F 1574), den vom 
Papſte mit dem Lorbeer gekrönten Lyriker Klemens Janicki (1543) 
folgte Johann Kochanowfki (1530 —1584), der nach feinen eigenen 
Worten der erſte war, der den Fels der ſchönen Kalliope beſtiegen, 
wo bis dahin kein polniſcher Fuß eine Spur hinterlaſſen hatte. 
Weniger volkstümlich als Rej war Kochanopfki, der, an klaſſiſchen 
Vorbildern, beſonders an franzöſiſchen und italieniſchen Muſtern 
herangebildet, ſich in allen Formen der Dichtkunſt verſuchte und 
als glänzender Überſetzer der Pſalmen bewährte, der größte Lyriker, 
wenn nicht überhaupt der größte Dichter Polens bis zur Wieder⸗ 
geburt der polniſchen Dichtkunſt im 19. Jahrhundert. 

Hinter der politiſchen und ſchönen Literatur ſtand die Wiſſen⸗ 
ſchaft zurück. Der geniale Sohn des polniſchen Weſtpreußen, der 
in Thorn geborene Nikolaus Kopernikus (1474 —1534), kann den 
verfallenen Ruhm der polniſchen Wiſſenſchaftlichkeit des Sigismun⸗ 
diſchen Zeitalters nicht retten. Er war Schüler der Krakauer Uni⸗ 
verſität zur Zeit ihres Glanzes. Der Aufſicht der Krakauer Biſchöfe 
überlaſſen, von der königlichen Gunſt nicht beſchienen, war die Kra⸗ 
kauer Hochſchule im 16. Jahrhundert vollkommen zurückgegangen. 
Auf den Reichstagen wurde oft darüber Klage geführt, daß die Polen 
fremde Univerſitäten aufſuchen müßten, während früher Ausländer 
auf der Krakauer Schule nicht ſelten waren. Man verlangte, daß 
das Niveau wieder gehoben werde. Es war dies ſchwer in einer 
Zeit, in der die Schulen ſich konfeſſionell zu teilen anfingen, und 
in der die neuen und neueſten Richtungen immer mehr Anklang bei 
den Polen fanden. Nur wenn ſie ſich der Reformation angeſchloſſen 
hätte, hätte ſich die Krakauer Hochſchule im 16. Jahrhundert ihre 
alte Anziehungskraft bewahren oder noch ſteigern können. Eine 
proteſtantiſche Pflanzſtätte innerhalb der politiſchen polniſchen Ein⸗ 
flußſphäre iſt in der im Jahre 1544 mit Zuſtimmung des Polen⸗ 
königs begründeten Univerſität in Königsberg eutſtanden. Hier iſt 
auch die erſte evangeliſche polniſche Überſetzung des Neuen Teſtaments 
erſchienen, während 1561 die erſte katholiſche Überfegung in Krakau 
und im Jahre 1563 die berühmte, von Radziwill herausgegebene 
Überfegung der ganzen Heiligen Schrift in Brzesc die Preſſe ver⸗ 
laſſen hat. Von den in Polen entſtandenen evangeliſchen Schulen 
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hat keine, weder durch materielle Ausſtattung noch durch geiſtigen 
Einfluß den Rang einer Hochſchule erlangt. 

Als fremder Import, nur von ausländiſchen Meiſtern ausgeübt, 
erlebte die Kunſt in Polen im 16. Jahrhundert eine beſcheidene 
Blüte. Der deutſche Einfluß, der im 14. und noch im 15. Jahr⸗ 
hundert maßgebend war, wich dem italieniſchen. König Sigismund 
rühmte von ſich, daß er große Summen für ſchöne Bauten aus⸗ 
gegeben habe, und daß er hierzu von dem Wunſche getrieben worden 
ſei, ſeine Untertanen zur Nachahmung anzueifern, damit die in an⸗ 
dern Ländern verbreitete Kultur ſich auch in Polen einbürgere. Tat⸗ 
ſächlich waren dem König, deſſen Bauluſt insbeſondere den Städten 
Krakau, Lemberg und Wilna zugute kam, einzelne Magnaten gefolgt, 
und insbeſondere waren die Biſchofsſitze durch monumentale Bauten, 
wie ſie bis dahin in Polen wenig bekannt waren, geſchmückt worden. 
Für italieniſche Architekten war es eine geſegnete Zeit. Einzelne 
Städte zeigen noch heute Spuren italieniſchen Kunſtſinns jener Zeit, 
fo z. B. Poſen in dem nach einem Brande wiedererrichteten und er- 
weiterten Rathaus (von Johann Baptiſta Ouadro, 1550). 
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Sigismund Auguſt ließ bei ſeinem Tode Polen-Litauen nicht 
nur ohne Thronerben zurück, ſondern auch ohne jedes Thronfolge- 
recht, ohne jegliche Regelung auch; der Form der vorzunehmenden 
Königswahl und der bis zur Erledigung derſelben notwendigen 
Zwiſchenregierung. Trotzdem die Frage der Nachfolge nach dem 
kinderloſen letzten Jagellonen noch zu deſſen Lebzeiten oft Gegen- 
ſtand von Verhandlungen auf den Reichstagen geweſen, und ver⸗ 
ſchiedene Projekte zu ihrer Regelung aufgetaucht waren, war man 
doch zu keiner Feſtſetzung gelangt. Die üblen Folgen dieſes recht⸗ 
loſen Zuſtandes zeigten ſich bald in einer faſt vollkommenen An⸗ 
archie. Das private Vermögen des verſtorbenen Königs, ſeine reichen 
Schätze an Kleinodien, die in Europa ihresgleichen ſuchten, waren 
im Nu vergriffen. Großpolen und Kleinpolen ſtritten darum, wem 
die Initiative bei der Vorbereitung der Königswahl zukomme. Wäh⸗ 
rend die einen, die Großpolen, die Katholiken ſowohl, wie aus Lokal⸗ 
patriotismus auch die Proteſtanten, alter Gewohnheit gemäß den 
Erzbiſchof Primas als den Zwiſchenregenten (interrex) anerkannten, 
ſcharten ſich die andern um den in Krakau reſidierenden Krongroß⸗ 
marſchall. In Litauen dachte man daran, unbekümmert um die 
noch friſch in Lublin geſchloſſene Union, wie in früherer Zeit ſich 
ſelbſtändig für einen Herrſcher zu entſcheiden und dadurch die Polen 
zu zwingen, ihre Wahl auf dieſelbe Perſon zu richten. Als Kan⸗ 
didaten für den Thron kamen in Betracht neben einigen einheimiſchen 
Großen, die man unzutreffend als Piaſten bezeichnete, und die kaum 
irgendwelche Ausſichten hatten: der Sohn Kaiſer Maximilians II., 
Erzherzog Ernſt, Zar Iwan der Schreckliche, König Johann III. 
von Schweden und der als letzter auf dem Plane auftauchende Hein⸗ 
rich von Valois, ein Bruder König Karls IX. vou Frankreich und 
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Sohn der berühmten Katharina von Medici. Während Iwan ſich 
zwar ſchon ſeit Jahren mit ſeinen Parteigängern in Polen und 
beſonders in Litauen verſtändigte, jetzt aber zu ſtolz war, ſich durch 
beſondere Vertreter zu bewerben, ließen der habsburgiſche und der 
franzöſiſche Kandidat durch Geſandte und Agenten für ſich wirken 
und durch Verſprechungen und Beſtechungen Anhänger für ſich ge⸗ 
winnen. Dem Schweden geſtatteten ſeine knappen Mittel keine 
größere Agitation. Für die Habsburger wurden die Vorteile ins 
Treffen geführt, welche für Polen-⸗Litauen aus einer Verbindung 
mit der habsburgiſchen Weltmacht erwachſen würden, und beſonders 
hervorgehoben, daß Erzherzog Ernſt, der bereits tſchechiſch ſpreche, 
auch polniſch leicht ſprechen lernen und ein nationaler König ſein 
würde. Ihre Gegner wieſen auf das ſtrenge Regiment hin, welches 
die Habsburger in ihren Ländern durchführten, und auf den durch 
eine ſolche Verbindung wahrſcheinlichen Krieg mit dem Türken. 
Durch eine Vereinigung mit Moskau hoffte man dem ewigen Krieg 
mit dieſem Erbfeinde auf beſtem Wege ein Ende zu machen, und 
ſchmeichelte ſich, den Zaren und ſeine Nachkommen mit der Zeit 
ebenſo zu europäiſieren und zu poloniſieren, wie dies mit den Ja- 
gellonen gelungen war. Für Schweden ſprach das gemeinſame 
Intereſſe an der Bekämpfung Moskaus. Von politiſchen Erwägungen 
kam für die franzöſiſche Kandidatur nur die eine in Betracht, daß 
ſie den Frieden mit dem Sultan ſicherte. Vom konfeſſionellen Stand⸗ 
punkte aus mußten die Evangeliſchen ſowohl gegen die von dem 
päpſtlichen Legaten Commendone vorbereitete und unterſtützte habs⸗ 
burgiſche Kandidatur Bedenken hegen, als auch gegen die Kan 
didatur Heinrichs von Valois, der eben in der berüchtigten Bar⸗ 
tholomäusnacht ſich hervorgetan hatte. Aber ſowohl politiſche wie 
konfeſſionelle Erwägungen traten hinter perſönlichen Beweggründen 
zurück, und ſo kam als Ergebnis der ſich kreuzenden Strömungen 
nach einigen tumultuariſchen Zuſammenkünften die zu Beginn am 
wenigſten erwartete Wahl Heinrichs von Valois zum König von 
Polen zuſtande; denn fein Vertreter, Biſchof Montluc, hatte es beſſer 
als die andern verſtanden, die einzelnen Magnaten und Adelsführer 
zu beeinfluſſen. Die Wahl fand im Mai 1573 auf einem Reichstag 
ſtatt, auf dem der Adel ſich nicht nur durch Abgeordnete vertreten 
ließ, ſondern perſönlich erſchienen war. Gegen 40000 Wähler 
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hatten ſich in Warſchau verſammelt, deſſen zentrale Lage ſchon 
Sigismund Auguſt zum Abhalten der Reichstage als günſtig erſchienen 
war, und das allmählich aus einem kleinen maſowiſchen Städtchen 
zu Polens Hauptſtadt ſich entwickelte. Eine Reichstagskommiſſton 
arbeitete eine Art Konſtitution aus, welche die „Freiheiten“ des 
Adels ſchützen und mehren und die der neue Herrſcher beſchwören 
ſollte. Die Henricianiſchen Artikel, wie dieſe „Umzirkelung“ der 
königlichen Befugniſſe genannt wurde, ſetzten feſt, daß der König ſich 
nicht mehr, wie es die Jagellonen noch taten, als Erbherrn bezeichnen 
dürfe; ferner machten ſie jeden Krieg außerhalb der Landesgrenzen 
von der Zuſtimmung des Adels abhängig und beſtimmten, daß alle 
zwei Jahre der Reichstag ſechzehn Senatoren zu wählen habe, welche 
die Tätigteit des Königs zu kontrollieren hätten. Wenn der König 
die Vereinbarungen nicht erfülle, ſei die Nation ihm nicht zu Ge- 
horſam verbunden. Dem Wahlreichstag war (im Januar) die ſo⸗ 
genannte Warſchauer Konföderation vorangegangen, welche den Diſ— 
ſidenten — wie hier zum erſtenmal die Nichtkatholiken genannt 
werden — Glaubensfreiheit zuſicherte, mit Ausnahme des Bauern, 
der auch in religiöſer Hinſicht dem Willen des Herrn unterworfen 
wurde, der ihn ſtrafen durfte, auch wenn dieſer aus religiöſen 
Gründen ſich ihm widerſetzte. Der Vertreter Heinrichs verſprach 
außerdem, daß der König von Frankreich 4000 Mann Gascogner 
Fußvolk feinem Bruder zur Verfügung ſtellen würde für einen Krieg 
mit Moskau, daß Heinrich aus eigenen Mitteln eine Flotte erbauen, 
und daß er die noch unvermählte nicht mehr junge Schweſter Sigis⸗ 
mund Auguſts, Anna, heiraten werde. Hein rich von Valois 
(1574) beſchwor die ihm geſtellten Bedingungen, in der Notre-Dame⸗ 
Kirche zu Paris. Im Januar 1574 traf er in Polen ein, wo ſich 
bald bei ihm und bei dem Volke, das ihn erwartet hatte, Ent- 
täuſchung einſtellte. An die lockereren Sitten, aber ſtraffere poli⸗ 
tiſche Organiſation ſeiner Heimat gewöhnt, fühlte er ſich nicht wohl 
in einem Lande, wo die Sitten ſtrenger, die politiſche Ordnung aber 
loſe uud des Königs Rechte allzu „umzirkelt“ waren. Die Ehe 
mit Prinzeſſin Anna war gar nicht nach ſeinem Geſchmack. Als 
ſich mit dem Tode ſeines Bruders Karl IX. von Frankreich, von 
dem er im Juni erfuhr, für ihn Ausſichten auf den franzöſiſchen 
Thron eröffneten, ließ er Thron und Krone von Polen-Litauen im 
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Stich und verließ heimlich in der Nacht Krakau, um ſich in ſeine 
Heimat zu begeben. Einige Magnaten ſetzten ihm nach, erreichten 
ihn in Pleß, vermochten ihn aber weder durch Überrednng zur Rück⸗ 
kehr zu bewegen, noch gelang es ihnen, ihn durch den Herrn des 
Ortes feſthalten zu laſſen. 

Da Heinrich, trotz einer an ihn abgegangenen polniſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, nicht zurückkam, ſtand Polen vor einer neuen Königs⸗ 
wahl. Außer dem habsburgiſchen Hauſe, dem Zaren Iwan dem 
Schrecklichen und dem König von Schweden traten jetzt als Kandi⸗ 
daten noch auf: Alfonſo d'Eſte, der Fürſt von Ferrara und be— 
kannte Beſchützer der Künſte, der die Krakauer Hochſchule mit be- 
deutenden Männern beſetzen, Künſtler und Gelehrte mitzubringen 
verſprach, um den finſtern, kalten, nordiſchen Himmel mit warmem 
Lichte zu erhellen, und Stephan Batory, Fürſt von Siebenbürgen, 
der als ſolcher Vaſall des Sultans war. Magnaten und gemeiner 
Adel gingen diesmal in ihrer Wahl vollkommen auseinander. Wäh⸗ 
rend die erſteren, geleitet von dem Erzbiſchof Uchanſki, den Kaiſer 
Maximilian II. zum König ausriefen (am 12. Dezember 1575) und 
ihm die Wahlbedingungen (pacta conventa) überſandten, die er am 
23. März 1576 im Stephansdom zu Wien beſchwor, wählte der 
Adel, dem von den Senatoren ſich der Biſchof von Kujawien an⸗ 
geſchloſſen hatte, unter Führung des begabten nachmaligen Kanzlers 
Johann Zamojſki, den Fürſten von Siebenbürgen. Ausſchlaggebend 
war für den Adel in der Hauptſache die Erwägung, daß die Wahl 
Batorys den Frieden mit den Türken ſichern und daher auch vor den 
Tataren Ruhe verſchaffen würde, die eben einen fo furchtbaren Ein- 
fall in die ſüdlichen Provinzen unternommen hatten, wie ihn Polen ſeit 
Menſchengedenken nicht mehr zu erdulden gehabt hatte. Stephan 
Batory (1576—86) nahm die auf ihn gefallene Wahl als „große 
Ehre“ an und bot dafür „ſein Vermögen, Blut und Leben“. Schon am 
8. Februar 1576, nachdem er ſeinem Bruder den Thron von Sieben⸗ 
bürgen überlaſſen hatte, leiſtete er den Eid auf die ihm vorgelegten 
pacta conventa und begab ſich ſofort nach Polen, um die Herr⸗ 
ſchaft zu übernehmen und die Prinzeſſin Anna, die damals bereits 
52 Jahre zählte, zu ehelichen. Am 1. Mai 1576 fand die Ver⸗ 
mählung und die Krönung des königlichen Paares ſtatt. Die litauiſchen 
Magnaten ſagten ſich bald von dem Habsburger los und erkannten 
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Stephan Batory an, die polniſchen Senatoren folgten allmählich. 
Als letzter unterwarf ſich der Erzbiſchof, als der König, der nach 
dem Zentrum der Gegenpartei, nach Warſchau, ſich aufgemacht hatte, 
ſich „zum Frühſtück“ bei ihm einlud. Auch der Herzog in Preußen 
erkannte Batory bald als Lehnsherrn an. Nur im königlichen 
Preußen hielt die Oppoſition ſich noch. Danzig mußte mit Gewalt 
zum Gehorſam gebracht werden. Inzwiſchen ſtarb Kaiſer Maxi⸗ 
milian, und Stephan Batory war allgemein anerkannter König. Der 
Kampf mit dem reichen und wohlbefeſtigten Danzig war nicht leicht 
geweſen, denn der Adel weigerte ſich, wie gewöhnlich, dem König 
die nötigen Mittel zur Beſchaffung eines Söldnerheeres zu bewilligen, 
und wollte ſich nur zum allgemeinen Aufgebote verſtehen. Von dem 
Vorrecht, wonach das Adelsaufgebot nur von dem König geführt 
werden durfte und daher nicht in geſonderte, an verſchiedenen Stellen 
kämpfende Armeen geteilt werden konnte, wollte der Adel gleichfalls 
nicht abgehen. Zu einer Zeit, wo Danzig zu bekriegen war, ein 
Angriff ſeitens des Kaiſers von Schleſien her drohte, Moskau Liv⸗ 
land an ſich zu reißen verſuchte und die Tatarengefahr vor der Tür 
ſtand, konnte dies verhängnisvoll werden. „Ihr ſeid ſchlechte Hüter 
eurer Freiheit“ — rief der König dem Adel auf dem Reichstage 
zu Thorn zu. Er werde aber — ſagte er weiter — „kein gemalter 
König“ ſein. Er war es auch nicht. Energiſch griff er in die 
inneren und äußeren Angelegenheiten des polniſch⸗litauiſchen Staates 
ein. Es war ein Schaden für Polen, daß er nur kurze Zeit re⸗ 
gierte und keine Nachkommen hinterließ. 

Kaum hatte er die Herrſchaft ſich im Innern geſichert, als er 
gegen Moskau ſich wandte, welches auf dem beſten Wege war, die 
polniſche Herrſchaft aus Livland ganz zu verdrängen. In einem 
dreijährigen Kriege (1579 —81) gelang es Stephan Batory, Polozk, 
das mit dem angrenzenden Gebiet unter Sigismund Auguſt an 
Moskau verloren gegangen und gewiſſermaſſen der Schlüſſel zu Liv- 
land war, zurückzuerobern und Iwan zu einer Herausgabe aller von 
ihm in Livland beſetzten Orte zu zwingen. Der päpſtliche Nuntius 
Poſſevin vermittelte den Frieden. An eine Fortſetzung des Krieges, 
der leicht zur Zurückeroberung aller ſeit König Alexander an Moskau 
verlorenen Gebiete hätte führen können, konnte Stephan Batory nicht 
denken, da ihm der Adel die Mittel zu demſelben verſagte. Die 
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kriegeriſchen Erfolge waren ausſchließlich der Energie des Königs 
und den von ihm eingeführten Heeresreformen zu verdanken, der 
Ausnutzung der Koſaken, die er zu einer ſtändigen Truppe organi⸗ 
ſierte, der Aushebung kriegstüchtiger Untertanen aus den königlichen 
Dörfern, aus denen Fußtruppen gebildet wurden, und der Verwen⸗ 
dung ungariſcher Söldner. Es iſt intereſſant, in den Schreiben 
Iwans an Stephan und in den Inſtruktionen, die er feinen Ge⸗ 
ſandten mitgab, die immer zunehmende Achtung des Moskowiters 
vor dem Polenkönige zu beobachten. Während er Anfangs Stephan 
Batory als einen Emporkömmling, der erſt „ſeit heut und geſtern“ 
König iſt, nicht wie ſeinesgleichen behandeln will, befiehlt er ſeinen 
Geſandten nachher, ſtillſchweigend zu dulden, wenn der Polenkönig, 
ihn, den Zaren, nicht mehr als Bruder ſollte bezeichnen laſſen 
wollen. Bei der Geringſchätzung, welche die Moskowiter ſeit König 
Alexander den Polen und Litauern in allen offiziellen Verhand⸗ 
lungen hatten zuteil werden laſſen, war dies ein großer Erfolg. 
Ein ſolcher war es auch, daß der ſtolze Iwan ſich jo weit demü- 
tigte, daß er Papſt und Kaiſer um Friedensvermittlung gebeten 
hatte. Gregor XIII. hatte den Jeſuiten Poſſevin geſandt, in der 
Hoffnung, den Beherrſcher aller Reußen der katholiſchen Kirche zu 
gewinnen, was allerdings nicht glückte. Über Eſtland feine Herr- 
ſchaft auszudehnen, gelang es Stephan nicht. Dies hatte ſich der 
König von Schweden genommen. Riga empörte ſich 1585, bei 
dem Verſuch der Einführung des gregorianiſchen Kalenders, ſo daß 
die livländiſche Frage bei dem Tode Stephans noch lange nicht 
gelöſt war. 

Als Iwan der Schreckliche ſtarb (1585) und den Thron der 
Zaren fein ſchwachſinniger Sohn Feodor einnahm, durfte Polen⸗ 
Litauen zum erſtenmal ſeit langer Zeit von moskowitiſcher Seite 
her ſich ſicher fühlen. Als man in Polen munkelte, daß die Habs⸗ 
burger einen Angehörigen ihres Hauſes auf den moskowitiſchen 
Thron zu bringen gedachten, und daß die moskowitiſchen Bojaren, 
in Erwartung des Ablebens ihres Zaren, mit dem Kaiſer darüber 
verhandelten, faßte Stephan Batory einen kühnen Plan. Die türken⸗ 
freundliche Politik ſeiner Vorgänger aufgebend, wollte er Führer 
werden der Liga der chriſtlichen Völker im Kampfe gegen den Halb- 
mond. Zuerſt jedoch mußte die moskowitiſche Gefahr beſeitigt und 
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Moskau unterworfen werden. Als ihm der Adel die Mittel zu 
einem Vernichtungskriege gegen Moskau verweigerte, der Papſt 
und die weſtlichen Mächte einen ſolchen vermieden wiſſen wollten, 
ſchlug Stephan den Moskowitern eine Vereinigung Polen⸗Litauens 
und Moskaus vor, die unter der Hand desjenigen der jetzt lebenden 
beiden Herrſcher ftattfinden ſollte, der den anderen überleben würde. 
Der vereinte Staat ſollte dann den Kampf mit den Türken auf⸗ 
nehmen, in dem ihn der Papſt und der mächtige König von Spa⸗ 
nien (Philipp II.) unterſtützen ſollten. Mit allen waren Verhand⸗ 
lungen angeknüpft, jedoch bevor ſie zu einem Reſultate führten, 
bevor die moskowitiſchen und die polniſch-litauiſchen Unterhändler 
die vereinbarte Zuſammenkunft abhielten, ſtarb unerwartet im Alter 
von nur 54 Jahren der Polenkönig. 

Vielverſprechend, aber ohne endgültigen Erfolg wie nach außen 
war auch ſeine Tätigkeit im Innern. Mit Hilfe ſeines Kanzlers 
Johann Zamojſki, der aus dem gemeinen Adel hervorgegangen zu 
dem hohen Amte durch des Königs Gunſt und Dankbarkeit gelangt 
war, ſuchte er der Anarchie im Lande Herr zu werden, den Adel 
gefügiger und opferwilliger zu machen. In der kurzen Zeit ſeiner 
Regierung konnte ihm dies nicht gelingen. Auch eine Regelung der 
Königswahl durchzuſetzen, wollte ihm nicht glücken. In religiöſer 
Beziehung war er ſtreng katholiſch, begünſtigte die Ausbreitung der 
Jeſuiten, ohne die Andersgläubigen jedoch zu unterdrücken. 

Die neue Königswahl war von noch größeren Unruhen und 
Spaltungen begleitet als die beiden vorangegangenen. Die ganze 
anarchiſtiſche Oppoſition, die mit dem ſtrafferen Anziehen der Zügel 
der Regierung unter Stephan Batory unzufrieden war und das An- 
denken des verſtorbenen Königs in gemeinen Schmähſchriften be⸗ 
ſudelte, erhob jetzt das Haupt und richtete ſich gegen ſeinen eifrigſten 
Helfer, den Kanzler und Feldhauptmann Johann Zamojſki. Der Kon⸗ 
vokationsreichstag, der die Wahl vorbereiten ſollte, ſtand ganz unter 
dem ausſchlaggebenden Einfluß Görkas und der dem Kanzler feind⸗ 
lichen Familie Zborowſki. So wurde unter anderem beſchloſſen, 
nicht eher an die Wahl heranzutreten, als bis „alle von dem ver⸗ 
ſtorbenen König herrührenden Kränkungen“ abgeſtellt ſein würden. 
Perſönliche Angelegenheiten wurden jedem ſtaatlichen Intereſſe vor⸗ 
angeſtellt. Anſtatt über die großen Geſichtspunkte zu beratſchlagen, 
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die bei der kommenden Wahl maßgebend ſein ſollten, wurden Klagen 
einzelner über vorgeblich erlittene Unbill vorgetragen. Inzwiſchen 
wurde im Lande geraubt und geplündert, und es herrſchte das Fauſt 
recht, — vertrat ja die Konvokation die Anſicht, daß während des 
Interregnums die Amter in ihrer Ausübung ruhten. Zu dem Wahl⸗ 
reichstag, der auf den 29. Juni 1587 angeſetzt war, erſchienen die 
Führer der einzelnen Parteien, jede umgeben von einer Kriegsmacht, 
mit Büchſen und Kanonen. Zamojſki hatte ein bewaffnetes Gefolge 
von 6000 Mann. Die wichtigſten Kandidaten, die ſich diesmal um 
den Thron Polens bewarben, waren das Haus Habsburg, von dem 
einige Angehörige ſich gemeldet hatten, Zar Feodor von Moskau 
und Prinz Sigismund von Schweden, der Sohn König Johanns III. 
und der Jagellonin Katharina, für den ſich beſonders die Schweſter 
dieſer letzteren, die Königinwitwe Anna, mühte. Während die Li- 
tauer und ein beträchtlicher Teil der Polen, insbeſondere die Ma⸗ 
ſowier, für den Moskowiter waren, wählte die Partei Zamojfkis, 
der ſich auf dem Reichstage auch der Erzbiſchof Karnkowſki ange- 
ſchloſſen hatte, den ſchwediſchen Prinzen. Die Partei des Zborowſki 
hingegen rief drei Tage darauf Erzherzog Maximilian, den Bruder 
Kaiſer Rudolfs II., zum Könige aus. Die Litauer verhandelten 
weiter mit den Geſandten des Zaren, die diesmal zur Vertretung 
der moskowitiſchen Kandidatur auf dem Reichstage anweſend waren. 
In Moskau, wo man eine Vereinigung Polens mit Schweden 
fürchtete, weil ſie ein Abdrängen Moskaus von der Oſtſee zur Folge 
haben mußte, war man zu verſchiedenen Konzeſſionen den Polen 
und Litauern gegenüber bereit. Die Verhandlungen zerſchlugen ſich 
jedoch daran, daß der Zar den katholiſchen Glauben nicht annehmen 
und ſeine Reſidenz nicht von Moskau wegverlegen wollte. Moskau 
war jetzt nicht das, was das heidniſche Litauen am Ende des 
14. Jahrhunderts geweſen, und der Stolz des moskowitiſchen Zaren 
kannte keine Maßen. Zwiſchen den beiden gewählten Kandidaten, 
Maximilian und Sigismund, begann jetzt ein Wettrennen um die 
Erreichung der Krönungsſtadt Krakau. Maximilian leiſtete den Eid 
auf die ihm vorgelegten Wahlbedingungen am 19. September in 
Olmütz und ſtand bald vor Krakau. Hier kam es zu einer Schlacht 
zwiſchen dem von Maximilian mitgebrachten Kriegsvolk, das von 
den zu ihm ſtehenden Polen unterſtützt wurde, und den Truppen, 


Königswahl 161 


die auf Koſten der Königin Anna Zamojſki zuſammengebracht hatte, 
um Krakau für den Schwedenprinzen zu halten. Zamojſki blieb 
Sieger. Maximilian floh, wurde aber von Zamojſki verfolgt und 
in Pitſchen in Oberſchleſien gefangen genommen. Inzwiſchen hatte 
auch Sigismund die pacta conventa beſchworen. Am 7. Oktober 
betrat er in Danzig polniſchen Boden und wurde am 23. Dezember 
zum König gekrönt, der erſte der drei Könige aus dem Hauſe Waſa, 
deren Regierung wenig glücklich für Polen verlief und den beginnen- 
den Niedergang des polniſch⸗litauiſchen Staates bedeutete. Auf 
Vermittlung des Papſtes wurde Erzherzog Maximilian aus der 
Gefangenſchaft entlaſſen, nachdem er ſich verpflichtet hatte, keine 
Anſprüche auf die polniſche Krone zu erheben, und Kaiſer Rudolf 
das alte Bündnis Oſterreichs mit Polen erneuerte. 
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Als Stephan Batory nach Polen kam, brachte er nur ſeine 
bedeutende Perſonlichkeit, feine Bildung und feine großen Herrſcher⸗ 
talente mit. Losgelöſt von allen vorangegangenen Verhältniſſen 
und Beziehungen, konnte er ſich unbefangen den Anforderungen der 
neuen Lage hingeben. Es liegt daher etwas Urſprüngliches, von 
Nebengedanken nicht Beeinflußtes in der Art, wie er die Zügel der 
Herrſchaft in Polen ergriff nnd die ſich ihm bietenden Aufgaben 
auffaßte. Anders lag es bei ſeinem Nachfolger Sigismund III. 
Waſa (15871632). Dieſer kam als Prinz von Schweden und 
Erbe der ſchwediſchen Krone nach Polen. Unter ſeiner Herrſchaft 
follte einſt Schweden mit Polen und Litauen vereint werden. Als 
künftiger König von Schweden verpflichtete er ſich ſchon durch die 
pacta conventa, Eſtland an Polen-Litauen abzutreten. Überragte 
der polniſch-litauiſche Staat an Ausdehnung und politiſcher Bedeu⸗ 
tung das damalige Schweden noch in hohem Maße, ſo mußte doch 
Schweden als die Erbmonarchie Sigismund III. ſtärker ans Herz 
gewachſen fein, als das polniſch⸗litauiſche Wahlreich. Die Kon⸗ 
flikte, die ſich aus der Verbindung Polen⸗Litauens mit Schweden 
ergaben, verlangten zu ihrer Bewältigung eine bedeutendere Perſön⸗ 
lichkeit, als der nur mittelmäßig begabte, ganz im Banne der katho⸗ 
liſchen Reaktion ſtehende Sigismund III. es war. Kaum hatte er 
die Verhältniſſe in Polen kennen gelernt, als es ihn des Abenteuers 
gereute. König Johann verlangte, daß er nach Schweden zurück⸗ 
kehre, damit ihm der angeſtammte Thron durch eine Krönung noch 
bei Lebzeiten des Vaters geſichert werde. Die Polen ließen ihn 
nicht reiſen, worauf er im geheimen anfing, mit den Habsburgern 
wegen einer Abtretung Polens an einen der Erzherzöge zu verhan⸗ 
deln. Zwiſchen den Habsburgern und dem Hauſe Waſa bahnte ſich 
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eine Verſtändigung an, und es kam zu einer Vermählung Sigis⸗ 
munds III. mit der Erzherzogin Anna. Der Reichskanzler Za⸗ 
mojſki, deſſen großen Einfluß im Lande der König nur ungern er⸗ 
trug, ſo daß es ſchnell zu Reibungen zwiſchen beiden kam, deckte die 
Verhandlungen Sigismunds III. mit den Habsburgern auf, und 
warf dem König die ohne Zuſtimmung des Senates eingegangene 
Ehe vor. Auf dem Reichstag von 1592, der nach der Vermählung 
des Königs ſtattfand, zu dem der Kanzler und ſeine Partei mit 
bewaffnetem Gefolge erſchien und dem König den üblichen Handkuß 
verweigerte, mußte ſich der König wegen der gegen ihn erhobenen 
Vorwürfe rechtfertigen. Der Reichstag erhielt von der gegen den 
König geführten Unterſuchung den Namen des Inquiſitionsreichs⸗ 
tages. Der König verſprach, Polen nicht zu verlaſſen, während der 
Reichstag ihm in Ausſicht ſtellte, ihm in der Erhaltung ſeines an⸗ 
geſtammten ſchwediſchen Reiches beizuſtehen. Es war dies mehr, 
als Polen ſeiner ganzen Verfaſſung und inneren Lage nach halten 
konnte. Infolge der fortwährenden inneren Gärung und einer ſich 
immer mehr verflüchtigenden Staatsgewalt war der polniſch⸗litauiſche 
Staat äußeren Verwicklungen nicht gewachſen. Sigismund I. und 
Sigismund II. Auguſt hatten ſich daher von jeder Anteilnahme an 
den großen Europa bewegenden Fragen zurückgehalten, ſie hatten 
um jeden Preis Frieden mit den Türken geſucht und im Streite 
mit den Habsburgern auf ihre dynaſtiſchen Intereſſen verzichtet. 
Die nicht zu vermeidende preußiſche und livländiſche Frage löſten 
ſie nur ſehr unvollkommen. Die verhältnismäßige Blüte Polens 
unter den letzten zwei Jagellonen war auch nur ihrem vollkommenen 
Sichbeſcheiden in allen äußeren Fragen zu verdanken. Anders mußte 
es werden, als Sigismund III. Polen in den Strudel äußerer Ver⸗ 
wicklungen hineinriß. 

Als am 17. November 1592 König Johann von Schweden 
ſtarb und ſein Neffe, Prinz Karl, die Regentſchaft übernahm, begab 
ſich Sigismund mit Zuſtimmung des Reichstags von 1593 nach 
Schweden, wo er am 1. März des folgenden Jahres gekrönt wurde. 
Im Auguſt kehrte er wieder nach Polen zurück, das ſchwediſche 
Reich der Regierung des ehrgeizigen Karl überlaſſend. In Schweden 
war man mit dem abweſenden König, dem der ſchwediſche Prote⸗ 
ſtantismus ein Dorn im Auge war, und der nur unwillig die Augs⸗ 
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burgiſche Konfeſſion in Schweden beſtätigt hatte, in hohem Grade un⸗ 
zufrieden, um ſo mehr als ſeine Verbindung mit dem Hauſe Habs⸗ 
burg auf eine Rekatholiſierung Europas hinzielte. Als er deshalb 
im Jahre 1598, um den ſich vorbereitenden Abfall abzuwehren, nach 
Schweden kam, traf er auf bewaffneten Widerſtand und mußte fliehen. 
Die Schweden ſetzten ihn ab, erklärten auch ſeinen Sohn Wladiſlaw 
des Thrones für verluſtig und erkannten den bisherigen Regenten 
Karl als ihren König an. Statt einer Einigung mit Schweden, 
welche die Wahl Sigismunds bringen ſollte, war die Folge derſelben, 
da die ſchwediſchen Waſas ihre ſchwediſchen Thronanſprüche nicht 
aufgeben wollten, ein verderblicher Krieg mit dieſem aufſtrebenden 
Reiche, der bis 1661 dauerte und in dem für Polen ungünſtigen 
Frieden von Oliva ſeinen Abſchluß fand. Zu Anfang wurde der 
Krieg nur in Livland geführt. 

Um ſich die Hilfe Polens in einem Kampfe um die ſchwediſche 
Krone zu ſichern, trat Sigismund in Erfüllung der durch die pacta 
conventa übernommenen Verpflichtung auf dem Reichstage von 1600 
Eſtland heimlich an Polen ab. Georg Farensbach, der ſchwediſche 
Hauptmann von Wenden, begab ſich nach Eſtland, wo er mit Karl 
zuſammenſtieß, der, vorläufig noch als Regent Schwedens, Eſtland für 
dieſes in Beſitz genommen und Reval beſetzt hatte. Auf die Frage, ob 
das Einrücken Farensbachs eine Kriegserklärung Polens an Schweden 
bedeute, antwortete dieſer ausweichend, worauf Karl in Polniſch⸗ 
Livland einrückte und Pernau und einige andere auf einen Überfall 
unvorbereitete Feſten beſetzte. Chriſtoph Radziwill, der litauiſche 
Feldhauptmann, ſtellte ſich den Schweden entgegen, konnte aber 
nicht verhindern, daß ganz Livland, mit Ausnahme von Riga und 
Dünamünde, in ſchwediſche Hände fiel. Der Reichstag von 1601 
beſchloß hierauf den Krieg. Der Befehl über das aus polniſchen 
Rittern und Koſaken beſtehende Heer wurde dem bereits gealterten 
Johann Zamojſki übertragen, der ihn jedoch nach einigen Erfolgen 
niederlegte, da die nicht beſoldeten Truppen zum Meutern neigten 
und die dem Zamojffi feindliche Partei Verdächtignngen gegen ihn 
erhob. Den Befehl über die Truppen und die Verwaltung Litauens 
übernahm hierauf der ſpäter zu großem Feldherrnruhm gelangte 
Johann Karl Chodkiewicz, dem es gelang, 1603 Dorpat wieder 
einzunehmen. 1605 trug er bei Kirchholm einen glänzenden Sieg 
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über die Schweden davon, die unter den beſten damaligen Heer⸗ 
führern (wie Mansfeld und Linderſon) des inzwiſchen zum König 
gewählten Karl ihm gegenüberſtanden. Riga war hierdurch für Polen 
gerettet. Eine Ausnutzung des Kirchholmer Sieges unterblieb jedoch, 
und an einer Fortſetzung des Krieges hinderte einige Jahre hindurch 
ebenſo die innere Erſchütterung, welche Polen durch den ſogenannten 
Rokoſch des Zebrzydowſki durchmachte, wie das moskowitiſche Aben⸗ 
teuer Polens. 

Im Jahre 1605 ſtarb Zamoiſki, der Führer der Oppoſition 
gegen den König. Sein Erbe übernahm der wie Zamojſki aus 
den Reihen des gemeinen Adels hervorgegangene Wojewode von 
Krakau, Johann Zebrzydowſki. Wie Zamojſki die Vermählung des 
Königs mit der Erzherzogin Anna und ſeine Beziehungen zu den 
Habsburgern zum Anlaß genommen hatte, wider den König in die 
Schranke zu treten, ſo war auch diesmal das Eingehen einer zweiten 
Ehe mit einer Habsburgerin, der Erzherzogin Konſtanza, der Vor⸗ 
wand für die Opposition des Zebrzydowſki. Durch die Inſtruktion, 
welche die Einberufung des Reichstags von 1606 begleitete, fühlte 
ſich die frondierende Partei herausgefordert, weil dieſe die Notwen⸗ 
digkeit von Majoritätsbeſchlüſſen auf den Reichstagen betonte. Was 
ſollte aus der adligen „Freiheit“, dem ſchrankenloſen Individualismus 
der polniſchen Schlachta werden, wenn Stimmenmehrheit in poli— 
tiſchen Fragen entſcheiden ſollte? Der Kreis der Unzufriedenen ver— 
ſammelte ſich um Zebrzydowſki, der bald an eine Abſetzung des 
Königs dachte, und alsbald wegen Übernahme der polniſchen Krone 
mit Stephan Boczkaj verhandelte, der vom gewöhnlichen ſiebenbür— 
giſchen Adligen zum Fürſten von Siebenbürgen aufgeſtiegen war. 
Während der Reichstag ſeine ſtürmiſche Tagung abhielt und die ver⸗ 
hetzten Landboten ihre dreiundzwanzig Beſchwerden gegen den König 
vortrugen, ſtand Zebrzydowſki mit gedungener bewaffneter Macht in 
Stezyca und forderte den Adel zum Rokoſch auf. So nannte man 
die Adelsvereinigungen oder Konföderationen, die ſich den geſetzlichen 
Staatsgewalten entgegenſtellten, gewöhnlich unter dem Vorwand, 
den Staat beſſern zu wollen. Der Rokoſch kam zu Sendomir zu— 
ſammen, und der König wurde aufgefordert, vor dieſem zu erſcheinen, 
um ſich gegen die wider ihn erhobenen Vorwürfe zu rechtfertigen. 
Der König zog an der Spitze eines Söldnerheeres ſeinen Widerſachern 
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bis Wislica entgegen, fing jedoch bald an, mit ihnen durch Vermitt⸗ 
lung von Geſandtſchaften zu verhandeln. Er war zur Nachgiebig⸗ 
keit bereit und verſprach, verſchiedene Beſchwerden abzuſtellen. Als 
aber die Anhänger des Rokoſch nicht nachgeben wollten und auf allen 
ihren Forderungen beſtanden, kam es zu Plänkeleien. Erſt als die 
Aufſäſſigen ſahen, daß ſie den kürzeren ziehen würden, fügten ſie 
ſich. Zebrzydowſki und der Marſchall des Rokoſchs, Johann Radzi⸗ 
will, erſchienen vor dem König zum Handkuß. Der kommende 
Reichstag ſollte allen Beſchwerden abhelfen. Inzwiſchen hatte ſich 
aber die Gärung auch nach Großpolen verbreitet. Auch hier kam 
eine Konföderation zuſtande, welche den Streit mit dem König außer⸗ 
halb des Reichstags beilegen wollte, und Zebrzydowſfki ſtellte ſich 
an die Spitze des neuen Rokoſchs, der ſich dem Reichstag von 1607 
entgegenſtellte. Der gelehrte Juriſt Herburt vertrat vor dem ver⸗ 
ſammelten Adel die Anſicht, der Rokoſch ſtehe über dem Reichstag 
und dem König, wie das Konzil über dem Papſte. Man ſagte 
dem König durch ein Manifeſt (vom 27. Juni) feierlich den Gehor⸗ 
ſam auf, geſtützt auf die Wahlvereinbarungen, welche die Nation 
vom Gehorſam entbanden, wenn der König ſeine Pflichten nicht er⸗ 
füllte. In Gabriel Batory wurde ein neuer Kandidat für den pol⸗ 
niſchen Thron aufgeſtellt. Nun hatte der König keine andere Wahl, 
als abzudanken, oder den ihm angeſagten Kampf aufzunehmen. In 
Vorbereitung auf denſelben hatte er den in Livland ſiegreichen Feld⸗ 
herrn Johann Karl Chodkiewicz mit ſeinen Truppen aus Livland 
zurückgerufen. Bei Guzow fand ein Treffen zwiſchen den König⸗ 
lichen und den Aufſtändiſchen ſtatt, in dem die königstreuen Truppen 
den Sieg davontrugen. Zu einer Verfolgung der fliehenden An⸗ 
hänger Zebrzydowſkis und zu einer Beſtrafung desſelben und der 
anderen Führer des Rokoſch ließen es die Ratgeber des Königs 
jedoch nicht kommen. Aus adligem Solidaritätsgeſühl. Der Reichs⸗ 
tag von 1609 verkündete allgemeine Amneſtie. 

Im Jahre 1598 war der ſchwachſinnige Zar Feodor geſtorben 
und mit ihm das Haus Ruriks auf dem moskowitiſchen Thron er⸗ 
loſchen. Der Bojare Boris Godunow, der zu den Zeiten Feodors 
die Regierung des Landes in der Hand gehabt hatte, wurde Zar 
und Großfürſt an ſeiner Statt. Da meldete ſich im Jahre 1603 
ein ehemaliger Bufilianer Mönch, der vorgab, der Bruder des Zaren 
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Feodor zu ſein, der im Jahre 1591 nur vermeintlich ermordete, in 
Wahrheit aber entkommene Prinz Demetrius, Sohn Iwans des 
Schrecklichen. In Litauen und Polen, wo es Abenteurer genug 
gab, bereit, auswärtigen Prätendenten zu ihren Anſprüchen zu ver⸗ 
helfen, und entſchloſſen, in der Moldau Hoſpodare ein⸗ und abzu⸗ 
ſetzen, begann er Anhänger zu ſuchen. Bald erweckte er das In⸗ 
tereſſe der Familie Wisniowiecki und des mit dieſer verſchwägerten 
Wojewoden von Sendomir, Georg Mniſzek. Die Tochter dieſes letz⸗ 
teren, die ehrgeizige Marina, verlobte ſich mit dem Prätendenten, 
der ihr eine Reihe ruſſiſcher Städte und Silber und Kleinodien aus 
dem moskowitiſchen Staatsſchatz als Morgengabe verſprach. In 
Polen konnte man Verlegenheiten, die der Regierung Moskaus 
bereitet wurden, nur gern ſehen. König Sigismund, der an ſeinem 
Hofe weilende Kardinal Ringoni und die einflußreiche Jeſuitenpartei 
erblickten in dem Abenteuer eine Möglichkeit für die Ausbreitung 
des Katholizismus in Moskau. Der vorgebliche Demetrius ließ ſich 
(1604) in der St. Barbarakirche zu Krakau von den Jeſuiten in 
den Schoß der Römiſchen Kirche aufnehmen und wurde vom Nuntius 
empfangen. König Sigismund mochte mit dem Abenteurer nicht 
gemeinſame Sache machen, um ſo weniger, als Männer wie Za⸗ 
mojſti und Zölkiewſki gegen eine offizielle Teilnahme für dem mosko⸗ 
witiſchen Thronprätendenten waren. Er begünſtigte aber jeden Zu⸗ 
zug, den der falſche Demetrius in Polen fand, mochte er doch auch 
hoffen, daß die Hitzköpfe, die im Innern Unruhe ſtifteten und den 
Rokoſch Zebrzyowſkis vorbereitet hatten, in dem neuen Abenteuer 
ſich austoben würden. Mit polniſchen Truppen, die Georg Mniſzek 
anführte, und mit einigen tauſend Kaſaken machte ſich der falſche 
Demetrius auf den Weg nach Moskau zur Eroberung der Zarenkrone. 
Da die Unzufriedenheit mit der Regierung Boris Godunows im 
moskowitiſchen Reiche groß war, öffneten ihm verſchiedene Städte 
von ſelbſt die Tore, und als Boris eines plötzlichen Todes ſtarb, 
ging auch das moskowitiſche Heer zu ihm über. Am 20. Juni 
1605 hielt er ſeinen feierlichen Einzug in Moskau und wurde bald 
zum Zaren gekrönt. Auch Marina erreichte das Ziel ihrer Wünſche 
und ward Zarin von Moskau. Die Herrlichkeit dauerte jedoch nur 
ein Jahr. Einem von dem Bojaren Waſilij Sujſkij angezettelten Auf⸗ 
ſtande fiel Zar Demetrius zum Opfer. Sein ſchändlich verſtümmelter 
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Leichnam wurde verbrannt, die Aſche mit Pulver vermengt und aus 
einer Kanone geſchoſſen nach der Richtung hin, aus der er nach 
Moskau gekommen war. Unter der polniſchen Umgebung des Zaren⸗ 
paares wurde ein entſetzliches Blutbad angerichtet. Marina und 
ihre Verwandten wurden unter militäriſcher Bedeckung nach Polen 
zurückgebracht. Unterwegs wurde ſie von Sendlingen eines neuen 
Abenteurers aufgegriffen, der ſich für den aus dem Moskauer Auf⸗ 
ruhr entkommenen Zaren Demetrius ausgab, und in dem Marina 
nach einigem Zögern ihren Gemahl „wiedererkannte“. An der Spitze 
eines zahlreichen Heeres, das aus freiwillig ihm zugezogenen Polen 
und Koſaken beſtand, zog Pſeudo⸗Demetrius II. wider Moskau, um 
dem inzwiſchen zum Zaren ausgerufenen Waſilij Sujſkij den Thron 
ſtreitig zu machen. Der neue Zar ſchloß ein Bündnis mit Schweden, 
das er durch ein Aufgeben der Anſprüche Moskaus auf Eſtland 
und Livland erkaufte. Karl von Schweden ſchickte ihm hierauf Hilfs- 
truppen, die vereint mit dem moskowitiſchen Heere den falſchen Deme— 
trius II. ſchlagen ſollten. Der Verbindung Moskaus mit Schweden 
konnte König Sigismund nicht tatenlos zuſehen Da er gerade durch 
Beilegung des Zebrzydowſkiſchen Rokoſchs die Hände frei bekommen 
und zu auswärtigen Angelegenheiten Zeit hatte, erklärte er, ohne 
den Reichstag vorher zu befragen und nur nach Beratſchlagung mit 
den Senatoren, Moskau den Krieg. In der Hoffnung auf einen 
leichten Sieg, den die in Moskau herrſchenden Unruhen verſprachen, 
zog er eilends mit einer verhältnismäßig geringen Truppenzahl vor 
Smolenſk. Aber hier traf ihn die erſte Enttäuſchung; denn Smo⸗ 
lenſk ſetzte ſich tapfer zun Wehr. Er entſchloß ſich, es zu belagern. 
Pſeudo⸗Demetrius II. ſah dieſes Eingreifen des Polenkönigs in die 
moskowitiſchen Wirren aber ſehr ungern. Ein Teil ſeiner Truppen trat 
zum König über. Er mußte deshalb dem heranziehenden ſchwediſch⸗ 
moskowitiſchen Heere ausweichen, welches hierauf zum Entſatz von 
Smolenſk weiterzog. Da teilte der König ſeine Truppen. Er ſelbſt 
blieb mit einem Teil vor Smolenſk, während er Zolkiewſki an der 
Spitze des anderen Teiles dem Heere des Zaren entgegenſandte. Der 
tapfere Zölkiewſki erfocht (am 9. Juli 1610) bei Klusin einen glän- 
zenden Sieg, und der Weg nach Moskau ſtand ihm nun offen. Vor 
den Mauern der Stadt traf er mit den Kriegshaufen des falſchen 
Demetrius II. zuſammen, deren unter dem Befehl Sapiehas ſtehender 
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Teil zu Zölkiewſki überging, jo daß Demetrius bald fliehen mußte. 
Er kam kurz darauf durch einen Flintenſchuß um, während Marina 
mit ihrem Kinde in einem Gefängnis ihre hochfahrenden Pläne 
begrub. 

Inzwiſchen war in Moskau gegen den Zaren Waſilij ein Auf⸗ 
ſtand ausgebrochen. Die ihm feindlichen Bojaren ſetzten ihn ab, 
lieferten ihn mit feiner Familie den Polen aus und boten Zölkiewfki 
für den polniſchen Prinzen Wladiſlaw den Thron Moskaus an. Am 
27. Auguſt 1610 ſchworen die Moskowiter dem Prinzen Wladiſlaw 
als ihrem Zaren unter der Bedingung, daß er zur orthodoxen Kirche 
übertrete. An dieſer Bedingung mußte die Wahl Wladiſlaws ſchei⸗ 
tern, wie vordem eine Wahl des moskowitiſchen Zaren zum König 
von Polen infolge der Glaubensverſchiedenheit und der Unnach— 
giebigkeit beider Parteien nicht zuſtande kam. König Sigismund 
wollte, wie es bei ſeinem Charakter und ſeiner Stellung zur Kirche 
nicht anders zu erwarten war, von einem Austritt ſeines Sohnes 
aus der Römiſchen Kirche nichts wiſſen. An einem zur orthodoxen 
Kirche übergetretenen und damit dem Polentum fremd gewordenen 
Prinzen auf dem Zarenthrone konnte dem polniſchen Staate auch 
nichts gelegen ſein. König Sigismund verlangte daher den Thron 
Moskaus für ſich, um dieſes Reich mit Polen-Litauen zu vereinen 
und — woran Sigismund wohl in erſter Reihe gedacht hat — 
es dem Katholizismus zuzuführen. Eine Unterwerfung Moskaus 
auf Gnade und Ungnade, und eine gewaltſame Vereinigung mit 
Polen⸗Litauen wäre in jener Zeit vollkommener Zerrüttung der 
moskowitiſchen Verhältniſſe nicht unmöglich geweſen. Und an eine 
ſolche dachte Sigismund III. Er ſetzte daher die Belagerung von 
Smolenſk fort, bis es ihm ein Sturm am 11. Juni 1611 in die 
Hände gab. In Polen hatten ſich wohl Abenteurer gefunden, die 
dem erſten und dem zweiten falſchen Demetrius aus Fehdeluſt und 
privaten Intereſſen auf den Thron verhelfen wollten, für eine große 
Staatshandlung, für die Angliederung Moskaus an den polniſch⸗ 
litauiſchen Staat war wenig Verſtändnis und noch weniger Opfer⸗ 
willigkeit vorhanden. Der Reichstag, den der König nach der Ein⸗ 
nahme von Smolenſk abhielt, und auf dem Zökkiewſki in feierlichem 
Aufzug mit dem gefangenen Zaren Waſilij Sujſkij erſchien, erwies 
ſich nicht beſonders freigebig. Erſt im Oktober 1612 konnte der 
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König ſich von Smolenſk aus an der Spitze einer anſehnlichen Macht 
auf den Weg nach Moskau machen, das die von Zökkiewſki zurück⸗ 
gelaſſenen Truppen vorderhand hatten halten ſollen. Die lange Zeit 
untätigen Wartens hatte dieſe jedoch demoraliſiert. Da der Sold 
nicht pünktlich einging, machte ſich ein Teil von ihnen ans Plündern, 
beraubte den moskowitiſchen Staatsſchatz und zog nach Hauſe. Die 
übrige Beſatzung erlag einer Volksbewegung, welche unter Führung 
des Fürſten Pozarſkij und des Bürgers Minin alle patriotiſchen, 
jedem fremden Einfluß abholden Kreiſe umfaßte; ihre Überreſte 
mußten ſich ergeben. Im Februar 1613 beſtieg der Bojare Michael 
Romanow den Thron der Zaren. Ein Verſuch des Königs, den 
in Moskau bedrängten Polen zu Hilfe zu kommen, war mißglückt, 
denn ſeine Kräfte, die nur aus 3000 deutſchen Söldnern und 1200 
polniſchen Reitern beſtanden, reichten zu einer größeren Unter⸗ 
nehmung nicht aus. Unverrichteter Dinge machte der König nun 
kehrt. Als Folge der abenteuerlichen moskowitiſchen Feldzüge zeigte 
ſich ein Herumſtreifen der verſchiedenen nicht mehr beſchäftigten 
Truppenüberreſte, welche die königlichen und adligen Güter brand⸗ 
ſchatzten und plünderten. Zu ihrer Befriedigung mußten höhere 
Steuern aufgebracht werden, als ſie zum Führen eines regelrechten 
Feldzuges zu richtiger Zeit nötig geweſen wären. Der Krieg mit 
Moskau hörte jedoch nicht auf. Die Moskowiter bemühten ſich, 
Smolenſk wieder zu erobern, die Polen und Litauer wollten den 
neuen Zaren nicht anerkennen und beanſpruchten den Thron für den 
Prinzen Wladiſlaw. Der Reichstag von 1616 beſchloß, Wladiſlaw 
auszurüſten und ihm zur Erlangung des moskowitiſchen Thrones 
beizuſtehen, unter der Bedingung, daß er Moskau mit Polen-Litauen 
unzertrennlich vereine. Nach langen Vorbereitungen unternahm Wla⸗ 
diſlaw im folgenden Jahre den geplanten Feldzug, gelangte ohne 
beſonderes Hindernis vor die Tore von Moskau, konnte dies jedoch 
nicht erobern. Es kam zu einem Frieden zwiſchen Moskau und 
Polen-Litauen (1618). Das unter Sigismund I. verlorene Smolenſk 
und ein Teil der Seweriſchen Städte kamen an Litauen zurück. 
Die Streitkräfte, mit denen der moskowitiſche Krieg geführt 
wurde, beſtanden zum großen Teil aus Koſaken. Auf ſie ſtützten 
ſich die Abenteurer, die den Thron des Zaren zu erobern gingen; ſie 
machten den Hauptteil der Truppen Wladiſlaws bei deſſen Feldzug 
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gegen Moskau aus. Mit Erlaubnis König Sigismunds III. kämpften 
unter Führung Liſſowſkis koſakiſche Kriegshaufen an der Seite der 
katholiſchen Truppen des Kaiſers gegen die proteſtantiſche Union im 
deutſchen Reiche. Gezügelt und ſtaatlich organiſiert, hätte das ſeit dem 

6. Jahrhundert ſtark angewachſene Koſakentum Polen zur größten 
Kriegsmacht Europas machen können. Aber ungebändigt wie es war, 
durch ſoziale und konfeſſionelle Maßnahmen in einen Gegenſatz zum 
Staate gedrängt, wurde es ihm bald zur Quelle von Ungelegenheiten 
und allmählich zu einer Urſache ernſter innerer und äußerer Verwick⸗ 
lungen. Anfangs begnügten ſich die Koſaken mit dem Schutz der vom 
Staate ſelbſt ſchlecht verteidigten Südmarken gegen tatariſche Überfälle 
und fanden ihren Lohn in der Freiheit, mit der fie ſich in den uner- 
meßlichen Steppen, insbeſondere an den Ufern des Dnjepr anſiedeln 
durften; allmählich, als ſie den Tataren ihre Kriegführung abgelernt 
hatten, gingen ſie zu Angriffen auf tatariſche und türkiſche Gebiete 
über, ohne Rückſicht auf den Frieden, der zwiſchen Polen und der 
tatariſchen Horde oder dem Sultan beſtand. Schon unter Sigis⸗ 
mund I. mußte man ſich wegen ſolcher Übergriffe der unruhigen 
Grenzbevölkerung in Konſtantinopel entſchuldigen. Mit dem An⸗ 
wachſen der Zahl der dem Koſakenleben ſich widmenden Abenteurer 
waren die koſakiſchen Einfälle in tatariſches und türkiſches Land häu⸗ 
figer geworden. Auf ihren ſchnellen, feſten Kähnen, den „Kiebitzen“ 
(ezajki), machten fie den Unterlauf des Dnjepr und das Schwarze 
Meer unſicher. Im Jahre 1615 erreichten ſie unter ihrem Führer 
Konaſzewicz, demſelben, der mit den Polen vor Moskau zog, die 
Ufer Kleinaſiens und ſteckten Trapezunt und Sinope in Brand. Es 
hatte dies nicht nur diplomatiſche Verwicklungen, ſondern auch Straf⸗ 
feldzüge der Tataren und Türken zur Folge, welch letztere gegen 
Polen auch wegen der Einmiſchungen polniſcher Freiſchärler in die 
Angelegenheiten der Moldau gereizt waren. Die Unternehmungen 
Polens gegen Moskau wurden durch die türkiſch⸗ tatariſchen Ver⸗ 
wicklungen auf das empfindlichſte geſtört. 1617 mußte ein Teil der 
gegen Moskau ziehenden Truppen unter Zölkiewſki nach Süden ab- 
ſchwenken, um Polen und Litauen gegen die Tataren und Türken 
zu verteidigen. Er wendete größeres Unheil ab, indem er einen 
Vertrag annahm, wonach Polen ſich verpflichtete, in die moldau⸗ 
iſchen Angelegenheiten ſich nicht zu miſchen, die Koſaken im Zügel 
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zu halten und die koſakiſche Grenzburg Berſzada zu zerſtören. Die 
koſakiſchen Beunruhigungen und die türkiſchen Gegenmaßnahmen 
hörten jedoch nicht auf. Es kam zur Belagerung Zölkiewſkis bei 
Cecora, aus der er ſich durch einen Rückzug im ſogenannten be⸗ 
weglichen Tabor (Wagenburg) retten wollte und dabei mit dem 
größten Teil ſeiner Truppen umkam (1620). Im folgenden Jahre 
erſchien der neue Sultan Osman I. an den Grenzen Polens an 
der Spitze eines gewaltigen Heeres. Polniſche Truppen unter Füh⸗ 
rung Chodkiewiczs und unter Teilnahme des Prinzen Wladiſlaw 
und 40000 Koſaken unter Führung des Konaſzewicz zogen den 
Türken bis Chocim entgegen, wo fie ſich im Feldlager verſchanzten, 
da ſie einen Angriff auf das an Zahl überlegene feindliche Heer 
nicht wagten. Einen Monat, während deſſen der verdiente Chod⸗ 
kiewicz ſtarb, hielten die Polen die Belagerung aus und hätten ſich 
wegen Mangel an Munition bald ergeben müſſen, wenn nicht die 
Turken aus anderen Gründen zum Abzug ſich veranlaßt geſehen 
hätten. Das zu Beginn des Feldzuges einberufene allgemeine Auf- 
gebot hatte ſich noch nicht verſammelt. Es kam eine Einigung zu⸗ 
ſtande, wonach die Pforte ſich verpflichtete, die Tataren von Ein⸗ 
fällen in Polen-Litauen abzuhalten, während Polen dieſelbe Ver- 
pflichtung bezüglich der Koſaken und hinſichtlich der turko⸗tatariſchen 
Grenzgebiete übernahm. 1622 wurde der polniſch⸗türkiſche Friede 
ratifiziert. Als Unterhändler hatte polniſcherſeits Jakob Sobieſki, 
Vater des ſpäteren Königs Johann Sobieſki, gewirkt. 

Weniger glimpflich verlief der nach wiederholt erneuertem 
Waffenſtillſtand im Jahre 1621 von neuem ausbrechende Krieg 
mit Schweden. Zu Anfang ſpielte er ſich in Livland ab. In 
Schweden ſaß ſeit 1611 Guſtav Adolf auf dem Throne, nach dem 
Zeugnis der Zeitgenoſſen in Staats- und Kriegskunſt einer der 
erſten Fürſten ſeiner Zeit. Nachdem er Dänemarks Vorherrſchaft 
in der Oſtſee zurückgedrängt, Moskau die Grenzgebiete am Ladoga 
und der Newa abgenommen hatte, wandte er ſich der endgültigen 
Eroberung Livlands zu, als eines weiteren Stückes der Oſtſeeküſte, 
über das er Schwedens Herrſchaft auszudehnen gedachte. In kurzer 
Zeit gelang es ihm hier, wo ihm der unfähige, durch Magnaten⸗ 
ftreitigfeiten zum Kronfeldherrnſtabe gelangte Leo Sapieha und deſſen 
Sohn Stanislaus gegenüberſtanden, ſich Rigas und Dünamündes 
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und allmählich ganz Livlands und teilweiſe auch Kurlands zu be- 
mächtigen. Eine Eroberung des ſich anſchließenden Preußens, des 
herzoglichen ſowohl wie des königlichen, ſollte den ſchwediſchen Beſitz 
an der Oſtſee abrunden, Polen von der Küſte entfernen und deſſen 
ſtarrſinnigen König zur Aufgabe feiner Anſprüche auf den ſchwe⸗ 
diſchen Thron zwingen. Im Juni 1526 erſchien Guſtav Adolf mit 
ſeiner Flotte vor Pillau, dem befeſtigten Hafen Königsbergs. 

Das herzogliche Preußen war nach dem kinderloſen Tode des 
ſchwachſinnigen Albrecht Friedrichs, des Sohnes des erſten Preußen⸗ 
herzogs Albrecht (27. Auguſt 1618), gemäß der von Brandenburg im 
Jahre 1563 erhaltenen Mitbelehnung als polniſches Lehnsherzog— 
tum an den Kurfürſten von Brandenburg gekommen, nachdem dieſer 
ſchon vorher vom Könige von Polen als Vormund Albrecht Fried— 
richs anerkannt worden war. Der preußiſche Adel hatte zwar, unter 
Billigung des größten Teiles der polniſchen Räte, geblendet von den 
Freiheiten, der „Libertät“, der polniſchen Schlachta, die brandenbur⸗ 
giſchen Anſprüche nicht anerkennen mögen und eine unmittelbare 
Einverleibung in den polniſchen Staat gewünſcht. König Sigis⸗ 
mund III. wie ſein Vorgänger Stephan Batory glaubten mit dem 
kurfürſtlich brandenburgiſchen Hauſe ſich nicht verfeinden zu dürfen 
und ſchätzten die Dienſte, die ihm dieſes erweiſen konnte, ſo hoch, 
daß ſie über deſſen Anſprüche nicht hinweggehen wollten. Pillau 
war zu wenig geſchützt, um ſich gegen Guſtav Adolf verteidigen zu 
können. Es ergab ſich ohne Schuß. Den Preußen erklärte der 
Schwedenkönig, er komme als Freund, und nur weil er bei ſeinem 
Marſch gegen die Pfaffenknechte im Ermland, wo der polniſche 
Prinz Albrecht Biſchof geworden, im Rücken gedeckt ſein wolle, 
habe er ſich Pillaus bemächtigt. Die Preußen müßten ſich aber 
von ſelbſt ihm anſchließen, er würde ſie gegen Polen verteidigen. 
Während Guftav Adolf ohne große Mühe Elbing und Marienburg 
nahm, baten die preußiſchen Räte, vorbehaltlich der Zuſtimmung des 
abweſenden Kurfürſten Georg Wilhelms neutral bleiben zu dürfen. 
Der Krieg Guſtav Adolfs gegen Polen war zum guten Teil auch 
ein Krieg des proteſtantiſchen Königs, des angehenden Beſchützers 
aller Evangeliſchen Europas, gegen Polen als den nordöſtlichen Eck⸗ 
pfeiler des Katholizismus. Wie Kurfürſt Georg Wilhelm aber im 
Reiche es nicht mit der proteftantifchen Union, ſondern mit dem Kaiſer 
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hielt, ſo wollte er auch in Preußen zu dem Polenkönige halten. 
Mit 3000 Mann zu Fuß und 600 Pferden erſchien er zu Beginn 
des Jahres 1627 in Preußen, zog ſich jedoch von den Polen den 
Vorwurf der Felonie zu, da er ſich nicht bald mit dem Polenheer 
vereinen wollte und zwiſchen Neutralität und unbedingtem Anſchluß 
an Polen ſchwankte. Als er ſich endlich entſchloß, mit Polen zu 
gehen, überraſchte Guſtav Adolf bei Preußiſch⸗Mark ſeine Truppen, 
und dieſe, auf einen Kampf nicht vorbereitet, ergaben ſich den 
Schweden. 

In Polen war man trotz der drohenden Gefahr nicht einig 
genug, um dem ſchwediſchen Eroberer mit allen Kräften entgegen⸗ 
zugehen. Der Reichstag von 1626 war wie die meiſten voran⸗ 
gehenden durch Parteiführer, die ihre privaten Intereſſen verfochten, 
geſtört worden. König Sigismund brach im Auguſt 1626 mit 
11000 Mann nach Preußen auf. Der hierauf in Thorn abgehal⸗ 
tene Reichstag nahm ſich der Landesverteidigung ernſter an, ver⸗ 
hielt ſich aber mißtrauiſch dem König gegenüber, der den Verſuch 
machte, den polniſchen Thron ſeinem jüngeren Sohne Johann Kaſimir 
zu ſichern, während für den älteren Wladiſlaw Schweden reſerviert 
werden ſollte. Die Führung der polniſchen Truppen in Preußen 
hatte Staniſlaw Koniecpolſti. Der Krieg wurde mit abwechſelndem 
Glück geführt, eine von Sigismund III. aufgeſtellte Flotte von 
Guſtav Adolf vernichtet, Danzig aber durch einen Sieg Koniec⸗ 
polſkis bei Puzig geſichert. Die Reichstage bewilligten die Steuern 
nur unwillig, Koniecpolſti konnte den Truppen den Sold nicht 
zahlen, der Reichstag von 1628 verſtand ſich nur zur Bewilligung 
des allgemeinen Aufgebots. Erſt der Reichstag vom Februar 1629 
entſchloß ſich zu ernſteren Maßnahmen, beſchloß eine Rauchfang⸗ 
ſteuer und bewilligte die Mittel zur Beſoldung öſterreichiſcher Hilfs⸗ 
truppen. Unter Führung Hans Georg von Arnims kamen dieſe, 
von des Kaisers Generaliſſimus Wallenſtein nach deſſen Siegen über 
die proteſtantiſchen Reichsfürſten den Polen zu Hilfe geſandt, in 
einer Zahl von 10000 Mann nach Preußen. Durch dieſe ver⸗ 
ſtärkt, drängte Koniecpolſki den Schwedenkönig nach Marienburg 
zurück und brachte ihm (Juli 1629) bei Stuhm eine Niederlage bei, 
bei der Guſtav Adolf mit knapper Not der Gefangenſchaft entkam. 
Die Schweden erholten ſich jedoch bald. Das Eingreifen des Kaiſers 
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in den polniſch⸗ſchwediſchen Krieg reizte Guſtav Adolf. Das an 
Preußen ſich anſchließende Pommern, erſchien als Abrundung der 
in ſchwediſchen Händen bereits befindlichen Teile der Oſtſeeküſte wie 
gegeben. Daß auch die ſpaniſchen Habsburger Anknüpfung an Polen 
ſuchten, zeigte, wie groß die habsburgiſch⸗katholiſche Gefahr für 
Schweden und die evangeliſchen Staaten Europas werden konnte. Um 
nicht den Krieg gegen Polen und die Habsburger zu gleicher Zeit 
zu führen, zeigte ſich Guſtav Adolf einem Waffenſtillſtand geneigt. 
Durch Vermittlung Englands und Frankreichs, deſſen damaliger 
Lenker Richelieu den jungen Schwedenkönig zu einer Einmiſchung 
in die Angelegenheiten des Deutſchen Reiches frei haben wollte, kam 
am 26. September 1629 zu Altmark zwiſchen Polen und Schweden 
ein ſechsjähriger Waffenftillftand zuſtande. Die Schweden behielten 
ihre livländiſch⸗kurländiſchen Eroberungen, im herzoglichen Preußen 
Memel, Pillau, Fiſchhauſen und Lochſtädt, im königlichen Preußen 
Braunsberg, Tolkmit, Elbing und einen Teil der Nehrung. Marien⸗ 
burg und Stuhm erhielt der Kurfürſt von Brandenburg in Se⸗ 
queſter. 

Die Verbindung Polens mit dem Hauſe Waſa war keinem der 
beiden Teile zum Glück. War ſie für Polen eine Quelle ſchwerer 
politiſcher Verwicklungen, denen dieſes feiner Staats- und Wehr⸗ 
verfaſſung nach nicht gewachſen war, ſo hatte ſie den nach Polen 
berufenen Zweig um den erblichen Thron von Schweden gebracht. 
Der polniſche Thron war nur ein kärglicher Erſatz dafür, denn er 
war nicht erblich. Umſonſt mühte ſich Sigismund III., einem ſeiner 
Söhne die Nachfolge in Polen zu ſichern. All ſeine Künſte ſchei⸗ 
terten am Widerſtand des Adels. Wie vordem gegen die Wahl 
Johann Kaſimirs, ſo ſträubte ſich der Adel auf dem Reichstag von 
1632 gegen die Wahl Wladiſlaws zum künftigen König. Als 
Sigismund III. am 30. April 1632 ſeine Augen ſchloß, konnte 
er ſeinen Söhnen nur die Anſprüche auf den ſchwediſchen Thron 
hinterlaſſen. 

Was Wladiſlaw bei Lebzeiten des Vaters nicht erreichen konnte, 
das wurde ihm nach dem Tode desſelben ohne Mühe zuteil. Er 
hatte ſich ſchon als Prinz eine ſo große Volkstümlichkeit erworben, 
daß ſeine Wahl zum König ohne beſonderen Zwiſchenfall von ſtatten 
ging. Es hatte ſich neben ihm auch kein anderer Bewerber gemeldet. 
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Die Wahlbedingungen die er beſchwören mußte, ſchränkten die könig⸗ 
liche Gewalt noch um ein weiteres ein. Von nun ſollte der König 
ohne Zuſtimmung des Reichstages keinen Angriffskrieg beginnen 
dürfen. Wladiſlaw IV. (1632—48) unterſchied ſich in Art und 
Charakter ganz merklich von ſeinem Vater. Während dieſer, trotz 
ſeines langen Aufenthalts in Polen, hier fremd geblieben war, war 
Wladiſlaw IV. durch und durch polniſch, mit dem polniſchen Adel, 
mit dem er wiederholt ins Feld gezogen war, innig vertraut und 
verwachſen. Die ſchweigſame, verſchloſſene, ſteif abweiſende Art 
Sigismund III. hatte ſich auf ſeinen Sohn nicht vererbt, den im 
Gegenteil eine Leutſeligkeit und Zugänglichkeit auszeichnete. Aber 
gleich feinen Vater beging Wladiſlaw IV. den für Polen ver⸗ 
hängnisvollen Fehler, daß er es vor Aufgaben ſtellte, denen es 
ſeiner politiſchen Struktur nach nicht gewachſen war, ohne — wie 
dies Stephan Batory zu tun verſuchte — den Staat vorher von 
innen heraus reformiert zu haben. Seine Anſprüche auf den Zaren- 
thron gab Wladiſlaw bald auf, ebenſo wie die auf die unerreich⸗ 
bare ſchwediſche Krone. Moskau beſiegte und demütigte er aber, 
rundete die ruſſiſchen Beſitzungen Litauens ab und erzwang von 
Moskau den „ewigen“ Frieden, den dieſes ſeit dem 15. Jahrhundert, 
trotz wiederholter Fürſprache des Kaiſers und des Papſtes, dem 
polniſch⸗litauiſchen Staate verſagte und jedesmal nur, durch äußere 
Umſtände gezwungen, in kurzbefriſteter Form gewährte. Der Zar 
hatte den Thronwechſel in Polen dazu benutzen wollen, um das 
durch Sigismund III. eroberte Smolenſk zurück zu erlangen und 
ſchickte während des polniſchen Interregnums feinen Heerführer 
Sejin an der Spitze eines zahlreichen Heeres, das durch deutſche 
und engliſche Soldtruppen verſtärkt war, gegen Litauen. Nach 
einigen in dem unvorbereiteten Lande leicht errungenen Erfolgen 
mußten die Moskowiter vor Smolenſk haltmachen. Hier traf ſie 
Wladiſlaw, der bald nach feiner Wahl zur Verteidigung des Landes 
ausgezogen war. Am linken Ufer des Dujepr zwang er ſie zur 
Feldſchlacht, in der die Moskowiter jener Zeit weſteuropäiſchen 
Truppen immer unterlegen waren, und durch einige geſchickt aus⸗ 
geführte Unternehmungen brachte er das ganze moskowitiſche Heer 
(4. Februar 1634) zur Kapitulation. Die ruſſiſchen Heerführer 
wurden in der Heimat nachmals für ihre Niederlage geköpft. Wla⸗ 
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diſlaw nahm den Weg auf Moskau, willigte aber in den Frieden 
von Polanowka (21. Mai 1634), in dem er auf ſeine Anſprüche 
auf den Zarenthron, der Zar auf Livland verzichtete und Litauen 
Smolenft, Cernigow und Sewerien endgültig zugeſprochen erhielt. 
Den Zarentitel, gegen deſſen Anerkennung Sigismund Auguſt ſich 
ſträubte, verſagte Polen⸗Litauen dem Beherrſcher Moskaus jetzt nicht 
mehr, nachdem Wladiſlaw, nach ſeiner moskowitiſchen Wahl, ihn 
ſelhſt geführt hatte. Im folgenden Jahre (1635), in dem der mit 
Schweden geſchloſſene fünfjährige Waffenſtillſtand ablief, verlängerte 
Wladiſlaw denſelben zu Stuhmsdorf auf weitere ſechs undzwanzig 
Jahre. Schweden, deſſen König Guſtav Adolf am 16. November 1632 
unter Hinterlaſſung einer minderjährigen Tochter in der Schlacht bei 
Lützen gefallen war, verzichtete auf ſeine Eroberungen in Preußen; 
in Livland wurde der vorhandene Zuſtand beibehalten. 

Nach einer Reihe von Friedensjahren, in welchen der König, 
mit einer Habsburgerin vermählt, eine habsburgfreundliche Politik 
führte, ohne allerdings in die europäiſchen Händel einzugreifen, reifte 
in Wladiſlaw IV. der Entſchluß, die Tataren aus der Krim zu ver- 
jagen und den Strauß mit dem türkiſchen Halbmond aufzunehmen. 
Die Mittel zu dieſem großen Unternehmen, deſſen Plan eines Vetters 
Guſtav Adolfs würdig war, ſollten zu Anfang aus der Mitgift ſeiner 
zweiten Gemahlin, Maria Gonzaga, hergenommen, in der Haupt⸗ 
ſache aber von dem von den Türken bedrängten Venedig und dem 
Papſte hergegeben werden. Die nötigen Truppen ſollten die Koſaken 
ſtellen. Nach der Wiedergewinnung der Oſtſeeküſte durch die An⸗ 
gliederung der Ordenslande, nach der Ausbreitung nach Oſten durch 
die Vereinigung mit Litauen und den eben ſiegreich mit Moskau 
abgeſchloſſenen Kampf, war das Wiederfinden eines Anſchluſſes an 
die Schwarze⸗Meer⸗Küſte die nächſte von der Natur aus gewieſene 
hiſtoriſche Aufgabe Polens. Der Adel Polens, der bisher die natio⸗ 
nalen Intereſſen immer richtig verſtanden oder doch aus einem inſtink⸗ 
tiven Triebe heraus vertreten und oft auch gegen das von dynaſtiſchen 
Rückſichten eingenommene Königtum verfochten hatte, — derſelbe 
Adel, der ſeinerzeit die treibende Kraft im Kampfe mit dem Orden 
geweſen und die Einigung Polens mit Litauen eingeleitet und durch⸗ 
geführt hatte, vermochte ſich diesmal für die große Idee ſeines Königs 
nicht zu begeiſtern. Nicht daß er ſie und ihre große nationale Be⸗ 
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deutung nicht begriffen hätte. War es doch der Trieb nach nationaler 
Ausdehnung in der Richtung auf die Schwarze⸗Meer⸗Küſte, der unter⸗ 
nehmende polniſche Männer ſeit der Zeit der letzten Jagellonen immer 
wieder in die Verhältniſſe der Donauländer eingreifen und Hoſpodare 
in der Moldau ein- und abſetzen ließ, oder ſie zu Koſakenführern 
machte, die bis tief in türkiſches Gebiet hinein ihre Ausfälle unter⸗ 
nahmen. Die auf eigene Fauſt von vereinzelten Waghälſen aus⸗ 
geführten Unternehmungen konnten naturgemäß nur den Charakter 
von Abenteuern haben, die, ohne der Nation zu nützen, den Staat 
zuweilen in große Verlegenheit brachten, der oft für die Tat eines 
einzelnen ſich entſchuldigen oder auch Demütigungen über ſich er⸗ 
gehen laſſen mußte. Der großzügigen Idee, auf ganzer Linie einen 
wohlorganiſierten, durch Geldhilfe der Weſtmächte, durch ein Bündnis 
mit Moskau — wie es der König im Sinne hatte — unterſtützten 
Kampf gegen Tataren und Türken aufzunehmen, verſchloß ſich der 
Adel Polens. Schon daß vom König die Initiative des Planes 
ausging, genügte, um ihn dem Adel, der allein den Staat verför- 
perte, verdächtig erſcheinen zu laſſen. Opfer, wie fie ein jo großes 
Ringen verlangen würde, wollte die dem Kriegshandwerk ſeit den 
letzten Jagellonen entwöhnte, der Getreide- und Viehproduktion und 
dem Handel zugewandte Schlachta, nicht bringen. Am meiſten zu- 
wider war dem Adel der Plan des Königs wegen des Anteils, der 
in dem Kriege dem Koſakentum zugedacht war. Mit dieſem führte 
der polniſche Adel, vornehmlich die in den Südoſtmarken begüterten 
Großgrundbeſitzer, ſeit Jahrzehnten einen erbitterten Kampf. Es 
war gewiß ein Fehler, daß der polniſch litauiſche Staat die Ent- 
ſtehung des Koſakentums, dieſes Zuſammenfluſſes Heimatloſer aller 
Art und Stände, in ſeinen Grenzgebieten zugelaſſen hat, wo ſie 
— im Anfang von der Staatsgewalt nur wenig in Schranken ge⸗ 
halten — von Jagd und Fiſchfaug, von Raub und Einfällen in 
tatariſches Gebiet lebten. Noch verhängnisvoller aber war es, daß 
der polniſche Staat mit ſeinen einſeitigen Intereſſen des Adels den 
Wall nicht zu würdigen verſtand, den das Koſakentum allmählich 
gegen die Tataren zu bilden anfing, und aus ihm nicht die gegebene 
dauernde Schutz- und Angriffstruppe ſchuf, deren Polen bei feiner 
ſonſt ſo ſchlechten Wehr- und Finanzverfaſſung ſo dringend bedurfte. 
Über ungeſchickt unternommene Anfänge einer Organiſation des 
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Koſakenweſens iſt man nicht hinausgekommen. Der in den Grenz⸗ 
gebieten begüterte Adel, die ganze Schlachta, die nach den wenig be- 
völferten fruchtbaren Südoſtmarken hinauszog, um dieſe zu koloni⸗ 
ſieren und einer intenſiven Bewirtſchaftung zu erſchließen, ſah es 
nicht gerne, daß die Bauern der Frondienſte ſich entledigten, ins 
„Feld gingen“ und „koſakten“. Man fing an, die Koſaken (ſeit 1572) 
zu regiſtrieren und nahm ſie als Grenzwacht in königlichen Sold. 
Anderſeits verlangte man, daß die Nichtregiſtrierten das Koſaken⸗ 
leben, wie es beſonders jenſeits der Stromſchnellen (porogi, daher 
ſaporoger Koſaken) des Dujepr eigene Formen angenommen hatte, 
aufgaben und in den Bauernſtand zurückkehrten. Dadurch kam es 
zu wiederholten Aufſtänden. Seit der kirchlichen Union von Brzese 
(1595), welche einen Teil der orthodoxen Bevölkerung in die Arme 
Roms geführt hatte, fanden ſie auch in konfeſſionellen Unſtimmigkeiten 
Nahrung. Jedesmal blutig unterdrückt, ließen ſie immer neue Er⸗ 
bitterung zurück. Die zu ihrer Bewachung errichtete Zwingburg 
Kudak wurde 1635 von den Koſaken zerſtört. 

Als die auf einigen Reichstagen (ſeit 1641) vom König ge- 
ſtellten Anträge, den Kampf mit den Tataren aufzunehmen, ab⸗ 
gelehnt wurden, faßte der König den verhängnisvollen Entſchluß, die 
Nation zum Kriege zu zwingen. Die Koſaken ſollten, wie ſie es 
ſchon oft gegen den Willen des Königs getan hatten, diesmal mit 
ſeiner Zuſtimmung und in größerem Maßſtabe, vom Schwarzen 
Meer aus einen Überfall auf tatariſche und türkiſche Gebiete unter⸗ 
nehmen und ſo die Tataren und Türken zum Kriege gegen Polen 
reizen, dem dieſes ſich dann nicht mehr würde entziehen können. 
Wladiſlaw verhandelte mit Venedig, mit dem Papſte, mit dem Zaren. 
Er nahm für das Geld ſeiner Gemahlin ausländiſche Truppen in 
Sold und brachte Artillerie nach Lemberg. Die Senatoren wider⸗ 
ſetzten ſich dieſen Unternehmungen. Der Kanzler Oſſolinſki verweigerte 
den königlichen Schriftſtücken das Siegel. Der Reichstag von 1646 
beſtimmte, daß der König die Soldtruppen entlaſſe, mit einer kleinen 
Leibgarde ſich begnüge und keine Ausländer am Hofe halte. Der 
Reichstag von 1647 verweigerte die Erſtattung der für die Sold⸗ 
truppen verausgabten Gelder der Königin. Bei den Koſaken war die 
Enttäuſchung wegen des unterbleibenden Feldzuges, der Beute und 
Abenteuer verſprach, groß. Leicht ließen ſie ſich darum von Bogdan 
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Chmielnicki, der wegen perſönlicher Kränkungen die polniſchen Ad⸗ 
ligen, die Königlein, wie man ſie ſpöttiſch nannte, wütend haßte, 
zu einem neuen Aufſtande aufwiegeln. Chmielnickt verband ſich mit 
den Tataren, die unter Tuhaj Bey, dem Statthalter von Perekop, 
ſich ihm anſchloſſen. In der Schlacht an den Gelben Waſſern 
ſchlugen die vereinten Koſaken und Tataren die Truppen, die der 
Feldhauptmann Nikolaus Potocki unter ſeinem Sohne ihm entgegen⸗ 
geſandt hatte, und bald darauf den Feldhauptmann ſelbſt in dem 
Tale Kruta Balka bei Korſun (Mai 1648). Die Blüte der polni 
ſchen Ritterſchaft blieb auf dem Felde oder kam in Gefangenſchaft. 
Kurz nach dem Empfang der Nachricht von dem Koſakenaufſtande, 
deſſen Größe man allerdings in Polen noch nicht ahnte, erkrankte 
Wladiſlaw IV. auf dem Wege nach der Ukraine (das Grenzgebiet, 
die Mark) und war am 20. Mai 1648, ſechs Tage vor der Schlacht 
bei Korſun, nicht mehr am Leben. Sein einziger Sohn Sigismund 
Kaſimir war ihm einige Monate vorher im Alter von neun Jahren 
im Tode vorangegangen. 

Während die Vorbereitungen zur Wahl des neuen Königs ge⸗ 
troffen wurden und dieſe ſelbſt von ſtatten ging, befand ſich die 
ganze polniſch-litauiſche Südoſtmark im Aufruhr. Den Koſaken ſchloß 
ſich die geſamte ruſſiſche und griechiſch-orthodoxe Bauernbevölkerung 
Polniſch⸗ und Litauiſch⸗Reußens an. Der aufgehäufte Ingrimm 
jahrhundertelang geknechteter Generationen entlud ſich mit einer 
elementaren Gewalt. In beſtialiſcher Weiſe wütete die aufgewiegelte 
Bauernmaſſe gegen die adligen Herren, gegen deren jüdiſchen Pächter 
und gegen die katholiſche Geiſtlichkeit. Religiöſer Fanatismus fteigerte 
den ſozialen Haß. Die orthodoxe Geiſtlichkeit und die Akademie in 
Kiew feierten nach ſeinen weiteren Erfolgen den Trunkenbold und 
Wüterich Chmielnickt, der die freien Tage am Schnapsfaß zubrachte, 
ſich mit Wahrſagern umgab, als den „Moſes des ruſſiſchen Glau⸗ 
bens“, als einen „auferſtandenen Makkabäer“. Dennoch iſt es ein 
Irrtum, die Koſakenrevolte und den an dieſelbe ſich anſchließenden 
Bauernaufſtand als etwas anderes, denn als ſozialen Kampf anzu⸗ 
ſehen. Die orthodoxe Kirche hatte in Polen-Litauen wohl über 
Zurückſetzung, aber nicht über Verfolgung zu klagen. Auch nicht 
nach der Einführung der Union von Brzesc. Der Koſak kämpfte 
für ſeine ungezügelte Freiheit, gegen die „Königlein“, die ihn zur 
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Hörigkeit zurückführen wollten, und der hörige Bauer ſchloß ſich ihm 
an, weil er — wie im 16. Jahrhundert der Bauer im Deutſchen 
Reiche — von der adligen Untertanenſchaft ſich frei machen wollte. 
Daß in den ſich bekämpfenden Schichten, dem Adel, ſeinen jüdiſchen 
Agenten und der Bauernſchaft, zugleich verſchiedene Religionen ſich 
gegenüberſtanden, verſchärfte den Kampf, zeitigte Forderungen auch 
auf konfeſſionellem Gebiete, hatte aber den Kampf nicht hervor⸗ 
gerufen. Dadurch erklärt es ſich auch, daß die Bauernrevolten aus 
Reußen nach anderen, rein katholiſchen Gegenden, nach dem Tatra⸗ 
gebirge und ſelbſt nach Großpolen hinübergreifen konnten. Hier 
wurden ſie ſchnell unterdrückt und konnten den Umfang nicht an⸗ 
nehmen, wie in den Grenzmarken, wo ſie in dem eigenartigen 
Koſakentum Schutz und Stütze fanden. 

Um den Thron des durch die ſchweren Unruhen arg geprüften 
Landes bewarben ſich nur die beiden Brüder des verſtorbenen Königs, 
der Biſchof von Breslau und Plozk Karl Ferdinand, und der etwas 
abenteuerliche, vor kurzem im Kardinalspurpur aus Rom heimgekehrte 
Johann Kaſimir. Der letztere, der beſonders für ſich agitieren ließ, 
wurde am 20. November 1648 gewählt, nachdem er auch Chmielnicki 
durch Verhandlungen und Verſprechungen für ſich gewonnen hatte, 
ſo daß ſeine Regierung Ruhe von den Koſaken verſprach. Johann 
Kaſimir (1648—68) erhielt vom Papſt die Erlaubnis zum Aus⸗ 
tritt aus dem geiſtlichen Stande und vermählte ſich mit der Witwe 
ſeines Bruders, Maria Louiſe Gonzaga. Dadurch blieben die Be⸗ 
ziehungen zum franzöſiſchen Hofe und eine gelegentliche Unterordnung 
unter die franzöſiſche Politik, wie ſie die Regierung Wladiſlaws IV. 
in den letzten Jahren ſchon zeigte, fortbeſtehen. Nicht unzutreffend 
deuteten die Zeitgenoſſen die Initialen der Unterſchrift Johann Kaſimirs 
J(ohannes) C(asimirus) R(ex) als initium calamitatum regni, als 
Beginn der Unglücksfälle des Reiches. Denn in ſeine Regierungszeit 
fällt der Vertrag von Wehlau (1657), der Friede von Oliva (1660) 
und der Waffenſtillſtand von Andruſow (1667), die den Niedergang 
der polniſchen Machtſtellung einleiten. Polen und Litauen waren 
während der zwanzig Jahre ſeiner Herrſchaft der Tummelplatz der 
verheerendſten Kämpfe. Die Schuld an dem Unglück lag jedoch 
nicht an dem König, ſondern an der Entwicklung, welche der polniſch— 
litauiſche Staat genommen hatte, ſeitdem er ganz in die Hände des 
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gemeinen Adels gekommen war. Immer mehr trat es zutage, wie 
wenig der große polniſch⸗litauiſche Staat, der dauernd eine euro⸗ 
päiſche Großmacht hätte ſein können, irgendwelchen Verwicklungen 
gewachſen war. Die ſchrankenloſe Freiheit des einzelnen und das 
Wohl der Geſamtheit ließen ſich nicht vereinen. Der Mangel an 
Gemeinſinn untergrub den Staat, der allmählich aufhörte, ein Orga⸗ 
nismus zu ſein. Die Teile widerſtrebten dem Ganzen. War im 
Kampfe mit dem Koſakentum Nachgiebigkeit beſchloſſen und der Weg 
von Verhandlungen beſchritten, fo handelten einzelne dawider, in- 
dem ſie ſich an die offiziellen Abmachungen nicht kehrten und den 
Krieg mit eigenen Söldlingen fortſetzten, wie dies der Koſakenfreſſer 
Jeremias Wisniowiecki tat. Zog man auf Geſamtbeſchluß in den 
Krieg, fo hielt man nur jo lange aus, big der erſte Erfolg ſich ein- 
ſtellte, und ging auseinander und verſagte die Mittel zur Ausnutzung 
des errungenen Vorteils. So lockte man geradezu unternehmende 
fremde Potentaten zur Einmiſchung in die polniſchen Angelegenheiten. 
„Es könne nichts ſo Unbilliges oder Ungereimtes — meinte der 
Kurfürſt von Brandenburg — gefordert oder auf die Bahn gebracht 
werden, das bei dem jetzigen die polniſche Republik zerrüttenden und 
ſehr gefährlichen Zuſtand nicht zu erhalten ſtünde.“ Der Anſicht war 
auch Karl X. Guſtav, der Nachfolger der Königin Chriſtine von 
Schweden, und in kurzer Zeit lag ganz Polen zu ſeinen Füßen. 
Als Wisniowiecki die Koſaken, noch vor Ablauf der auf dem 
Krönungsreichstag mit ihnen vereinbarten Waffenruhe, angriff, ver- 
einte ſich Chmielnicki wiederum mit den Tataren, deren Chan ſelbſt 
diesmal an der Spitze eines großen Heeres mit ihm ins Feld zog. 
Bei Zborow wurde am 15. Auguſt 1649 das von dem König an⸗ 
geführte Polenheer von den Tataren und Koſaken faſt umzingelt. Der 
König entſchloß ſich, zu verhandeln. Den Tataren wurde ein jähr⸗ 
liches „Geſchenk“ von 200 000 Talern zugeſagt. Den Koſaken wurden 
die alten Rechte und Privilegien beftätigt; die Zahl der regiſtrierten 
Koſaken wurde auf 40 000 erhöht; zwiſchen dem Königreich und dem 
den Koſaken überlaſſenen freien Gebiete wurde eine Demarkations⸗ 
linie feſtgeſetzt, über welche hinaus ein polniſches Heer nicht gehen 
durfte. Den Untertanen königlicher und adliger Güter wurde das Recht 
gewährt, ſich in der Grenzmark (Ukraine) niederzulaſſen; Jeſuiten und 
Juden ſollten aus derſelben entfernt werden. Der orthodoxe Metro⸗ 
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polit von Kiew ſollte Sitz im Senat erhalten. Dieſe Vereinbarungen 
von Zborow konnten jedoch den Brand nicht mehr löſchen. In Polen 
zeigte man wenig Neigung, ſie zu halten, und Chmielnickt war nicht 
mehr Herr der von ihm entfeſſelten Bauernbewegung, die jetzt auch 
nach kernpolniſchen Gebieten ſich auszudehnen begann. Chmielnicki 
ſuchte Rückhalt bei den Tataren, dem Sultan und dem Zaren; er 
wollte in Siebenbürgen ſich ein Reich gründen. 1651 kam es zu neuem 
Kampfe. Ende Juni fand ſich der König an der Spitze einer Armee 
von 100 000 Mann bei Bereſteczko ein, wo ihm die Koſaken und 
Tataren, an Zahl überlegen, gegenüberſtanden, und wo es am 28. 
bis 30. Juni zu einer der größten Schlachten Europas im 17. Jahr⸗ 
hundert kam. Die Polen ſiegten, nutzten den Sieg aber nicht aus, 
denn das allgemeine Aufgebot ward wieder einmal uneinig und fing 
an, auseinanderzugehen. Es kam zu neuen Verhandlungen und Ver⸗ 
einbarungen. Der Reichstag von 1652, der die Abmachungen be— 
ſtätigen ſollte, wurde durch einen einzigen Abgeordneten, Sieinfft, 
„zerriſſen“, der ſein Veto gegen die Beſchlüſſe einlegte. Die Kämpfe 
gingen weiter. Als Chmielnicki ſich von den Tataren verlaſſen 
ſah, denen es nur auf die polniſchen „Geſchenke“ ankam, und als 
ſein ſiebenbürgiſches Abenteuer mißglückte, faßte er, nach einigem 
Schwanken zwiſchen dem Sultan und dem Zaren, den Entſchluß, 
ſich dem letzteren zu unterwerfen. Ungeachtet des mit Polen-Litauen 
beſtehenden „ewigen Friedens“, ging Zar Alexej Michailowié auf 
das Anerbieten ein und nahm (Februar 1654) die Koſaken und die 
Ukraine diesſeits und jenſeits des Dnjepr (Kleinrußland) „unter feine 
hohe Hand“. Der Zar beſetzte den ganzen Oſten und Südoſten des 
polniſch⸗litauiſchen Reiches, Polozk, Smolenſk und Kiew, und als 
man in Polen ſich ſo weit wieder geſammelt hatte, daß man an 
eine Wiedereroberung der verlorenen Gebiete ging, machte ſich (1655) 
die kritiſche Lage Polens, „von dem alles zu erhalten ſtand“, ein 
neuer Feind zunutze. Trotz des noch bis 1661 laufenden Waffen⸗ 
ſtillſtands wurde es von Schweden überfallen. 

Nach der Abdankung des Königs Chriſtian (11. Februar 1654) 
beſtieg den Thron von Schweden der Neffe Guſtav Adolfs, Karl X. 
Guſtav von Pfalz⸗Zweibrücken. In Schweden drängten die inneren 
Verhältniſſe zum Kriege. Er war ſchon beſchloſſen, noch ehe man 
wußte, gegen wen er geführt werden ſollte. Er wurde Polen als 
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dem nächſten und ſchwächſten Nachbarn erklärt, unter dem Vorwand, 
daß der König von Polen durch den Gebrauch des ete. in feinem 
Titel den Anſpruch der polniſchen Waſas auf Schweden aufrecht 
erhalte. Da der Reichstag von Warſchau beſchloſſen hatte, daß die 
einzelnen Landſchaften ihre Grenzen durch ihr eigenes Adelsaufgebot 
verteidigen ſollten, rüſtete zuerſt das zunächſt von Schweden bedrohte 
Großpolen, deſſen Aufgebot ſich bei Uſch (Ujscie) dem unter dem 
ſchwediſchen General Wittenberg Anfang Juli 1654 von Schwediſch⸗ 
Pommern her einrückenden Heere entgegenſtellte. So weit jedoch 
war der Gemeinſinn zu der Zeit in Polen bereits geſunken und 
der Staatsbegriff verflüchtigt, daß die Führer der polniſchen Adels⸗ 
truppen, die Wojewoden von Poſen, Koliſch und Inowrazlaw, 
ohne eine Schlacht zu verſuchen, ſich von ihrem Könige losſagten 
und Karl Guſtav von Schweden als König anerkannten. Die Schwe⸗ 
den beſetzten die Feſtungen, und Karl Guſtav, der im Auguſt ein⸗ 
traf, wurde feierlich als König begrüßt. Nur der Erzbiſchof und 
das Domkapitel hatten ſich vor dem proteſtantiſchen König geflüchtet. 
Bei Kolo vereinigte ſich das Heer Karl Guſtavs mit dem Witten⸗ 
bergs. Sie zählten beide nur 32000 Mann, zeigten aber, was 
eine in den langen Kämpfen des Dreißigjährigen Krieges geübte, 
von einem genialen Feldherrn geführte Truppe zu leiſten vermochte. 
Schon am 20. Auguſt beſetzte der Schwedenkönig Warſchau, das 
Johann Kaſimir, an der Spitze einer Truppenmacht von nur 12000 
Mann, fliehend verließ. Inzwiſchen hatte ein drittes ſchwediſches 
Heer unter Pontus de la Garde von Livland aus Litauen beſchritten, 
wo es ebenſo wenig Widerſtand gefunden hatte, wie das Heer 
Wittenbergs in Großpolen. Hier hatte bei Kiejdany am 18. Auguſt 
der Großhauptmann von Litauen, der proteſtantiſche Johann Radzi⸗ 
will, einen Vertrag unterzeichnet, wonach Litauen mit dem König⸗ 
reich Schweden in derſelben Weiſe vereint wurde, wie es bis dahin 
mit Polen geweſen. Die Schweden ſollten von den Moskowitern, 
die eben (am 8. Auguſt) Wilna eingenommen hatten, die verlorenen 
Gebiete zurückerobern. Während Karl Guſtav ſich gegen Krakau 
in Marſch ſetzte, vor deſſen Mauern er am 15. September eintraf, 
zog Chmielnicki gegen Lemberg. Krakau kapitulierte am 16. Oktober. 
Lemberg kaufte ſich gegen hohes Löſegeld von der Belagerung 
Chmielnickis los, der weiter weſtwärts nach Lublin und Zamosc zog. 
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In einer kurzen Spanne Zeit war der polniſch⸗litauiſche Staat zer⸗ 
trümmert, ſein Gebiet unter Schweden, die Moskowiter und Koſaken 
aufgeteilt. Der König war mit ſeinem Hofe nach Schleſien geflohen. 
Um die ſo raſch gemachten Eroberungen zu ſichern, brauchte Karl 
Guſtav eine beſſere Verbindung nach Schweden, als dies das ent⸗ 
fernte Pommern abgab. Um Preußen als Baſis für dieſe Ver⸗ 
bindung zu gewinnen, verhandelte Karl Guſtav mit dem Großen 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm, der das herzogliche Preußen durch 
Vertrag vom 7. Januar 1656 von Schweden zu Lehen nahm, und 
verſuchte, ſich des königlichen Preußens (Weſtpreußens) ganz zu be⸗ 
mächtigen, was ihm bis auf Danzig gelang. Das nordiſche Venedig 
wollte ſich dem die Herrſchaft in der Oſtſee an ſich reißenden Schwe⸗ 
den nicht unterwerfen, in der Befürchtung, unter der ſchwediſchen 
Herrſchaft ſeine wichtige maritime Rolle zu verlieren. 

So ſchnell, wie ſie ihm zugefallen waren, fielen die polniſchen 
Lande von dem ſchwediſchen Eroberer wieder ab. Was die eine 
Partei ihm zugewandt hatte, machte die andere ihm wieder ſtreitig. 
Das Kloſter zu Czenſtochau mit dem berühmten ſchwarzen Mutter⸗ 
gottesbild hatte eine ſchwediſche Belagerung von einigen Monaten 
glücklich überſtanden. Religiöſer Eifer, genährt von der eine Ein⸗ 
ziehung der Kirchengüter befürchtenden Geiſtlichkeit, wandte ſich gegen 
den der Mehrzahl des Volkes glaubensfremden Sieger, deſſen Trup⸗ 
pen im Lande die Herren ſpielten und auch das Bauernvolk gegen 
ſich aufbrachten. Es kam zu einer kirchlich-nationalen Erhebung, 
zuerſt von Schleſien aus von dem flüchtigen Johann Kaſimir unter⸗ 
ſtützt, dann perſönlich von ihm geführt. Anfang 1656 war er 
wieder im Lande, und in dem unbeſetzt gebliebenen Lemberg, wo⸗ 
hin er über Ungarn gekommen war, verſammelte ſich der ihm treu 
gebliebene Teil des Adels um ihn. In einem unaufhörlichen Klein⸗ 
krieg beunruhigte und ſchwächte man die ſchwediſchen Truppen. Als 
die Zahl ſeines Kriegsvolks genügend angewachſen war, zog Johann 
Kaſimir gegen Warſchau, vor dem er, 60 000 Mann ſtark, anlangte. 
Die Stadt ergab ſich ihm. Der auf die erſte Nachricht von dem 
Abfall aus Preußen herbeieilende Karl Guſtav zögerte nicht, mit 
ſeinen ſchwächeren Truppen den Kampf mit Johann Kaſimir auf⸗ 
zunehmen. Er verfügte nur über 9000 Schweden, denen ſich der 
Kurfürſt mit ebenſoviel Brandenburgern angeſchloſſen hatte. In 
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einem Vertrage vom 25. Juni 1656 hatte der Schwedenkönig, neben 
den ſchon vorher gewährten Vorteilen einer nur geringen Lehns⸗ 
abhängigkeit Preußens, dem Kurfürſten die Wojewodſchaften Poſen, 
Kaliſch, Lentſchytz und Sieradz, welche Brandenburg mit Preußen 
verbanden, mit voller Souveränität abgetreten. Die ſchwediſch⸗bran⸗ 
denburgiſchen Kerntruppen ſiegten in einer dreitägigen Schlacht vom 
28. bis 30. Juli ber Warſchau über das meiſt irreguläre Kriegs⸗ 
volk der Polen. Warſchau fiel wieder in die Hand des Schweden⸗ 
königs, ganz Europa hallte von dem großen Siege und dem Ruhme 
der genialen Führung Karl Guſtavs wieder; tatſächlich war jedoch 
die Partie für den „nordiſchen Pyrrhus“ verloren, und es hau⸗ 
delte ſich nur noch darum, Teilvorteile zu retten. Polen hatte in⸗ 
zwiſchen eine große diplomatiſche Aktion eröffnet, war mit Kaiſer 
Ferdinand III. und dann mit feinem Nachfolger Leopold I. zu Ber- 
einbarungen über diplomatiſche Unterſtützung und Leiſtung von 
Kriegshilfe gekommen. Mit dem Zaren, der das Auwachſen der 
ſchwediſchen Macht mit Bangen verfolgte, war eine Verſtändigung 
und auf Grund der augenblicklichen Lage am 3. November 1656 ein 
Waffenſtillſtand vereinbart worden, deſſen Zuſtandekommen durch 
Verhandlungen über eine Nachfolge des Zaren auf dem polniſchen 
Throne nach dem Ableben Johann Kaſimirs gefördert worden war. 
Der Kampf mit Schweden wurde fortgeſetzt. An allen Ecken und 
Enden des polniſch-litauiſchen Reiches kämpften einzelne Truppen⸗ 
körper gegeneinander. Den Schweden und Brandenburgern ſchloß 
ſich der Fürft von Siebenbürgen Georg Rakoczy an. Wieder hatten 
die Schweden große Vorteile, und Polen ſchien verloren. Da griffen 
die Dänen die ſchwediſchen Beſitzungen an der Oſtſee an, was Karl 
Guſtav zum Verlaſſen Polens beſtimmte. Vor polniſchen und öfter- 
reichiſchen, von Hatzfeld geführten Truppen, zog ſich Rakoczy nach 
Siebenbürgen zurück und wurde von dem Sultan heimgeſucht, der 
ſein polniſches Abenteuer nicht gebilligt hatte. Schwediſches Heer 
ſtand nur noch in Preußen. Unter dem Einfluß der öſterreichi⸗ 
ſchen Diplomatie entſchloß ſich Polen zu einer Verſtändigung mit 
dem Kurfürſten, den bei ſeiner erſten Verbindung mit Schweden 
Johann Kaſimir zornentbrannt zu zerſchmettern und nie mehr in 
Gnaden aufzunehmen gedroht hatte. Am 19. September 1657 kam 
zwiſchen Polen und dem Großen Kurfürſten der folgenſchwere Ver⸗ 
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trag von Wehlau zuſtande, der das herzogliche Preußen von der 
Lehnshoheit Polens befreite und den Kurfürſten von Brandenburg 
zum ſouveränen Herzog von Preußen machte. 

Polen nahm unter dem Einfluß des Kaiſers an dem däniſch⸗ 
ſchwediſchen Kriege teil, bis die Friedensſehnſucht ſo groß wurde, 
daß die Bemühungen der Königin Maria Louiſe den Sieg davon⸗ 
trugen und Polen auf die Seite des zu Schweden haltenden Frank— 
reichs brachten. Auf dem großen Kongreß zu Oliva bei Danzig, 
an dem die Vertreter Polens, Schwedens, Dänemarks, des Kaiſers, 
des Kurfürſten Friedrich und Hollands teilnahmen, kam der nach 
dem Orte der Zuſammenkunft benannte Friede von Oliva von 1660 
zuſtande, wonach der König von Polen auf jegliche Anſprüche auf 
Schweden verzichtete, und Livland jenſeits der Düna dauernd bei 
Schweden verblieb. Die Vereinbarungen mit Brandenburg wurden 
beſtätigt. 

Die friedfertige Stimmung gegenüber Schweden hatte ihren 
Grund auch in den ſich ändernden Verhältniſſen im Oſten. Nach 
dem Tode Chmielnickis zeigten die Koſaken wieder Luſt, unter die 
Herrſchaft Polens zurückzukehren, ſo daß ein Krieg mit Moskau, das 
den Gewinn nicht aufgeben wollte, unumgänglich war. Das Kriegs⸗ 
glück war den Polen hold. Innere Unruhen ließen aber eine Aus- 
nutzung desſelben nicht zu. Unter dem Einfluß der kinderloſen 
Königin wollte der König dem franzöſiſchen Prinzen d'Enghien den 
Thron ſichern. Den Plänen des Königspaares widerſetzte ſich ein 
großer Teil des Adels, der im Solde anderer Prätendenten ſtand. 
Unter dem Kronmarſchall Lubomirſki kam es zu einer Konföderation 
und zu einem bewaffneten Aufſtande. Die Truppen, welche gegen 
Moskau kämpfen ſollten, revoltierten, da ſie ohne Sold blieben. 
Unter dieſen Umſtänden war eine Fortſetzung des Krieges nicht mög⸗ 
lich. Nach wiederholten fruchtloſen Scharmützeln ſchloß Polen mit 
Moskau am 13. Januar 1667 den dreizehnjährigen Waffenſtillſtand 
von Andruſow, infolge deſſen der ganze Oſten Litauens, Smolenſk, 
Sewerien, Cernigow und Kiew in den Händen Moskaus verblieb. 
Der Titel des Zaren als Selbſtherrſcher aller Reußen begann Inhalt 
zu bekommen. Mit Oſtrußland, dem Großfürſtentum Moskau, war 
nunmehr auch ein Teil Weſtrußlands vereint. Moskau wird all⸗ 
mählich „Rußland“. Nach dem Tode ſeiner Gemahlin ſetzte Johann 
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Kaſimir die franzöſiſche Politik derſelben eine Zeitlang fort, bemühte 
ſich weiter, die Nachfolge in Polen dem Prinzen Enghien zu ver⸗ 
ſchaffen. Als aber nicht nur der Adel im Innern ſich dieſem wider⸗ 
fegte, fondern auch Ludwig XIV. von Frankreich an den polniſchen 
Angelegenheiten ſein Intereſſe verlor und dem Gegner d'Enghiens, 
Friedrich Wilhelm von Neuburg, ſich zuwandte, legte der allſeits 
verlaſſene Johann Kaſimir am 16. September 1668, gebeugt durch 
das Alter und durch die Mühſal andauernder Kriege, gebrochen 
durch die Unfruchtbarkeit gütlicher Verhandlungen, bedrückt von den 
Sorgen von zwanzig Jahren — wie er ſelbſt ſich ausdrückte — 
das, was die Welt am höchſten ſchätzt, die Krone, nieder. Vier 
Jahre nach der Abdankung ſtarb in Frankreich, wohin er ſich unter 
den Schutz des „Sonnenkönigs“ zurückgezogen hatte, der letzte Nach⸗ 
komme der polniſchen Waſas, in weiblicher Linie ein Sproß des 
einſt ſo ruhmreichen Jagellonengeſchlechtes. 
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Bei der Abdankung Johann Kaſimirs waren neunundneunzig 
Jahre verſtrichen ſeit der Vereinigung Polens mit Litauen und der 
Einverleibung des königlichen Preußens durch die Lubliner Union 
von 1569. Mehr als hundert Jahre waren es, ſeitdem der letzte 
Jagellone Sigismund Auguſt dem gemeinen Adel zur Vorherrſchaft 
im Staate verholfen hatte. 

Polen und Litauen fingen an, zuſammenzuwachſen. Die Angſt 
der litauiſchen Herren, von den Polen politiſch bevormundet zu 
werden, erwies ſich als unbegründet. Im Gegenteil! die litauiſchen 
Großgrundbeſitzer, die Ländereien ihr eigen nannten, welche ganzen 
Herzogtümern glichen — die „Königlein“, wie man ſie nannte —, 
errangen allmählich ausſchlaggebenden Einfluß auf die politiſchen 
Geſchäfte des polniſch-litauiſchen Staates. Sie umgaben ſich mit 
einer Klientel von armen Adligen, über deren politiſche Stimmen 
ſie verfügten. Durch das Hineinſtrömen des politiſch noch wenig 
geſchulten und an politiſche Vorrechte noch wenig gewöhnten und 
daher von einigen einflußreichen Familien gelenkten litauiſchen 
gemeinen Adels in die geſetzgebenden Körperſchaften des vereinten 
Staates ging der zwar ſchon unter den Jagellonen unruhige und 
lärmende, aber eine geſunde Entwicklung noch nicht ausſchließende 
polniſche Parlamentarismus des 16. Jahrhunderts in der eben ge⸗ 
ſchilderten Epoche zurück. 

Großen Vorteil brachte die Union der Ausdehnung des natio⸗ 
nalen Polentums, das in den unermeßlichen Gründen Podoliens, 
Wolyniens und des eigentlichen Litauens ein vor der Tür liegendes 
dankbares Kolonialgebiet fand. Der politiſche litauiſche Separa⸗ 
tismus verlor ſich allmählich, wiewohl er noch lange nicht erloſch 
und in der wiederholt hervortretenden Neigung Litauens nach einer 
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Vereinigung mit Moskau, beſonders aber in der Leichtigkeit ſich 
zeigte, mit der bei dem Siegeszug Karl Guſtavs Litauen von Polen 
ſich losſagte und ſich mit Schweden verband. Am ſtärkſten war die 
ſeparatiſtiſche Neigung jetzt wie ſeit jeher bei der orthodoxen Bevöl⸗ 
kerung. Durch dieſe Neigung begünſtigt, trennte ſich das auf dem 
Unionsreichstag von 1569 Polen einverleibte Kiewer Land (Klein- 
rußland, Ukraine) von dem polniſch-litauiſchen Staate und unter- 
warf ſich moskowitiſcher Herrſchaft, was es ſpäter allerdings be- 
dauert hat, bei der aufſteigenden Macht Rußlands und dem Nieder⸗ 
gange Polens aber nicht mehr rückgängig machen konnte. 

Das königliche Preußen (Weſtpreußen), das ſich anfangs der 
Union widerſetzte und noch nach der Einführung derſelben gegen ſie 
ankämpfte, fand ſich allmählich mit ihr ab. Insbeſondere ward der 
preußiſche Adel begeiſterter Anhänger polniſcher Herrſchaft, und zwar 
nicht nur im königlichen, ſondern auch im ſelbſtändigen, herzoglichen 
Preußen. Bei dem Ausſterben der Albrechtſchen Hohenzollernlinie 
gab ſich der Adel des herzoglichen Preußens (Oftpreußens) alle er- 
denkliche Mühe, unter Auflöſung des preußiſchen Vaſallenſtaates, 
unter die ſo bequeme unmittelbare polniſche Herrſchaft zu kommen. 
Der preußiſche Adel widerſetzte ſich der Berufung der kurfürſtlich⸗ 
brandenburgiſchen Linie, und wenn Polen den Wunſch desſelben 
nicht erfüllte, ſo geſchah es nicht aus Loyalität dem kurfürſtlichen 
Hauſe gegenüber, ſondern jedesmal aus Rückſicht auf die von den 
Anwärtern gezahlten Gelder und auf die politiſche Lage, welche die 
Freundſchaft Brandenburgs als wünſchenswert erſcheinen ließ. Wie 
der Übergang Preußens unter brandenburgiſche Herrſchaft, ſtatt Polen 
die politiſche Unterſtützung Brandenburgs und durch dieſes einen 
gewiſſen Einfluß auf die Politik des Deutſchen Reichs zu bringen, 
vielmehr zur vollkommenen Loslöſung des herzoglichen Preußens 
und zum Untergang der polniſchen Hoheit über Preußen geführt hat, 
haben wir bei der Schilderung der politiſchen Geſchehniſſe geſehen. 
Von nun an mußte Brandenburg Preußen darauf bedacht fein, feine 
iſolierten beiden Beſtandteile zu vereinen. Die Verbindung mußte, 
der geographiſchen Lage Brandenburgs und Preußens gemäß, durch 
weſtpreußiſches oder großpolniſches Gebiet führen. Brandenburg⸗ 
Preußen beginnt ein Intereſſe an einer Zerſtückelung Polens zu 
haben. Es wird Erbe des Deutſchen Ritterordens, und es wird 
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eine Frage der Zeit, wann es in den vollſtändigen Beſitz der von 
dieſem begründeten deutſchen Staatsgebilde kommen wird. Von den 
Ländern des livländiſchen Ordens, für deren Erwerb der letzte 
Jagellone die geſamte Energie eingeſetzt hatte, die er aufzubringen 
imſtande war, bleibt nur Kurland unter der Oberhoheit Polens. 
Livland kam im Frieden von Oliva an Schweden, während die 
Eroberung Eſtlands Polen nie geglückt war. Wie im 15. Jahr- 
hundert das Schwarze Meer, geht jetzt, bis auf einige vorläufige 
Überreſte, die Oſtſee für Polen verloren. In dem im 15. und 
16. Jahrhundert mit ſo viel Begeiſterung und ſo ſchönen Erfolgen 
geführten Kampfe um das Dominium maris Baltiei hatte Polen 
jetzt ſchon das Spiel verloren. 

Wenn zu einer Zeit, wo die benachbarten Staaten Erſchütte⸗ 
rungen durchmachten, welche ihren Beſtand bedrohten, zu einer Zeit, 
in der das Deutſche Reich den Dreißigjährigen Krieg durchlebte, in 
Moskau ein von inneren den Staat faſt auflöſenden Kriſen beglei⸗ 
teter Dynaſtiewechſel ftattfand, der polniſch⸗litauiſche Staat ſolche 
äußeren Mißerfolge erlebte, — was ſollte aus ihm erſt werden, wenn 
die Nachbarn ihre Krankheiten überſtanden und innerlich wieder er⸗ 
ſtarkten? Es fehlte nicht an prophetiſchen Weisſagungen, die Polens 
Untergang vorausſagten, und an Stimmen, die es zu politiſcher Ver⸗ 
nunft ermahnten. Denn es war nicht ſchwer einzuſehen, wohin die 
innere Entwicklung, welche Polen unter der ſchrankenloſen Herr- 
ſchaft des Adels nahm, letzten Endes führen mußte. Nur in einer 
ſpäteren Zeit konnten Zweifel oder Meinungsverſchiedenheiten dar⸗ 
über aufkommen, was Polens Untergang verſchuldet hat. Am Ende 
des 16. und im Laufe des 17. Jahrhunderts merkten ſowohl Aus⸗ 
länder wie einſichtige beſonnene Polen die abſchüſſige Bahn, auf der 
die Staatskaroſſe ſich bewegte. Aber Völker und Staaten pflegen 
auf dem einmal betretenen hiſtoriſchen Wege nicht Kehrt und nicht 
Halt zu machen. Sie gehen ihn zu Ende, auch wenn er in den 
Abgrund führt. Und Polens hiſtoriſcher Weg führte in den Ab- 
grund, denn es war der Weg der ſtaatlichen Auflöſung, für einen 
Staat an ſich verderblich, doppelt gefährlich aber in einer Zeit, in 
der die benachbarten Staaten im modernen Abſolutismus und durch 
neue Verwaltungsprinzipien ſich zu feſtigen anfingen. Aber Polens 
Adel ſah nur feine „Freiheit“. Polen-Litauen war in dem eben ge⸗ 
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ſchilderten Zeitabſchnitt zur vollkommenen Wahlmonarchie geworden. 
Schon ſeit Jagello wählten ſich die Polen ihren König. Aber die 
Vereinigung mit Litauen, wo trotz aller polniſchen Beeinfluſſung 
an der Erblichkeit des Thrones in der jagelloniſchen Dynaſtie feſt⸗ 
gehalten wurde, bewirkte es, daß die Wahl nur eine Formalität war 
und die Jagellonen, trotzdem ſie die Krone jedesmal einer Wahl zu 
verdanken hatten, ſich nicht mit Unrecht als Erbherren des Reiches 
bezeichnen konnten. Seit dem Tode Sigismund Auguſts war es 
anders geworden. Nun ging jeder neue König aus einer wirklichen 
Wahl hervor. Bei dem Gleichheitsideal, das den Adel beſeelte, 
mochte man ſich für einen einheimiſchen Kandidaten, einen Piaſten, 
wie man dies nannte, nicht entſchließen und einen Adelsgenoſſen 
nicht zum Könige erheben. Daher kamen als Bewerber ausländiſche 
Prinzen in Betracht. Auswärtige Mächte, ehrgeizige Dynaſtien, 
miſchten ſich, um die Wahl ihrer Kandidaten vorzubereiten, in die 
inneren Angelegenheiten Polens, verſchafften ſich Parteigänger durch 
Verſprechungen und Beſtechungen. Während einzelne fremdem 
Gelde dienſtbar wurden, diente der ganze Staat fremden politiſchen 
Intereſſen. 

Da für die Königswahl keine ſtreng beſtimmte Norm vor⸗ 
geſchrieben war, der einzelne polniſche Edelmann, bei dem grenzen— 
loſen Individualismus, den er anſtrebte, ſich mit dem Staat iden⸗ 
tifizierte und feine Meinung durchzuſetzen ſuchte, konnten die Wahlen 
ſich nicht glatt abwickeln und führten wiederholt zu gewaltigen in⸗ 
neren Erſchütterungen. Die Zeit zwiſchen dem Tode oder Abdankung 
eines Königs und der Wahl eines neuen hieß Interregnum. Nach⸗ 
dem vor der Wahl Heinrichs von Valois Erzbiſchof und Krongroß⸗ 
marſchall noch darum kämpften, wer den Staat bis zur Neuwahl 
zu vertreten hätte, galt es nachher als ausgemacht, daß dem Erz⸗ 
biſchof die Staatsleitung zukomme. Er führte dann auch den Titel 
Interrex. Zur Vorbereitung der Königswahl kommt, regelmäßig in 
Warſchau, eine von dem Erzbiſchof ausgeſchriebene Konvokation oder 
ein Konvokationsreichstag zuſammen. Die Konvokationsbeſchlüſſe 
werden als Konföderationen, d. h. als freiwillige Vereinbarungen 
bezeichnet, wie auch die Konvokation ſelbſt eine Konföderation, eine 
freiwillige Vereinigung iſt. Die Konvokation beſtimmt den Wahl⸗ 
reichstag, der gewöhnlich in dem Dorfe Wola bei Warſchau tagt. 
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An dieſem nehmen nicht nur der Senat und Abgeordnete des Adels 
teil, ſondern der geſamte Adel, ſoweit er ſich einfindet. Einigt man 
ſich auf einen Kandidaten, beſtimmt der Wahlreichstag den Tag der 
Krönung, und erſt wenn dieſe vollzogen iſt, hört das Interregnum 
auf. Kommt eine Einigung nicht zuſtande, ſo greifen — wie wir 
geſehen haben — die Parteien zur Waffe, und über den Erfolg der 
Wahl entſcheidet der Bürgerkrieg und die Energie der ſich gegen- 
überſtehenden Kandidaten. Durch die Gunſt des Adels gewählt, iſt 
der König dieſem zu beſonderer Nachgiebigkeit verpflichtet. Das 
gegenſeitige Verhältnis zwiſchen König und Adel wird in einem 
beſonderen Vertrage, den ſogenannten pacta conventa, genau um⸗ 
ſchrieben, welche der Gewählte noch vor der Krönung beſchwören 
muß. Die verhängnisvollſte, ſchon Heinrich von Valois vorgelegte 
und dann wiederholte, Beſtimmung war die, laut welcher die Nation 
dem König zum Gehorſam nicht verbunden war, wenn er feine Be- 
fugniſſe überſchritt oder feine Pflichten nicht erfüllte. Im übrigen 
wurde die ganze Regierungsgewalt in die Hände des Reichstags 
gelegt, der alle zwei Jahre einmal zu tagen hatte. Dem König 
wurden zur Kontrolle ſeiner Handlungen ſechzehn in ſeiner Nähe, 
abwechſelnd zu je vier, ſich aufhaltende Senatoren, „Reſidenten“, 
beigegeben. 

Die durch die pacta conventa immer weiter getriebene Ein⸗ 
engung, die „Umzirkelung“, der königlichen Macht wäre an ſich nicht 
ſtaatsverderblich geweſen, denn es war ja auch mancher Republik 
ein dauerndes Daſein beſchieden. Der Fehler in der Entwicklung 
der polniſchen Staatsverfaſſung war der, daß hier die dem König 
genommene Gewalt nicht auf ein anderes, ſei es noch fo kontrollier⸗ 
bares, verantwortliches, einfaches oder kompliziertes Organ über⸗ 
tragen worden iſt, ſondern einfach verflüchtigt wurde. Der kraſſe 
Individualismus, der den Staat in eine Summe gleichberechtigter 
und gleichfunktionierender Einzelperſonen auflöſte, zerſtörte den 
Staatsorganismus. Wie weit der Individualismus ging, zeigte die 
Entwicklung, welche der Parlamentarismus genommen hatte. Zur 
Zeit der Jagellonen, als man nach der parlamentariſchen Staats- 
form erſt rang, war es wohl auch die Meinung der meiſten, daß 
Reichstagsbeſchlüſſe einſtimmig gefaßt werden müßten, wenn fie für 
alle Gültigkeit haben ſollten. Aber es war doch dem König über⸗ 
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laſſen, aus der Verſchiedenheit der Voten das herauszuhören, was 
allen gemeinſam war, und dies zum Reichstagsbeſchluß zu erheben. 
Freilich widerſetzte ſich dann mancher einem ſolchen Beſchluß, mit 
der Begründung, er habe ihm nicht zugeſtimmt, und er binde ihn 
daher nicht. Nunmehr wurde die Einſtimmigkeit für jeden Reichs⸗ 
tagsbeſchluß theoretiſch und praktiſch verlangt. Noch mehr! Jedem 
einzelnen Abgeordneten wurde das Recht zugeſtanden, den Reichstag 
durch ſein Veto zu „zerreißen“, d. h. abzubrechen, wodurch auch 
alle vorangegangenen Beſchlüſſe null und nichtig wurden. 

Das erſte „Zerreißen“ eines Reichstags durch einen Abgeord- 
neten (Sicinſki) geſchah im Jahre 1652, und die Antwort der Ge⸗ 
ſamtheit auf dieſe jedes ſtaatliche Leben lähmende Handlung war 
nicht eine Aufhebung dieſes ſonderbaren Rechts des einzelnen; das 
liberum veto, fo ſehr es ſich ſelbſt als abſurd erwies, wurde zum 
geprieſenen und wie der Augapfel gehüteten Kleinod der polniſchen 
Staatsverfaſſung. Da die Landboten weiter nur Beauftragte des 
Kreiſes waren, der ſie abgeſandt hatte, und der ihnen den Befehl, 
wie ſie zu ſtimmen hatten, mit auf dem Weg gab, war es nicht 
ausgeſchloſſen, daß der oder jener mit der Weiſung, den Reichstag 
zu zerreißen, von vornherein ſich auf dieſen begab. Mit einem 
ſolchen Reichstag ließ ſich die Staatsmaſchine nur ſehr ſchwer im 
Gange erhalten. Und es iſt nur natürlich, daß ſowohl der König 
ihn zu umgehen ſuchte, wie Kaſimir IV., als er den Krieg mit den 
Türken wünſchte, wie auch daß Parteien oder einzelne, die etwas 
erreichen wollten, dies außerhalb des Reichstags zu tun unternahmen. 
So kam es dazu, daß der König die „Umzirkelung“ brach, in der 
er ſich befand, und Grund gab zur Klage, daß er an die beſtehen⸗ 
den Geſetze und Bräuche ſich nicht halte. Anderſeits ſtellte neben 
den Reichstag ſich die Konföderation, d. h. die freiwillige Vereini⸗ 
gung Gleichgeſinnter, die irgendeinen Zweck erreichen wollten und 
ihren Willen durchſetzten, wenn keine Gegenkonföderation ſich ihnen 
entgegenſtellte. Bei dem nicht ſeltenen gegen die Geſetze und Bräuche 
verſtoßenden Verhalten des Königs richtete die Konföderation ſich 
auch gegen dieſen und wurde dann als Rokoſch bezeichnet (ver- 
mutlich nach dem Namen des Feldes, auf dem die tumultuariſchen 
ungariſchen Reichstage abgehalten zu werden pflegten). Gab der 
König nicht nach und hatte er ſeine Parreigänger, ſo kam es zum 
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Bürgerkrieg, wie wir dies bei der Schilderung der Geſchehniſſe der 
vergangenen Epoche wiederholt geſehen haben. Der Rokoſch konnte 
ſich natürlich auch gegen einen nach Recht und Ordnung handelnden 
König richten, was auch nicht ausblieb, da perſönliche Gründe, Be— 
leidigungen wegen vermeintlicher Zurückſetzung bei der Verteilung 
der Amter u. dgl. bei dem polniſchen Adligen ſchwerer wogen, als 
die Rückſicht auf das Wohl der Geſamtheit. Man darf nie ver⸗ 
geſſen: In ſeinen Augen war der polniſche Edelmann eben der 
Staat; das adlige Individuum war Selbſtzweck. 

Daß der Adel wie in früheren Epochen ſo auch jetzt ſich nicht 
bloß mit politiſchen Vorrechten begnügte, ſondern auch ſoziale und 
finanzielle Vorteile ſich weiter verſchaffte, iſt bei dem Eigennutz, der 
ihn als ſoziale Kaſte auszeichnete, nichts Auffallendes. 1578 über⸗ 
trug Stephan Batory die bis dahin dem König allein zukommende 
Rechtſprechung in letzter Inſtanz in Zivilſachen dem Adel. Es ge- 
ſchah dies durch die Errichtung eines von Adelsabgeordneten be⸗ 
ſetzten oberſten Gerichtshofs, des Krontribunals, das abwechſelnd in 
Petrikau und Lublin tagte. 1581 wurde ein ſolcher Gerichtshof mit 
Tagungen in Wilna und Minft für Litauen eingerichtet. In den 
Henricianiſchen Artikeln (1573) und in den pacta conventa, die 
Stephan Batory beſchwören mußte, nimmt der Adel der Krone das 
Bergregal. Die unterirdiſchen Schätze werden als Zubehör des 
adligen Grundbeſitzes erklärt. Die königlichen Salinen werden ver- 
pflichtet, dem Edelmann das Salz zu billigeren Preiſen als den 
Angehörigen anderer Stände zu liefern. Immer größer wird das 
Land, welches der Edelmann als Vorwerk einzieht und von den 
untertanen Bauern für ſich bearbeiten läßt. Die Frondienſte des⸗ 
ſelben wachſen, denn der Getreideexport über Danzig nimmt zu; er 
erreicht am Schluß der geſchilderten Epoche ſeinen Höhepunkt. Der 
Edelmann braucht Arbeitskräfte, und durch eine Reihe von Reichs⸗ 
tagsbeſchlüſſen (1578, 1581, 1611, 1613, 1626, 1635, 1638, 1641) 
ſucht er der Flucht des Bauern zu ſteuern, der ſich durch dieſe den 
zunehmenden Frondienſten und der Willkürherrſchaft des Gutsherrn 
zu entziehen ſucht. Denn der Edelmann iſt unumſchränkter Herr⸗ 
ſcher auf ſeinem Gute und über die zu demſelben gehörenden Bauern 
geworden. Er kann ihn von der Scholle verjagen; er ſpricht ihm 
Recht, gegen das es keine Berufung gibt; er zwingt ihn in ſeiner 
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Mühle ſein bißchen Getreide mahlen zu laſſen, nur aus ſeiner 
Brennerei den Schnaps zu kaufen, ſeine überflüſſigen Produkte auf 
den Hof zum Verkauf zu bringen. 

Zugunſten des Adels werden auch die Städte in jeder Be⸗ 
ziehung weiter eingeengt. Polniſche Schriftſteller (Goörnicki) ſtellen 
die Behauptung auf, Städte ſeien überhaupt überflüſſig, wobei auf 
die Tataren verwieſen wird, die keine ſtädtiſchen Anſied ungen haben. 
Den Getreide- und Viehhandel nahm der Adel in dieſer Zeit ſelbſt 
in die Hand. Die Selbſtverwaltung der Städte wird beſchnitten; 
immer mehr werden ſie der Aufſicht der Hauptleute unterſtellt, die 
ihr Amt nur zu eigener Bereicherung ausnutzen. Die Reichstage 
erlaſſen Taxen, nach denen die Kaufleute in den Städten ſich zu 
richten haben. Der Wohlſtand der Städte beginnt zurückzugehen. 
Während einige Patrizier in den Adel aufgenommen werden, wird 
1633 beſtimmt, daß ein Adliger, der ſtädtiſche Hantierungen ver- 
richtet, den Adel verliere. Der Übergang aus dem Plebejer- in den 
Adelsſtand wird erſchwert. Seit 1601 gehört zur Nobilitation ein 
Reichstagsbeſchluß. 

Der Eifer, mit dem der Adel, das alte Kriegshandwerk an 
den Nagel hängend, ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert der intenſiven 
Bewirtſchaftung ſeiner Güter und dem Handel mit den landwirt— 
ſchaftlichen Erzeugniſſen ſich zuwandte, begünſtigte eine neue deut⸗ 
ſche Einwanderung aus den benachbarten Ländern, aus Pommern, 
Brandenburg und Schleſien, die beſonders ſtark wurde, als die 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges ſo manchen deutſchen Bauern 
und Bürger von Haus und Hof verjagten. Trotz Gegenreformation 
werden dieſe faſt ausſchließlich evangeliſchen Zuzügler, beſonders 
während der Regierung Wladiſlaws IV., als wertvoller Volkszuwachs 
in Polen aufgenommen. Sie begründen neue Städte, wie Rawitſch, 
Schwerſenz und Bojanowo, erweitern alte Stadtgründungen durch 
Vor⸗ und Nebenſtädte und legen zahlreiche neue Dorfſiedlungen, mit 
freier nicht frondienſtpflichtiger Bauernſchaft an. Insbeſondere ſind 
es die weſtlichen Gebiete Polens, die dieſer erneuten deutſchen Kolo⸗ 
niſation unterliegen. Zur ſelben Zeit ſtrömen polniſche Koloniſten 
nach dem Oſten und Südoſten, wo die unermeßlichen Gründe Woly⸗ 
niens, Podoliens und der Ukraine landwirtſchaftlicher Nutzung er⸗ 
ſchloſſen werden. 
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Die Koloniſation und die intenſive wirtſchaftliche Ausbeutung 
der polniſch⸗litauiſchen Südoſtmarken wird die Urſache der Koſaken⸗ 
unruhen, der zahlreichen Aufſtände, die mit der großen Revolte 
Chmielnickis und dem Abfall der Ukraine enden. Religiöſe Momente 
ſpielten hierbei nur eine begleitende, den Kampf etwas verſchärfende 
Rolle. Die in den Südoſtmarken im Laufe von zwei Jahrhunderten 
entftandene freie Koſakenbevölkerung ließ ſich nicht in die Hörigkeit 
zurückführen, wie der Adel es wollte. Die Kriege des 17. Jahr⸗ 
hunderts führte Polen meiſt mit Hilfe der Koſaken. Organiſiert und 
gezügelt, konnten ſie dem Staate von großem Vorteil werden. Man 
fühlte es und ſuchte ihnen ſchon im 16. Jahrhundert eine geeignete 
Organiſation zu geben. Stephan Batory ließ Koſakenregiſter an- 
legen und nahm ſie in königlichen Dienſt. Die Frondienſte, mit 
denen der Adel die Bauern bedrängte, trieben immer mehr Leute 
„ins Feld“. Die Zahl der Koſaken wuchs und nahm immer mehr 
zu. Statt einer Stütze wurden ſie eine Gefahr für den Staat. 
Nach dem Abfall der Ukraine und ihrem Anſchluß an Moskau hatte 
Polen nur noch wenig Koſaken. In ſeinen kriegeriſchen Unter- 
nehmungen blieb es dann auf Söldnertruppen angewieſen, da das 
allgemeine Aufgebot ſich nun völlig überlebt hatte. 

Der Chmielnickiſche Koſakenaufſtand brachte wie der zu gleicher 
Zeit wütende Schwedenkrieg eine Wendung auch in der Geſchichte 
der Juden in Polen und Litauen. Die Geſetzgebung von 1539 hatte 
die auf adligen Gütern und in adligen Städten wohnenden Juden 
unter die Herrſchaft des Adels gebracht. Wie früher „Kammer⸗ 
knechte“ des Königs waren die Juden auf adligen Beſitzungen jetzt 
Untertanen des adligen Grundherrn, der ſie bei der intenſiveren 
Bewirtſchaftung ſeiner Güter jetzt genau ſo brauchte, wie vordem 
der Herzog oder König zur Nutzbarmachung der Domänen. Vom 
königlichen Bankier und Großunternehmer wird der Jude in Polen 
jetzt Agent und Faktotum des Magnaten und des gewöhnlichen Ad⸗ 
ligen. Mit dem Rückgang des Wohlſtands in den Städten geht 
auch der Wohlſtand der dort wohnenden Juden zurück. Die Städte 
ſchreien nach ihrer Ausweiſung, in der leeren Hoffnung, ſie würden 
dadurch vor dem immer fühlbarer werdenden Niedergang ſich retten. 
Dennoch iſt die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts noch die Blüte⸗ 
zeit in der Geſchichte der polniſchen Juden. Die ihnen feindlichen 
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Geſetze waren noch nicht zur Geltung gekommen. Noch klagt ein 
Schriftſteller dieſer Zeit (Miczynſki): „Bei uns iſt der Pächter Jude, 
der Arzt Jude, der Kaufmann Jude, der Zolleinnehmer Jude, der 
Müller Jude, der Schankwirt Jude, der Sekretär Jude, der in⸗ 
timſte Diener Jude . .. Geh nach Litauen, nach Reußen, nach 
Wolynien, nach Podolien, nach Weißrußland, überall ſitzen die Juden 
an den Zöllen, die Juden ſind Pachtinhaber von Städten, Gütern, 
ſogar ganzen Herrſchaften und Fürſtentümern, ſie ſind Steuer⸗ 
einnehmer, Bergwerksinhaber, haben Monopolrechte in ihren Gaſt⸗ 
häuſern . .. In den Städten beherrſchen fie den Handel . .. Sie 
fahren auf Flößen und Schüten die Weichſel hinab bis nach Danzig 
Wachs, Juchten, Talg, Felle, Wolle, Stahl, Zinn, Salpeter, 
Potaſche und Getreide aller Art, handeln mit Rindern und Pferden, 
die ſie über die Grenze und aus dem Lande führen.“ In der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts zeigen die Juden eine feſte Organi⸗ 
ſation, wie nie zuvor. Es iſt dies die Blütezeit der ſogenannten 
Vierländerſynode, der gemeinſamen Tagungen von Abgeſandten aus 
Großpolen, Kleinpolen, Litauen und Reußen. Dieſe Vierländer⸗ 
tagungen regeln auch das bürgerliche Leben der Juden durch Ver⸗ 
einbarungen und Beſtimmungen, ſie erlaſſen Kleiderordnungen und 
andere polizeiliche Vorſchriften, Rechtsbeſtimmungen wie Konkurs⸗ 
ordnungen uſw. In die Zeit fällt auch die höchſte Blüte der jüdi⸗ 
ſchen, beſonders der talmudiſchen Wiſſenſchaft in Polen. Wohlſtand 
und Blüte gehen jedoch unter in den Koſakenaufſtänden und in dem 
Schwedenkriege. Die Juden Polens und Litauens erleben Verfol⸗ 
gungen und Maſſenniedermetzelungen, wie ſie ſolche in anderen 
Ländern nur zur Zeit der Kreuzzüge durchgemacht haben. Soweit 
ſie nicht ermordet werden, verlaſſen die Juden jetzt Polen in großem 
Schwall, ziehen nach der Türkei und nach den weſteuropäiſchen 
Ländern, beſonders nach Deutſchland, das nach dem eben beendeten 
Dreißigjährigen Kriege neuer Zuzügler wieder bedarf. Für den Reſt 
beginnt in Polen die Epoche vollkommenen Verfalls. 

Hinter den politiſchen und wirtſchaftlichen Ideen, welche die 
Zeit bewegten, ſtanden die religiöſen bedeutend zurück. Polen gab 
ſich jetzt der Gegenreformation ebenfo willig hin, wie es ſich im 
vorangegangenen Zeitalter der Reformation geöffnet hatte. Wie 
dieſe nur gewiſſermaßen die Oberfläche berührt und in weite Kreiſe 
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nur wenig gedrungen war, ſo führte auch die Gegenreformation in 
Polen nicht zu ſolchen Erſchütterungen wie im weſtlichen Europa. 
Wir haben geſehen, wie ſchon zu der Jagelloniſchen Zeit die Gegen⸗ 
reformation ihre erſten Erfolge in Polen feierte, wie die Söhne des 
polniſchen Adels zu den neuen Jeſuitenſchulen ſtrömten, ſo wie ſie 
vordem an den Pflanzſtätten des Proteſtantismus ſich drängten. Der 
rührige Jeſuitenorden verſtand es, die Neigung der Polen zu Neue⸗ 
rungen beſſer auszunutzen, als es ſeinerzeit der in ſich uneinige Pro⸗ 
teſtantismus gewußt hatte. Während zu den evangeliſchen Schulen 
die Polen ins Ausland reiſen mußten, wurde jetzt das ganze pol⸗ 
nifche Land mit einem Netz von jeſuitiſchen Pflanzſtätten des Geiſtes 
überzogen. Krakau, Lemberg, Warſchau, Poſen, Bromberg, Jaros⸗ 
lau, Kaliſch, Kamieniec, Kiew, Krosno, Krzemieniec, Lomza, Luzk, 
Oſtrog, Pinſk, Plozk, Pultuſk, Rawa, Sendomir und Winnica im 
Königreich, Wilna, Bobrujſk, Breſt, Grodno, Kowno, Krozy, Nies⸗ 
wiez, Nowogrodek, Orſcha, Smolenſk und Polozk in Litauen, Konitz, 
Danzig, Marienburg und Thorn in Preußen, Riga und Dorpat in 
Livland hatten bald Jeſuitenſchulen aufzuweiſen; Poſen und Wilna 
hatten Akademien. Von den Königen Polens begünſtigten Stephan 
Batory und Sigismund III. das Treiben der Jeſuiten und die 
Gegenreformation in hohem Maße. Beſonders unterlag ihrem Ein⸗ 
fluß Sigismund III. Er beſchleunigte die Rückkehr der Großen 
zum Katholizismus dadurch, daß er Würden und Amter nur an 
Katholiken verlieh, ſo daß der Senat während ſeiner Regierungszeit 
faſt rein von Proteſtanten wurde. Hatten die Übertritte zum Katho⸗ 
lizismus ſchon in den letzten Regierungsjahren Sigismund Auguſts 
begonnen, ſo häuften ſie ſich jetzt in dem Maße, daß nach einigen 
Jahrzehnten nur noch einige evangeliſche Geſchlechter unter dem 
Adel übrig waren. Rom erleichterte die Gegenreformation in Polen, 
indem es den politiſchen Forderungen des polniſchen Adels, die 
ſeinerzeit zur Gegnerſchaft gegen das Papſttum führten und die 
Ausbreitung der Reformation begünſtigten, jetzt mit großem Ver⸗ 
ſtändnis entgegenkam. Sixtus V. erkannte das Recht des Polen⸗ 
königs auf Nomination der Biſchöfe in der Bulle von 1589 un⸗ 
umwunden an. Urban VIII. hob die den Polen verhaßten Appel⸗ 
lationen nach Rom in geiſtlichen Sachen auf und übertrug die 
Entſcheidung in letzter Inſtanz dem päpſtlichen Nuntius in War⸗ 
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ſchau (Bulle von 1634 und Reichstagsbeſchluß von 1635). Zugleich 
nahm man der Kirche die Möglichkeit, ihren allerdings ſehr großen 
Grundbeſitz durch Erwerb von neuem adligem Grund und Boden 
zu vermehren. Der Proteſtantismus ward ſo allmählich ganz zurück⸗ 
gedrängt. In den Städten wurden die Evangeliſchen aus dem Rat 
hinausgedrängt; dann wurde ihnen ſelbſt der Zuzug erſchwert. Die 
einem adligen Herrn untertanen Städte und Dörfer machten ge⸗ 
zwungenerweiſe den Glaubenswechſel mit dem Herrn mit. Wie 
ſeinerzeit im Reformationszeitalter der Grundherr als Patron „feine“ 
Kirche nach Gutdünken reformierte, ſo führte er ſie auch jetzt, ohne 
die eingepfarrten Untertanen zu befragen, wieder zum Katholizismus 
zurück. Es kam auch zu Ausſchreitungen gegen die Proteſtanten, 
die insbeſondere von den Zöglingen der Jeſuitenſchulen angezettelt 
oder geführt wurden. Verfolgungen jedoch blieben aus. Schon 
während des erſten Interregnums hatte die Konföderation vom 
28. Januar 1573 den vom katholiſchen Glauben Abweichenden, den 
Diſſidenten, wie ſie hier genannt werden, Glaubensfreiheit geſichert. 
Die Biſchöfe hatten zwar gegen dieſe Beſtimmung proteſtiert, aber 
immer beriefen ſich auch ſpäter die Diſſidenten auf dieſelbe als auf 
die geſchriebene Garantie ihrer Glaubensfreiheit. Den Bauern aller⸗ 
dings nahm die Konföderation ſelbſt aus, indem ſie anordnete, daß 
dieſer aus religiöſen Bedenken keinen Grund zum Ungehorſam gegen 
den Grundherrn herleiten dürfe. Der milde Wladiſlaw IV., be- 
kannt durch das Schreiben an Kaiſer Ferdinand, das um Gnade 
für die der Religion wegen verfolgten Schleſier bat, unternahm den 
Verſuch, die Evangeliſchen zu einer Verſtändigung mit den Katho- 
liken zu bringen. Vom 28. Auguſt bis 21. November 1645 ließ 
er in Thorn das colloquium charitativum, die „liebreiche Aus⸗ 
ſprache“ der Anhänger der verſchiedenen Bekenntniſſe, abhalten, das 
allerdings wie ſeine Vorgänger zu keinem Reſultate führte. War 
auch Polen wie im Zeitalter der Reformation ſo auch in dem der 
Gegenreformation von der religiöſen Bewegung ſelbſt nicht in der 
Weiſe erfaßt worden, wie ſeine weſtlichen Nachbarländer, ſo nahm 
es an derſelben wie vordem, ſo auch jetzt dadurch Teil, daß es den 
anderwärts wegen des Glaubens Verfolgten Zuflucht bei ſich ge⸗ 
währte. Die ſtarke deutſche Einwanderung, der Polen während des 
Dreißigjährigen Krieges unterlag, und von der oben die Rede war, 
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beſtand faſt durchweg aus evangeliſchen Flüchtlingen des öſtlichen 
Deutſchlands. Von kultureller Bedeutung war die 1628 unter Füh⸗ 
rung des bedeutenden Amos Comenius erfolgte Einwanderung der 
böhmiſchen Brüder in einer Stärke von einigen hundert Familien 
nach Liſſa. Hier ſchrieb der große Pädagoge ſeine weltberühmten 
Werke, die Janua linguarum reserata und das Vestibulum linguae 
latinae. 

Eine eigenartige Nebenerſcheinung, die dann eine große Be— 
deutung erlangte, zeitigte die Gegenreformation in Polen. Sie ſtörte 
das Einvernehmen, das bis dahin zwiſchen der zwar in politiſcher 
Beziehung zurückgeſetzten, aber doch in keiner Weiſe bedrängten 
griechiſch-orthodoxen und der herrſchenden katholiſchen Kirche be— 
ſtanden hatte. Zu den Diſſidenten wurden auf einmal auch die 
Bekenner des griechiſchen Ritus gerechnet, die zahlreich den Oſten 
und Südoſten des polniſch⸗litauiſchen Reiches bewohnten. Der Be— 
kehrungseifer der Jeſuiten wandte ſich bald auch dieſen zu und ver- 
ſchärfte den Gegenſatz, der zwiſchen der ruſſiſch-orthodoxen und der 
übrigen Bevölkerung ohnehin beſtand. Den Bemühungen der Jeſuiten 
iſt in der Hauptſache die im Jahre 1595 in Brzesc in Litauen 
(Breſt⸗Litowſk) zuſtande gekommene Union der orthodoxen mit der 
katholiſchen Kirche zu verdanken. Die zuſammengetretenen Biſchöfe 
der ruſſiſchen Gebiete Polen-Litauens unterwarfen ſich dem Papſte; 
Rom machte den Neubekehrten der „unierten“ Kirche gewiſſe Kon⸗ 
zeſſionen in bezug auf Sprache und einige Formalien. Statt jedoch 
die Orthodoxen mit den Katholiken zu vereinen, trieb die „Union“ 
einen Keil zwiſchen die Bekenner der beiden Religionen, zwiſchen 
Polen und Ruthenen. Da ſich der Union nur ein Teil der ruſſi⸗ 
ſchen Bevölkerung anſchloß, war die Glaubensfrage durch ſie nicht 
gelöſt. Die bei der orthodoxen Kirche Verbliebenen, die „Dis⸗ 
unierten“ im Gegenſatz zu den Unierten oder Uniaten, fürchteten 
von nun an, daß ſie gewaltſam der Union zugeführt werden würden. 
Sie bekämpften die Unierten als Verräter am Glauben und wandten 
ihre Augen nach Moskau als dem Beſchützer der orthodoxen Kirche. 
Die Angſt vor der Union und der durch ſie geſchürte Haß gegen 
den Katholizismus wirkte auch ſtark bei den Koſakenaufſtänden mit 
und erleichterte den Übergang der Ukraine unter moskowitiſche Herr⸗ 
ſchaft. 
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Auf geiſtigem Gebiete ſtellt die geſchilderte Epoche einen Rück⸗ 
ſchritt gegen die Zeit der letzten Jagellonen dar. Die Gegenrefor⸗ 
mation und die Beherrſchung des Geiſtes durch die Jeſuiten war 
der Wiſſenſchaft und Literatur im allgemeinen nicht zuträglich. Die 
Reformation mit ihrer Abwendung von Rom und dem Lateiniſchen 
hatte wie überall, ſo auch in Polen, eine nationale Literatur geweckt. 
Der größte Vertreter derſelben, der ſchon in der vergangenen Epoche 
erwähnte Dichter Johann Kochanowfki, lebte und wirkte noch bis tief 
in den eben geſchilderten Zeitabſchnitt hinein. Das neuere Dichter⸗ 
gefchlecht, an Talent weit hinter Kochanowſfki zurückbleibend, Klono⸗ 
wicz (Acernus), Szymonowicz (Simonides) und Sarbiewſki wenden 
ſich wieder dem Latein zu. Sarbiewfki ift einer der beiten Nach⸗ 
ahmer des Horaz. Reicher als die ſchöne Literatur iſt die politiſche, 
denn die Politik beherrſchte den Geiſt des Edelmanns, und nur 
dieſer war es, der Muße zu literariſcher Tätigkeit hatte. Ungemein 
zahlreich iſt die Flugſchriftenliteratur dieſer Zeit. Während im ein⸗ 
zelnen die politiſche Entwicklung, die Polen nahm, gelobt oder ver⸗ 
teidigt wird, ahnen doch die meiſten die drohende Gefahr und machen 
(freilich oft ſehr naive) Reformvorſchläge. Zu den Ermahnern und 
Warnern gehört auch der beſte Kanzelredner Polens, der Jeſuit 
Peter Skarga, der beſonders in ſeinen begeiſterten Reichstags⸗ 
predigten zu politiſcher Umkehr ruft. An größeren Geſchichtſchreibern 
fehlt es, wie in der vorigen Epoche. Einen Erſatz bieten die häu⸗ 
figer werdenden Memoiren. Die Geſchichte der Reformation ſchil⸗ 
dern Wegierſki und Stanislaus und Andreas Lubieniecki. Voll⸗ 
kommen danieder liegt die Wiſſenſchaft. Die Krakauer Univerſität 
ſchläft weiter den Schlaf, in den ſie ſchon in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts gefallen war, und die Jeſuitenſchulen zählten die 
Pflege ſtrikter Wiſſenſchaften nicht zu ihren Aufgaben. Ein kurzes 
bedeutungsloſes Daſein führt eine vom Kanzler Johann Zamojſki 
in feinem Stammſitz Zamosc begründete Privatuniverſität. 
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Polen⸗Litauen ging feinen verhängnisvollen Weg weiter. Um 
den durch die Abdankung Johann Kaſimirs frei gewordenen Thron 
bewarben ſich einige Kandidaten. Nicht nur, daß die von Johann 
Kaſimir verſchmähte Krone einige kleine Fürſten lockte: Oſterreich 
und Frankreich, die beiden alten Rivalen, miſchten ſich wieder in die 
Verhältniſſe Polens, und jedes wollte es vor ſeine Politik ſpannen. 
Ein Strom von Beſtechungsgeldern ergoß ſich wieder in die Taſchen 
der polniſchen und litauiſchen Senatoren. Volkswohl und Staats⸗ 
wohl fielen überhaupt nicht mehr in die Wagſchale. Zu ſpät be 
ſchloß der Konvokationsreichstag (Oktober 1668), den Senatoren und 
Landboten den Eid abzufordern, ihre Wahlſtimmen nicht zu ver- 
kaufen. Auf den Wahlreichstag (Mai 1669) erſchienen, trotz aller 
gegenteiligen Abmachungen, die meiſten Magnaten mit ihrer bewaff- 
neten Hausmacht. Während im Senat ſich die Parteien Friedrich 
Wilhelms von Neuburg, Karls von Lothringen und des Prinzen 
von Condé bekämpften, murrte der Adel und beſchuldigte die Sena⸗ 
toren, ſie verzögerten die Wahl, bis der Adel, müde des Wartens, 
nach Hauſe fahre. Da nannte jemand einen neuen Kandidaten: den 
litauiſchen Fürſten Michael Wisniowieckt, den Sohn des grimmigen 
Koſakenfeindes Jeremias. Der Name hallte wider im Kreiſe des 
Adels, und abends verkündete der Erzbiſchof-Primas, von der 
Schlachta gedrängt, die Wahl Michael Wisniowieekis (1669 bis 
1673) zum König von Polen. 

Die kurze Regierungszeit Michaels war ausgefüllt durch innere 
Kämpfe. Die franzöſiſche Partei, zu der der Erzbiſchof Praz- 
mowſki und der Krongroßhauptmann Johann Sobieſki gehörten, 
wollten ſich mit der Wahl Michaels nicht zufrieden geben, ſetzten 
ihre Verbindungen mit dem franzöſiſchen Hofe fort und trachteten 
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danach, den König, der inzwiſchen eine öſterreichiſche Prinzeſſin, eine 
Schweſter Kaiſer Leopolds, geheiratet hatte und von dem öſterrei⸗ 
chiſchen Reſidenten ſich leiten ließ, zu ſtürzen und einen Franzoſen 
auf den Thron zu ſetzen. Die Reichstage wurden nacheinander von 
einzelnen Abgeordneten zerriſſen. Während dieſe inneren Wirren, 
denen der unbegabte Michael Wisniowiecki nicht beizukommen ver⸗ 
ſtand, das Reich in feindliche Lager ſpalteten, die mit den Waffen 
gegeneinander loszugehen bereit waren, brach vom Südoſten, aus 
der immer noch unruhigen Koſakenecke her, das Unheil herein. 
Ein Teil der Koſaken hatte ſich dem Sultan unterworfen, was 
Muhammed IV., dem Bezwinger von Kandien, Gelegenheit gab, 
fi) in die polniſch-koſakiſchen Händel zu miſchen. 1672 überfiel 
er Podolien, nahm die Feſtung Kamieniec, die immer als Schlüſſel 
zu Polen betrachtet wurde, und erzwang die Vereinbarungen von 
Buczacz, in welchen Polen dem Sultan Podolien mit der Feſte 
Kamieniec und den noch polniſchen Teil der Ukraine überließ, zu 
einem jährlichen Tribut ſich verpflichtete und Reußen mit Lemberg 
für eine Summe von 80 000 Gulden loskaufte. Ein Sieg, den 
im folgenden Jahre Sobieſki über ein türkiſches Heer bei Choeim 
davontrug, änderte nichts an der Lage. Am 10. November 1673, 
gerade als Sobieſti feinen Sieg bei Chocim feierte, ſtarb der kaum 
33 Jahre alte König. Das infolge ſeines Todes eingetretene 
Interregnum hinderte an einer Fortſetzung der kriegeriſchen Unter- 
nehmungen. Welche Erfolge konnte ein Volk auf dem Schlachtfelde 
erringen, deſſen Wehrmacht, ſtatt wider den Feind zu ziehen, das 
Feldlager zum Reichstag umwandelte und politiſche Verſammlungen 
abhielt ſtatt Schlachten zu liefern? Nach dem Verluſt von Kamieniee 
hatte ſich das allgemeine Adelsaufgebot bei Golab zu einer Kon⸗ 
föderation vereinigt, welche die Beſtrafung der franzöſiſchen Partei⸗ 
gänger verlangte und den Erzbiſchof ſeines Amtes enthob. Der 
Konföderation von Golab ſtellte Sobieſki eine andere entgegen, der 
die von ihm befehligten Truppen ſich anſchloſſen. Das erzbiſchöf⸗ 
liche Palais wurde ſein Hauptquartier. Ein Bürgerkrieg wurde ver- 
mieden; man einigte ſich. Der Reichstag von 1573 beſchloß, den 
Krieg gegen die Türken fortzuſetzen. Auf Sobieſkis Sieg bei Chocim 
erfolgte nichts. Die litauiſchen Truppen, unter Führung des Feld⸗ 
hauptmanns von Litauen, trennten ſich von Sobieſki. 
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Das Spiel um die polniſche Krone und durch ſie um die poli⸗ 
tiſche Bevormundung Polens begann von neuem. Als Partner 
ftellten ſich wieder Oſterreich und Frankreich ein, die beide verſchie⸗ 
dene Kandidaten vorſchoben und auf den üblichen Wege der Ver⸗ 
ſprechungen und Beſtechungen Parteigänger für ſie warben. Da 
erſchien auf dem Wahlreichstag am 2. Mai 1674 an der Spitze 
ſeiner Truppen Johann Sobieſki und ſtellte ſeine eigene Kandidatur 
auf. Von dem Glanze des Sieges bei Chocim umſtrahlt, von ſeinen 
Waffengenoſſen unterſtützt, wurde er bald der Liebling des Adels, 
der ſich für ihn erklärte. Die Litauer, unter Führung des eiferſüch⸗ 
tigen litauiſchen Feldhauptmanns Pac, hielten ſich eine Zeitlang ab- 
ſeits, ſchloſſen ſich aber bald der Wahl an, die am 21. Mai end⸗ 
gültig ſtattfand. Johann III. Sobieſki (1674—1699) ließ ſich 
in der erſten Zeit ſeiner Regierung, gemäß ſeinen früheren Ver⸗ 
bindungen und Beziehungen und unter dem Einfluß feiner franzö⸗ 
ſiſchen Gemahlin Maria Kaſimira d'Arquien ins Schlepptau der 
franzöſiſchen Politik nehmen. Er unterſtützte den ungariſchen Auf⸗ 
ſtand Tökölys gegen den Kaiſer, die Schweden gegen den Kurfürſten 
von Brandenburg. Als aber Ludwig XIV. ihm in ſeinen Beſtre⸗ 
bungen, die monarchiſche Gewalt in Polen zu ſtärken und den Thron 
ſeinem Hauſe zu ſichern, die Hilfe verſagte, weil Frankreich an einer 
ſolchen Wendung der Dinge in Polen kein Intereſſe hätte, und die 
Gemahlin Sobieſkis wegen privater Kränkungen gegen den Sonnen⸗ 
könig aufgebracht wurde, wechſelte Johann Sobieſki ſeine Politik 
und ſchloß ſich Oſterreich an. Mit diefem verband ihn der gemein- 
ſame Kampf gegen die Türken. Unter Ibrahim Schiſchman waren 
die Türken noch vor der Krönung Sobieſkis in Reußen eingebrochen, 
und erſt als er Lemberg und die nach Kamieniee wichtigſte Feſtung 
Trembowla vor ihnen rettete und Ibrahim zum Rückzuge über den 
Dujeſtr gezwungen hatte, begab ſich Johann Sobieſki (Januar 1676) 
zur Krönung. Trotz der Bewilligungen des Krönungsreichstages, der 
die Aushebung von einem Rekruten von jedem 28. Rauchfang be⸗ 
ſchloſſen hatte, hatten die Kämpfe wider die Türken nur geringen Er⸗ 
folg, und der König entſchloß ſich zum Frieden von Zörawno (16. Ok⸗ 
tober 1676), der Podolien mit Kamieniec in den Händen des Sul⸗ 
tans beließ und nur einen Teil der nach dem Abfall der Koſaken 
noch polniſch gebliebenen Ukraine den Polen zurückgab. Als der 
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öſterreichiſche Geſandte in Konſtantinopel, Caprara, von den großen 
Vorbereitungen berichtete, welche unter der Leitung des Großweſirs 
Kara Muſtafa zu einem Kriege gegen Oſterreich von der Pforte 
gemacht wurden, ſuchte Kaiſer Leopold I. das Bündnis Polens. 
Das Verhältnis zu Frankreich hatte ſich am polniſchen Hofe bereits 
abgekühlt, und Johann Sobieſti war wider die polniſchen Großen, 
welche gegen den Willen des Königs die Beziehungen zu Frankreich 
fortſetzten, mit großer Strenge vorgegangen. Am 31. März 1683 
kam zwiſchen Oſterreich und Polen ein Schutz⸗ und Trutzbündnis 
wider die Türken zuſtande. Der Polenkönig verpflichtete ſich zur 
Aufſtellung eines Heeres von 40000 Mann, mit dem er, um die 
Türken zu beſchäftigen, die Wiedergewinnung von Podolien und der 
Ukraine verſuchen ſollte. Im Falle einer Belagerung Wiens oder 
Krakaus waren beide Herrſcher gegenſeitig zur Hilfe verbunden; wer 
von ihnen perſönlich im Lager anweſend ſein ſollte, ſollte den Ober⸗ 
befehl über die ganze Armee führen. Keiner von den Vertrag⸗ 
ſchließenden durfte einen Sonderfrieden ſchließen. 

Im Frühjahr 1683 begann der große Feldzug Kara Muſtafas. 
An der Spitze eines rieſenhaften Heeres — es werden Zahlen von 
300000 Mann genannt — zogen die Türken durch Ungarn gegen 
Oſterreich. Karl von Lothringen, der Heerführer des Kaiſers, der 
gegen die ungariſchen Aufſtändiſchen mit Erfolg gekämpft hatte, ſah ſich 
gezwungen, ſich bis hinter Wien zurückzuziehen. Am 14. Juli ſtand 
Kara Muſtafa vor Wien, welches der Kaiſer mit dem Hofe flüchtig 
verlaſſen hatte. Es begann die ewig denkwürdige Belagerung von 
Wien, der Entſcheidungskampf zwiſchen Orient und Okzident. Den 
tapferen Angriffen der Janitſcharen, dem vernichtenden Minenkriege 
der kriegsgeübten Türken ſetzten die Wiener, unter der Leitung des 
Grafen von Starhemberg, Ausdauer und großes organiſatoriſches 
Geſchick entgegen. Doch war die Stadt faſt ein Trümmerhaufen, als 
der erſehnte Entſatz herannahte. Dem Herzog Karl von Lothringen 
waren 8000 Mann Bayern unter dem Kurfürſten Max Emmanuel, 
1000 Salzburger, 8000 Mann aus dem fränkiſchen und ſchwäbi⸗ 
ſchen Kreiſe unter dem Grafen Waldeck und 10000 Sachſen unter 
dem Kurfürſten Johann Georg III. zugezogen. Dem abgeſchloſſenen 
Bündnis gemäß rüſtete Johann Sobieſki ſofort nach erhaltener Nach⸗ 
richt. Da Gefahr im Verzuge war, brach er, ohne den Zuzug der 


Die Befreiung Wiens 207 


Litauer abzuwarten, mit 20000 Polen am 15. Auguſt zum Ent⸗ 
ſatze der bedrohten Kaiſerſtadt auf. Den General Lazinſki ließ er 
den Weg über Saybuſch nehmen, während er ſelbſt nördlicher bei 
Tarnowitz die Grenze überſchritt und durch Schleſien und Mähren 
der Donau zu eilte. Es gelang den chriſtlichen Heeren ſich zu ver- 
einen und die Donau zu überſchreiten. Johann Sobieſki übernahm 
den ihm nach dem Vertrage vom 31. März 1683 zukommenden 
Oberbefehl über das vereinte Heer, und am 12. September fand 
die große Schlacht ftatt, in welcher die vom Wiener Walde her au- 
gegriffene türkiſche Armee eine vollkommene Niederlage erlitt. Die 
Polen kämpften auf dem rechten Flügel. Die polniſchen Huſaren 
zeichneten ſich beſonders aus. Der Kurfürſt von Bayern, der Graf 
Waldeck umarmten Sobieſki — wie dieſer ſelbſt berichtet —, küßten 
ihn auf den Mund, während die Generale ihm die Hände und Füße 
küßten und die Mannſchaften und Offiziere den „braven König“ 
hoch leben ließen. Wien und mit ihm die weſtliche Kultur Mittel⸗ 
europas war gerettet. Dem Siege bei Wien folgte die Eroberung 
Ungarns, bei der Sobieſki noch mitwirkte. Kaiſer Leopold nahm die 
Hilfe Sobieſkis als etwas Selbſtverſtändliches entgegen; die Polen 
aber und ihr König waren durch den kühlen Empfang des Kaiſers 
in Wien und ſein ſpäteres Verhalten enttäuſcht und verſtimmt. 
Die Verdienſte Sobieſkis und feiner polniſchen Völker bei der Be⸗ 
freiung Wiens ſind verſchieden eingeſchätzt, ſie ſind durch Eigenlob 
übertrieben und von Mißgunſt herabgeſetzt worden. Gewiß hat 
Sobieſki den Sieg nicht allein errungen, aber kaum wahrſcheinlich 
iſt es, daß er ohne ihn errungen worden wäre. Und dann hätte 
Wien und hätte Oſterreich vielleicht das Schickſal Budapeſts und 
Ungarns getroffen. Die Geſchichte Mittel- und Oſteuropas hätte 
einen anderen Verlauf genommen. Mit Recht ſehen die Polen 
daher in dem Entſatze Wiens ein Glanzblatt, freilich das letzte, in 
ihrer Geſchichte und verehren in Sobieſki den Heldenkönig, der 
Polens Ruhm in Europa widerhallen ließ, zu einer Zeit wo das 
Anſehen Polens durch ſeine innere Mißwirtſchaft bereits tief ge⸗ 
ſunken war. 

Der Sieg von Wien brachte Polen zwar keinen unmittelbaren, 
aber doch einen bedeutenden mittelbaren Vorteil. Mit ihm beginnt 
der Niedergang der türkiſchen Macht in Europa. Von Oſterreich 
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und Venedig, die zuſammen mit Polen auf Betreiben des Papſtes 
Innocenz XI. bald eine heilige Liga bildeten, und dann von Ruß⸗ 
land bedrängt, wird das Osmanentum vom Angriff zur Verteidigung 
gezwungen, die Türkengefahr beginnt ihren Schrecken zu verlieren. 
Es war dies überaus wichtig für Polen, das mit ſeinen inneren 
Wirren zum Führen eines größeren Krieges immer unfähiger wurde 
und mit ſeinen ungeſchützten Grenzen türkiſchen und tatariſchen Ein⸗ 
fällen offen lag. Die folgenden Unternehmungen Sobieſkis gegen 
die Türken waren nicht von Glück begleitet. Als er mit dieſen 
dynaſtiſche Ziele verband und die Moldau und die Walachei für 
ſeinen Sohn Jakob erobern wollte, entfeſſelte er eine Fronde der 
Magnaten, an deren Spitze die litauiſche Familie der Sapieha ſtand. 
Hatte der polniſche Adel ſchon für dringende vaterländiſche Aufgaben 
zugeknöpfte Taſchen und taube Ohren, ſo war dies um ſo mehr der 
Fall, als er den Verdacht hatte, der König verfolge Familieninter⸗ 
eſſen, und er Gefahr für ſeine „Freiheiten“ witterte. Die Reichs⸗ 
tage wurden, wie unter dem unbegabten Vorgänger Sobieſkis, faſt 
regelmäßig von einzelnen Abgeordneten wieder „zerriſſen“. Und um 
die Hände für den Türkenkrieg frei zu haben, hatte Johann Sobieſki 
am 3. Mai 1686 den immer nur auf ein paar Jahre erneuerten 
Waffenſtillſtand von Andruſow mit Rußland in einen unbeſchränkten 
„ewigen“ Frieden verwandelt und ſo auf die lange umſtrittenen 
polniſch-litauiſchen Oſtmarken, Smolenſk, Gernigow und Kiew end- 
gültig verzichtet. Moskau, das nach ſeiner Ausdehnung über die 
einſt ſelbſtändigen ruſſiſchen Fürſtentümer und einen Teil der polniſch⸗ 
litauiſchen ruſſiſchen Provinzen jetzt mit Recht ſich als Rußland be- 
zeichnet, übernahm, weitſchauender als Polen, in dem Frieden von 
1686 die Pflicht der Bekämpfung der Tataren. Es ſollte nicht 
lange dauern, bis es ſich an den Geſtaden des Schwarzen Meeres 
feſtſetzte, da, wohin die Geſchichte einſt Polen gewieſen hatte. Durch 
ſeine Mißerfolge nicht abgeſchreckt, unternahm Sobieſki, nachdem ſein 
Sohn Jakob durch Vermittlung des Kaiſers die Hand der Prin⸗ 
zeſſin von Neuburg erhalten hatte, im Jahre 1691, vom Reichstag 
nach ſchwerer Mühe mit knappen Mitteln ausgeſtattet, einen neuen 
Kriegszug zur Eroberung der Moldau und der Walachei, kam aber 
mit verhungerten und dezimierten Truppen zurück. Die Fronde in 
Litauen war inzwiſchen ſo weit gediehen, daß man laut von einer 
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Entthronung des Königs ſprach. Der litauiſche Feldhauptmann Pac 
hatte ſchon vorher dem Zaren angeboten, ſich ihm mit ganz Litauen 
zu unterwerfen. Verbittert ſagte Sobieſki vor ſeinem Tode dem 
Biſchof Zakuffi, der dem Erkrankten zum Niederſchreiben des Teſta⸗ 
mentes riet: „Wenn mir bei Lebzeiten keiner gehorcht, ſoll ich mich 
dem Wahne hingeben, daß man mir nach dem Tode meinen Willen 
erfüllt?“ Am 17. Juni 1696 ſtarb nach vielen Enttäuſchungen 
Polens Heldenkönig Johann III. Sobieſki. Mit ihm verblich die 
Abendröte polniſchen Ruhmes. 


Zivier, Polen 14 
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Die neue Königswahl zeigte, wie weit der moraliſche Nieder⸗ 
gang Polens bereits gediehen war. Ein Abgrund von Verderbtheit 
und politiſcher Korruption tat ſich auf. Um den freigewordenen 
Thron bewarben ſich mehr als ein Dutzend Kandidaten. Politiſche 
Erwägungen ſprachen überhaupt nicht mehr mit. Nur wer beſſer 
das Geſchäft des Beſtechens und des Stimmkaufs verſtand, wer das 
meiſte Geld zu verteilen hatte, durfte auf Erfolg rechnen, und er 
wurde dem zuteil, der ſpäter kam und voll gefüllte Taſchen hatte, 
als die anderen ſich bereits verausgabt hatten. So wurden auch 
die Verführer und Beſtecher betrogen. Die ernſteſten Bewerber 
waren Jakob, der älteſte Sohn des verſtorbenen Königs, deſſen 
Kandidatur von Oſterreich unterſtützt wurde, und der von Ludwig XIV. 
von Frankreich geförderte Ludwig Conti. Der Wahl Jakob Sobieſkis 
ſetzte ſich eine Anzahl polniſcher und litauiſcher Großen mit aller 
Leidenſchaft entgegen. In Polen waren es die Lubomirſkis, in 
Litauen die Sapiehas, die alle Mittel anwendeten, um die Wahl 
Jakobs zu hintertreiben. Als auf einmal als neuer Bewerber 
Friedrich Auguſt von Sachſen erſchien, zu einer Zeit, als der fran⸗ 
zöſiſche Agent ſeine Geldmittel bereits erſchöpft hatte, ſah ſich die 
Partei Jakobs, die auf einen Erfolg für ſich nicht mehr rechnete, 
veranlaßt, auf die Seite Friedrich Auguſts überzugehen. Durch 
ſeinen Übertritt zum katholiſchen Glauben erhielt dieſer auch die 
Unterſtützung des Papſtes, und als es, nach der „Zerreißung“ des 
Konvokationsreichstags, endlich zum Wahlreichstag kam (Mai 1697), 
kamen als ernſtliche Bewerber nur noch der Franzoſe und der Sachſe 
in Betracht. Der letztere hatte den Vorteil, daß er in der Nähe 
von Polen ſich befand und feine Wahl nötigenfalls mit feinen ſäch⸗ 
ſiſchen Truppen unterſtützen konnte. Auf dem Reichstag teilten ſich 
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die Stimmen. Die einen, mit dem Erzbiſchof an der Spitze, wählten 
Conti; der Führer der anderen, der Biſchof von Kujawien, Dombffi 
(Dabſki), verkündete Friedrich Auguſt von Sachſen als König von 
Polen. Während Conti nur der weite Seeweg nach Danzig offen 
ſtand, beſchwor Friedrich Auguſt, als König von Polen Auguſt II. 
der Starke (16971733), die pacta conventa bereits am 27. Juli 
auf polniſchem Boden und wurde am 15. September von dem 
kujawiſchen Biſchof in Krakau zum König gekrönt. Conti, der am 
25. September in Oliva bei Danzig ankam, merkte, daß ſeine Sache, 
trotz eines gegen Auguſt II. von dem Erzbiſchof einberufenen 
Rokoſchs, verloren war und begab ſich zum Spott Europas nach 
Hauſe. Auguſt II., der nur körperlich Starke, moraliſch ein Schwäch⸗ 
ling, ein Wüſtling und Nachäffer Ludwigs XIV., war nicht der 
Herrſcher, der Polen auf der abſchüſſigen Bahn des Verderbens auf- 
zuhalten imſtande war. Die Korruption, die ihn auf den Thron 
gehoben, verbreitete ſich unter ſeiner Regierung weiter. die politiſche 
Fäulnis griff um ſich. Der Gedanke an eine Aufteilung Polens 
taucht immer häufiger auf, König Auguſt II. ſelbſt ſpielt mit ihm. 
Kein Wunder! Der auf die Spitze getriebene Individualismus, der 
vom Staate für den einzelnen alles verlangte, von Opfern des ein— 
zelnen für die Allgemeinheit nichts wiſſen wollte, hatte den polni— 
ſchen Staat von innen heraus längſt in eine Summe von Einzel- 
individuen aufgelöſt. 

Zuerſt erntete Polen noch die Früchte der ſobieſkiſchen Türken— 
kriege. Die geſchwächten Türken nahmen 1698 den Karlowitzer 
Frieden an, den das ſiegreiche Oſterreich, um für den ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg die Hände frei zu haben, ihnen bot. Der Frieden gab 
den Polen das an die Türken verlorene Podolien mit Kamieniee 
und die polniſche Ukraine wieder. Hierdurch brachte die Pforte Polen 
von dem Bündnis mit Rußland ab, mit dem allein ſie wegen der 
Schwarzen Meerküſte den Krieg fortſetzen wollte. Bald darauf ver- 
wickelte Auguſt II. Polen in den Nordiſchen Krieg 1700 1721, 
in dem Schweden ſeine Großmachtſtellung einbüßte, Rußland auf 
breiter Strecke an der Oſtſee ſich feſtſetzte. Polen-Litauen aber, das 
politiſche Aſpirationen nicht mehr beſaß und neutral bleiben wollte 
in einem Kriege, den ſein König führte, und der zum Teil auf 
ſeinem Territorium ſich abſpielte, koſtete alle Schrecken des Krieges. 

14* 
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An die verheerenden Durchzüge freundlicher und feindlicher Sol⸗ 
dateska ſchloſſen ſich innere Kämpfe und Bürgerkrieg. In Rawa 
Ruſka in Reußen traf Auguſt II. mit dem aus Europa heim⸗ 
kehrenden Peter dem Großen zuſammen. Hier knüpfte ſich bald 
ein Band der Freundſchaft zwiſchen den beiden Monarchen. Die 
Jugend des Schwedenkönigs gedachten die beiden Herrſcher, die 
für ihre Pläne in König Friedrich von Dänemark bald einen Ge⸗ 
noſſen fanden, dazu zu benutzen, um über Schweden herzufallen. 
Auguſt II. wollte für Polen die livländiſchen Provinzen zurück⸗ 
gewinnen, während Peter der Große am Finniſchen Meerbuſen 
Rußlands Fenſter nach Europa ſchaffen wollte und Dänemark ſeine 
Wünſche hatte. Außerdem gab der Krieg mit Schweden Auguſt II. 
einen Grund, ſein ſächſiſches Heer, mit dem er ſeiner nicht ge⸗ 
ſicherten Wahl wegen nach Polen gekommen war, und auf deſſen 
Entlaſſung die Polen drängten, noch weiter bei ſich zu behalten. 
Bekanntlich entledigte ſich Karl XII. bald des einen feiner Feinde. 
Er ſchlug den Dänenkönig und zwang ihn zum Frieden von Tra⸗ 
vendal. Auguſt II. mit ſeinen Sachſen hatte nur wenig Erfolg in 
Livland. Die verſuchte Einnahme Rigas mißglückte. Polen ließ 
ſich in den Krieg mit Schweden nicht hineinziehen. Die polniſchen 
Senatoren wollten nichts von einem ſolchen wiſſen. Von den 
litauiſchen rieten einige zur Einberufung des allgemeinen Aufgebots 
für Litauen. Als der litauiſche Adel aber ſich verſammelt hatte, 
dachte er nicht daran, den König in ſeinen Kriegsplänen zu unter⸗ 
ſtützen. Der größte Teil vereinigte ſich in einer Konföderation, um 
die verhaßten Sapiehas ihres Einfluſſes und ihrer Güter zu be⸗ 
rauben. Es kam zum Bruderkrieg. Die Sapiehas mit ihrem Anhang 
waren die ſchwächeren und mußten das Land verlaſſen. Inzwiſchen 
war Karl XII. in Livland gelandet und hatte die ſechsfache Uber⸗ 
macht der Ruſſen bei Narwa geſchlagen. Es ſchien, daß Peter der 
Große von dem Schlage ſich nicht mehr erholen würde. Er gab 
jedoch ſeine Hoffnung nicht auf, ſchloß mit Auguſt II. bei Birzy 
(Februar 1701) ein engeres Bündnis ab, durch welches er dem 
Polenkönig ein Unterſtützungsheer von 20 000 Mann und 100 000 
Rubel Hilfsgelder verſprach. Der Reichstag von Warſchau, der 
unter dem Eindruck der Proklamierung des Königreichs Preußen 
und der Krönung des Kurfürſten Friedrich zum erſten König von 
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Preußen (18. Januar 1701) ſtand, verlief ungemein ſtürmiſch und 
gab dem Könige auf, die ſächſiſchen Truppen bis zum 1. Januar 
1702 aus dem Lande zu ſchaffen. Da ſchlug Karl XII. die mit 
den Ruſſen vereinten Sachſen an der Düna und erſchien an der 
polniſchen Grenze. Die Polen wollten den Einmarſch der Schwe⸗ 
den aufhalten. Sie erklärten den Schwedenkrieg ihres Königs als 
deſſen privates Abenteuer, und der Erzbiſchof Radziejowſki erſuchte 
Karl XII. in einem Schreiben, die Neutralität Polens zu ſchonen. 
Auch Auguſt II. knüpfte inzwiſchen, als er ſich von der Unmöglich⸗ 
keit, die Polen in den Krieg mit Schweden hineinzuziehen, über⸗ 
zeugt hatte, Verhandlungen mit dem Schwedenkönig an, wobei er 
bis zu dem Vorſchlag einer Aufteilung Polens ging. Karl XII. ver⸗ 
langte die Abſetzung des Polenkönigs und benutzte die von dieſem ge- 
machten Anerbietungen dazu, um ihn in den Augen ſeiner Untertanen 
zu kompromittieren. Der Schwedenkrieg verwandelte ſich für Polen in 
einen inneren Krieg. Es bildete ſich eine großpolniſche Konföderation, 
welche die Entthronung Auguſts II. und die Wahl des in Schleſien 
wohnenden Jakob Sobieſki zum König verlangte. Karl XII. hatte 
ſich inzwiſchen nach Polen begeben. Er kam über Kowno, Grodno 
ſehr bald, ohne Widerſtand zu treffen, in Warſchau an. Mit Zu⸗ 
ſtimmung des Senats berief jetzt Auguſt II. das allgemeine Auf⸗ 
gebot, das nur ſehr ſpärlich ſich ſammelte und zuſammen mit den 
Sachſen Auguſts II. von Karl XII. bei Kliſchow geſchlagen wurde 
(19. Juli 1702). Während die Schweden nunmehr auch Krakau 
beſetzten, floh Auguſt II. nach Sendomir. Hier kam eine Kon⸗ 
föderation zu ſeinen Gunſten zuſtande, die in erſter Reihe Friedens⸗ 
verhandlungen mit dem Schwedenkönig verlangte, für den Fall eines 
Zerſchlagens derſelben Auguſt II. Unterſtützung verſprach, unter 
der Bedingung jedoch, daß die ſächſiſchen Truppen den Wojewod⸗ 
ſchaften unterſtellt würden und der Konig ohne Wiſſen der Stände 
keine Verträge abſchließe. In Lublin brachte Auguſt II. darauf 
einen Reichstag zuſammen, von dem die Großpolen jedoch bald 
ſich abſonderten, um eine Konföderation gegen den König zu 
gründen. Karl XII. erkannte infolge der Sezeſſion der Großpolen 
den Lubliner Reichstag als eine Vertretung Polens nicht an und 
beſtand auf der Abſetzung Auguſts II., der in ſeiner Bedrängnis 
Peter dem Großen von Rußland ſich immer enger anſchloß. Dem 


214 Siebzehnter Abſchnitt 


Bündnis mit Rußland trat Litauen bei, während Polen durch 
dasſelbe dem König entfremdet wurde. Die großpolniſche Kon⸗ 
föderation, deren Leitung jetzt der Erzbiſchof übernahm, kündigte 
(den 2. Februar 1704) Auguſt II. den Gehorſam auf und ver⸗ 
handelte auf eigene Hand mit den Schweden. Dem König gelang 
inzwiſchen ein Handſtreich. Uubeachtet der öſterreichiſch⸗ſchleſiſchen 
Neutralität ließ er Jakob Sobieſki und deſſen Bruder Konſtantin 
auflauern, auf dem Wege von Breslau nach Ohlau von ſeinen 
Schergen einfangen und nach der Pleißenburg in Sachſen abführen. 
Die großpolniſche Konföderation und Karl XII. hatten hierdurch ihren 
Kandidaten für den polniſchen Thron verloren. Der Schwedenkönig, 
der von der Entthronung Auguſts nicht abſtehen wollte, zwang die 
Konföderierten, Stanislaus Leſzezyuſki, Wojewoden von Poſen, zum 
König zu wählen (15. Juli 1704). Das veranlaßte die zu Auguſt II. 
haltende polniſche Partei, dem Bündnis mit Rußland beizutreten. 
Am 30. Auguſt 1704 kam die Allianz Polens mit Rußland zu⸗ 
ſtande, welche den Einmarſch größerer ruſſiſcher Truppenverbände 
und 20 000 Koſaken unter Mazeppa nach Polen-Litauen zur Folge 
hatte und das ganze Land unter eine Vormundſchaft Rußlands 
brachte. Zur Auszeichnung ſeiner Getreuen ſtiftete Auguſt II. im 
folgenden Jahre den erſten polniſchen Orden des weißen Adlers. 
Zwei Jahre tobte der Krieg auf polniſchem und litauiſchem Terri⸗ 
torium. Um ihn ſchnell zu beenden, rückte Karl XII. plötzlich von 
Großpolen aus durch Schleſien in Sachſen ein, das er in kurzer 
Zeit beſetzte. Ins Mark getroffen, ſah ſich Auguſt II. zum Frieden 
von Altranſtädt gezwungen (24. September 1706), in dem er auf 
die polniſche Krone zugunſten Stanislaus Leſzczyüſkis verzichtete. 
Am 17. Dezember fand er ſich ſelbſt in Altranſtädt ein, um die 
harten Friedensbedingungen anzunehmen. 

Der Frieden von Altranſtädt kam Peter dem Großen ſehr un⸗ 
gelegen. In der Zeit, in der Karl XII. mit Polen beſchäftigt war, 
hatte er eine Reihe von Erfolgen erzielt, Teile der Oſtſeeküſte be⸗ 
ſetzt und in Ingermanland, am Finniſchen Meerbuſen, ſeine neue 
Reſidenzſtadt Petersburg begründet. Nun mußte er fürchten, daß 
Karl XII. mit ſeiner ganzen Macht und mit den Polen des Gegen⸗ 
königs Leſzezynſki fi auf ihn ſtürzen würde. Peter begab ſich 
daher ſelbſt nach Polen, „um das ohne Haupt verbliebene Reich 
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bei fich zu erhalten“. Er verhandelte mit den Gegnern Leſzezynſkis, 
ließ durch den neuen Erzbiſchof Szembek das Interregnum verkünden, 
trug Jakob Sobieſki und dem Fürſten von Siebenbürgen Rakoczy 
den Thron Polens an und beſetzte die wichtigſten Orte Polens und 
Litauens mit ſeinen Truppen. Im September 1707 verließ Karl XII. 
Sachſen und begab ſich nach Polen. Peter zog ſich vor ihm nach 
Litauen und der Ukraine zurück. Januar 1708 nahm Karl XII. 
ſeinen Zug gegen Norden, Peter wich ihm aus, nachdem er das 
Land hinter ſich verwüſtet hatte. Karl XII. bog hierauf etwas ſüd⸗ 
wärts ab und nahm die Richtung auf Moskau. Bald gab er aber 
auch dieſen Weg auf. Durch den Koſakenhetmann Mazeppa be⸗ 
wogen, der von Rußland abfallen und mit ſeinen Koſaken ſich dem 
Schwedenkönig anſchließen wollte, wandte ſich Karl XII. gen Süden, 
nach der Ukraine. Der Verrat Mazeppas war entdeckt worden, und 
er konnte dem Schweden nur mit einem geringen Haufen zuziehen. 
Am 8. Juli 1709 fand bei Poltawa jene denkwürdige Schlacht ſtatt, 
in welcher der bisher unbeſiegbare Held durch den ſchnell herbeigeeilten 
Peter eine vollkommene Niederlage erlitt. Karl XII. war vernichtet. 
All ſeine Erfolge waren dahin. Sein nacktes Leben rettete er durch 
eine Flucht nach der nahen Türkei. Da erklärte Auguſt II. den Alt⸗ 
ranſtädter Frieden für ungültig und kehrte wieder nach Polen zurück. 
Am 5. Oktober 1709 traf er mit Peter dem Großen in Thorn zu⸗ 
ſammen. Die Verträge mit Rußland wurden erneuert und von dem 
Warſchauer Reichstag von 1710, der ganz unter dem Einfluß des 
ruſſiſchen Reſidenten Dolgorukij ſtand, beſtätigt. Auguſt II. faßte 
den Plan, mit Hilfe des Zaren die inneren Zuſtände Polens um⸗ 
zugeſtalten und die abſolute Gewalt einzuführen. Doch weder war 
er der Mann dazu, noch lag eine Feſtigung Polen-Litauens im 
Intereſſe des ruſſiſchen Zaren. Von der Türkei aus ſetzte Karl XII. 
alle Hebel in Bewegung; und von Schwediſch⸗Pommern aus, wohin 
er geflüchtet war, und von der Moldau her war Leſzezyuſki am 
Werke, Rußland und Polen nicht in Ruhe zu laſſen. Aus dem 
türkiſchen Kriege, den Karl jetzt gegen Peter anzettelte, ging dieſer, 
wenn auch mit dem Verluſt Azows, doch im ganzen heil hervor. 
Die übrigen Unternehmungen hatten keinen Erfolg. In Polen 
murrte man über den Verbleib der ſächſiſchen Truppen im Lande, 
über die vielen Kriegslieferungen und die Verheerungen, welche die 
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ruſſiſchen Truppen anrichteten. Es bildete ſich eine Konföderation 
wider Auguſt II., und es trat das Erniedrigende für Polen und 
ſeinen König ein, daß dieſer die Vermittlung des Zaren zwiſchen 
ſich und ſeinen Untertanen anrief. Dolgorukij wurde zum Schieds⸗ 
mann ernannt, und unter ſeiner Vermittlung, der die nahe An⸗ 
weſenheit ruſſiſcher Truppen Nachdruck verlieh, kam eine Einigung 
zuſtande. Die ſächſiſchen Truppen ſollten fünfundzwanzig Tage nach 
der Ratifikation des Vertrages Polen verlaſſen, die beſtehenden Kon⸗ 
föderationen wurden aufgelöſt, die Bildung neuer wurde unterſagt. 
Auf einem für den 31. Januar 1717 einberufenen Reichstag ſollten 
die Vereinbarungen debattelos gutgeheißen werden, der Reichstag 
ſich mit anderen Sachen nicht befaſſen. So geſchah es. Die ganze 
Tagung dauerte ſechs Stunden und erhielt den Namen des „ſtummen 
Reichstags“. Er bildet einen Markſtein in der Geſchichte Polens, das 
ſeine Selbſtändigkeit verlor und unter den Einfluß Rußlands kam. 
Das fremdem Einfluß offene, käufliche Polen ward ſtumm im Rate 
der Völker Europas. In dem nach dem Tode Karls XII. ab⸗ 
geſchloſſenen Frieden von Nyſtadt, der den Nordiſchen Krieg beendete, 
erhielt Rußland Livland, Eſtland und den ſüdlichen Teil des heutigen 
Finnlands. Kurland, den polniſchen Vaſallenſtaat, hatte Peter noch 
während des Krieges beſetzt und dachte nicht daran, es wieder heraus⸗ 
zugeben. Nach dem Frieden von Nyſtadt nahm Peter den Titel 
eines Kaiſers (Imperator) von Rußland an. 

In ſeinen letzten Regierungsjahren bemühte ſich Auguſt II., 
ſeinem Sohne Friedrich Auguſt den Thron Polens zu ſichern. Zeit⸗ 
weilig dachte er daran, dieſem die Kaiſerkrone zu verſchaffen. Seine 
dynaſtiſchen Pläne veranlaßten ihn zu einer Politik, welche von den 
Polen nie gebilligt wurde. Seinen Verträgen mit Oſterreich und 
anderen Staaten trat Polen nicht bei. Unter dem Einfluß Ruß⸗ 
lands, das die Unordnung in Polen zu erhalten ſuchte, wurden die 
Reichstage zerriſſen, die der König dann einzuberufen unterließ, in⸗ 
dem er nur mit dem Senatsrat zu regieren verſuchte. Zu einer 
Reform des Regierungsſyſtems kam es aber nicht. Es gelang dem 
Könige nur, einzelne Adelsfamilien, die vordem unbedeutend waren, 
zu heben, und andere, vorher mächtige, zu ſchwächen. Unter der Füh⸗ 
rung Rußlands bildete ſich 1731 eine ruſſiſch⸗öſterreichiſch⸗preußiſche 
Koalition, mit dem Zwecke, nach dem Tode Auguſts II. ſowohl 
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deſſen Sohn Friedrich Auguſt, wie auch den im Exil wohnenden 
Leſzezynſki, der inzwiſchen Schwiegervater Ludwigs XV. geworden 
war, nicht auf den polniſchen Thron zu laſſen. So nahmen 
dieſe drei Nachbarreiche die Politik des entmündigten Polens in 
ihre Hand. 

Am 1. Februar 1733 machte der Tod der wenig glücklichen 
Regierung Auguſt II. ein Ende. 

Bei den bisherigen Königswahlen hatten die Kandidaten die 
Stimmen der polniſchen Wähler gekauft. Jetzt wurde dem ohn⸗ 
mächtigen, geringgeſchätzten polniſch⸗litauiſchen Reiche der König von 
den Nachbarſtaaten aufgedrängt. Das Abſenden eines Heeres, das 
bei der militäriſchen Ohnmacht Polen-Litauens nicht einmal allzu 
groß zu ſein brauchte, koſtete nicht mehr, als die Beſtechungen der 
ſchwankenden Wähler und führte ſicherer zum Ziele. Nach dem Tode 
Auguſts II. machte ſich eine ſtarke Bewegung zugunſten Staniſlaw 
Leſzezyuͤſkis bemerkbar, der ſich nicht nur die ſtändigen Gegner des 
verſtorbenen Königs, ſondern auch ſeine Parteigänger aus den letzten 
Jahren anſchloſſen. An der Spitze der Bewegung ſtand der Erz 
biſchof Theodor Potocki. Rußland und Oſterreich waren jedoch gegen 
Leſzezynſki, deſſen Wahl eine Abhängigkeit Polens von Frankreich, 
eine Solidarität desſelben mit Schweden und der Türkei bedeutete. 
Rußland ließ dies den Erzbiſchof in einem geharniſchten Schreiben 
willen. Der Konvokationsreichstag (April 1733) nahm einen Be⸗ 
ſchluß an, wonach zum König nur ein eingeborener Pole (ein Piaft), 
ein Katholik, gewählt werden dürfe, der weder ein eigenes Heer 
noch eine eigene Hausmacht beſitze und mit einer Katholikin ver- 
mählt ſei. Oſterreich und Rußland ließen durch ihre Vertreter, 
Wilezek und Löwenwold, erklären, daß ſie die Wahl Leſzezynſkis oder 
eines anderen von Frankreich geförderten Kandidaten nicht zugeben 
würden. Als Gegenkandidaten ſtellten die vereinten Nachbarmächte 
Friedrich Auguſt von Sachſen, den Sohn Auguſts II. auf, nach⸗ 
dem dieſer unter Verzicht auf eigene Erbanſprüche die Pragmatiſche 
Sanktion Karls VI. anerkannte und Rußland die Verſicherung gab, 
den Kaiſertitel der ruſſiſchen Herrſcher anzuerkennen, in Kurland 
die Sachen ſo laufen zu laſſen, wie es Rußland wünſche, und end- 
lich an der den Nachbarn fo bequemen polniſchen Staatsverfaſſung 
als König nichts zu ändern. Auf dem Wahlreichstage bei War⸗ 


218 Siebzehnter Abſchnitt 


ſchau (September 1733) erklärte ſich die Mehrzahl für Leſzezynſki, 
der in Verkleidung eines Kaufmanns durch öſterreichiſche Lande nach 
Polen gekommen und bei der Wahl zugegen war. Am 10. Sep⸗ 
tember wurde er zum König von Polen gewählt. Die perſönlichen 
Gegner Leſzezynſkis und die von Oſterreich und Rußland gewonnenen 
Parteigänger hatten ſich von der Wahl abgeſondert, auf das an⸗ 
dere Weichſelufer, nach Praga, begeben und erkannten die Wahl 
Leſzezynſkis nicht an. Rußland hatte ſchon lange für den Fall einer 
polniſchen Königswahl an der Grenze Litauens ein Heer in Bereit- 
ſchaft gehalten. Am 2. Auguſt hatte dieſes, 20000 Mann ſtark, unter 
Laſcy die litauiſche Grenze überſchritten und ſtand jetzt, zur Unter- 
ſtützung der polniſchen Gegner Leſzezyüſkis vor Praga. Leſzezyüſki, 
der franzöſiſche Geſchäftsträger Monti und eine große Anzahl Sena- 
toren zogen ſich vor der ruſſiſchen Macht zurück und begaben ſich 
nach Danzig, das feſt auf ſeiten Leſzezynſkis ſtand. Dort wurde 
ein zu Schiff ſich näherndes franzöſiſches Hilfsheer erwartet. 

Am 5. Oktober wählten die Gegner Leſzezynſkis Friedrich Auguſt 
von Sachſen, als König von Polen Auguſt III. (1733 — 1763), 
zum König Ruſſiſche Artillerieſalven begrüßten die Wahl. Seine 
Krönung fand am 17. Januar 1734 in Krakau ſtatt. Gegen die Wahl 
Auguſts III. bildete ſich unter dem Wojewoden von Lublin Johann 
Tarlo eine Konföderation. Frankreich erklärte Oſterreich den Krieg, 
den ſogenannten polniſchen Erbfolgekrieg. Inzwiſchen belagerte der 
ruſſiſche Heerführer Münnich Leſzezynſki in Danzig. Die franzö⸗ 
ſiſche Flottille, die ihm nach Danzig zu Hilfe gekommen war, mußte 
fi) wie Danzig ſelbſt ergeben. Leſzezynſki floh in Bauernkleidung 
nach Königsberg, von wo aus er ſeine Bemühungen um die lang 
erſehnte und nicht erreichte polniſche Krone fortſetzte. Das Kon⸗ 
föderationsheer Tarkos wurde geſchlagen. Eine neue Konföderation 
(vom 5. November 1734, in Dzikow) unter Adam Tarlo, Haupt⸗ 
mann von Jaslo, die auf diplomatiſchem Wege für Leſzezynſki wirkte, 
hatte keinen Erfolg. Frankreich und Oſterreich ſchloſſen Frieden, 
Leſzezynſki entſagte, auf Veranlaſſung von Frankreich ſelbſt, am 
26. Januar 1736 dem polniſchen Throne und wurde mit dem 
Herzogtum Lothringen ausgeſtattet. Dort verbrachte er noch drei 
Jahrzehnte, der Wohltätigkeit und Wiſſenſchaft lebend. Der Pazi⸗ 
fikationsreichstag (Juni 1736) erkannte Auguſt III. als König an. 
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Seine Gegner wurden durch Amter und Würden gewonnen. 
Auguſt III., von imponierender großer und kraftvoller Geſtalt, aber 
mäßigem Geiſte, liebte den Prunk wie ſein Vater, war im übrigen 
aber ſein Gegenſtück. Er führte ein muſterhaftes Eheleben, war 
indolent, hatte nichts von Initiative und der Beweglichkeit, die 
ſeinen Vater ausgezeichnet hatte. Er war der geeignete Wächter 
des Schlafes, in den Oſterreich und Rußland, die Politik Polens 
in ihre Hand nehmend, dieſes eingelullt hatten. Den genannten 
Staaten ſchloß ſich unter Friedrich dem Großen bald Preußen an 
mit der ausgeſprochenen Abſicht, eine Reform der polniſchen Staats⸗ 
verfaſſung, wenn eine ſolche verſucht werden ſollte, zu verhindern. 
„Polen war“ — nach den Worten eines Zeitgenoſſen, Wenzel 
Rzewuſki — „bereits tot, es hatte nur vergeſſen, umzuſinken.“ 
Auguſt III. ließ in allen Angelegenheiten der polniſchen Politik in 
der erſten Zeit ſich von Sukkowſki, feinem natürlichen Bruder, leiten, 
nachher von ſeinem ſächſiſchen Miniſter Brühl, einem unbegabten 
Fant, dem Manne, der in feinem Jahrhundert — nach einem Aus- 
ſpruch Friedrichs des Großen — die meiſten Gewänder, Uhren, 
Spitzen, Stiefel, Schuhe und Pantoffeln Hatte, dem Warſchau aller⸗ 
dings manche Verſchönerung, Polen aber keine Wohltat zu verdanken 
hat. Die Czartoryſkis, ſpäter als andere Magnatengeſchlechter zu 
Anſehen und Reichtum gelangt, regierten durch ihn den Hof und 
erwirkten für ihn ein Gerichtsurteil, welches ihn als Abkömmling 
einer einſt aus Polen ausgewanderten Adelsfamilie anerkannte. Er 
erhielt hierauf das Eingeborenenrecht und durfte Amter und Würden 
in Polen bekleiden. Die Gegner der Czartoryſkis und der mit 
ihnen verſchwägerten Poniatowſkis waren die in der ſogenannten 
Nationalpartei vereinten, von Joſeph Potocki, dem Kronhauptmann, 
und nach deſſen Tode von Johann Klemens Branicki geführten 
Sippen. Der Kampf der Magnatenfamilien untereinander füllt einen 
großen Teil der Regierungszeit Augusts III. aus. Die Richtung, 
die der polniſchen Politik zu geben verſucht wird, hängt nicht von 
der Rückſicht auf das Staatswohl, ſondern von dem Intereſſe der 
ſich bekämpfenden Familien ab. Joſeph Potocki ſucht 1736 eine 
Konföderation zuſammenzubringen, die Polen auf die Seite Frank⸗ 
reichs, Schwedens und der Türkei führen ſollte, er wiederholt ſeine 
Bemühungen 1741; ſeine Pläne ſcheitern an den Gegenbemühungen 
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des Wojewoden von Podolien, Wenzel Rzewuſki, dann an denen 
der Czartoryſkis. Der Wunſch der letzteren, Polen gegen Friedrich 
den Großen und auf ſeiten Sachſens in die ſchleſiſchen Kriege zu ver- 
wickeln, wird von den Gegnern der Czartoryſkiſchen Sippe zunichte 
gemacht (1744). Während dieſe zu dem engliſchen Geſandten Wil⸗ 
liams in Beziehungen ſtehen, unterliegen die anderen dem Einfluß 
des franzöſiſchen Geſchäftsträgers Broglie. 1750 verſucht die Hof⸗ 
partei, d. h. die Czartoryſkis, auf dem Reichstag einige Reformen 
durchzuſetzen, insbeſondere die Abſchaffung des liberum veto. Dem 
widerſetzt ſich die Nationalpartei unter Führung des alten Joſeph 
Potocki, und der Reichstag wird zerriſſen. Dasſelbe Los trifft den 
Reichstag von 1752, auf dem die Czartoryſkis eine Vermehrung des 
Heeres durchſetzen wollen, um unter dem Einfluß von Williams 
Polen dem öſterreichiſch-ruſſiſchen Bündnis zuzuführen. Die An⸗ 
hänger Broglies und des preußiſchen Geſandten Maltzan laſſen es 
zu keinem Beſchluß kommen. Eine Konföderation, welche die Czarto⸗ 
ryſkis zuſammenbringen wollen, kommt infolge der Gegenbemühungen 
Michael Potockis und Branickis nicht zuſtande. Als durch die Ver⸗ 
ſtändigung Friedrichs des Großen mit England (1756) die politiſche 
Weltlage ſich ändert und Rußland dem neuen franzöſiſch-ſächſiſchen 
Bündnis beitritt, verliert die polniſche Politik jede Orientierung. Die 
franzoſenfreundlichen Gegner der Czartoryſkis befanden ſich mit 
einmal auf der Seite Rußlands, gegen deſſen Einfluß ſie bis jetzt 
gekämpft hatten. Die Verbindung der Czartoryſkis mit Rußland 
ward eine noch engere; denn der mit ihnen verſchwägerte Stani⸗ 
ſlaw Poniatowſki war von Williams nach Petersburg mitgenommen 
worden, wo er der Liebhaber Katharinas, der Gemahlin des Thron⸗ 
folgers und ſpäteren Kaiſerin wurde. Die Czartoryſkis wußten, daß 
die Feindſchaft Rußlands mit Preußen nur ſo lange anhalten würde, 
als die Kaiſerin Eliſabeth auf dem Throne Rußlands ſitzen würde. 
Wegen der Belehnung Karls, des Sohnes Auguſts III., mit Kur⸗ 
land (1759) entzweiten ſich die Czartoryſkis mit dem Hofe und 
planten, in der Hoffnung auf ruſſiſche Hilfe, eine Konföderation 
zur Entthronung Auguſts III. Katharina, inzwiſchen Kaiſerin ge- 
worden, ließ (1763) Karl von Sachſen aus Kurland vertreiben und 
ſetzte dort Biron zum Herzog ein. Eine Entthronung Auguſts III. 
erſchien der Kaiſerin Katharina jedoch nicht als gelegen; ihre Kaſſen 
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waren, wie ſie ſchrieb, zu der Zeit leer, und ſie hätte den Rubel 
in Polen nicht ſo rollen laſſen können, wie es das Zuſtandebringen 
einer ausſchlaggebenden Konföderation erheiſcht hätte. Die Czarto⸗ 
ryſkis, die bereits ruſſiſche Truppen nach Litauen berufen hatten, 
mußten ſich vorderhand beruhigen. Der am 5. Oktober 1763 in 
Dresden erfolgte Tod des Königs machte ihrer Verlegenheit ein 
Ende. 

Während der großen Ereigniſſe, welche in den verſtrichenen 
drei Jahrzehnten ſich abſpielten, in denen Preußen zur Großmacht 
heranwuchs und Rußland Rieſenländer verſchlang, ſtand Polen 
tatenlos da. Den ſchleſiſchen Kriegen Friedrichs des Großen, dem 
ſchwediſch⸗ruſſiſchen (1741), den großen orientaliſchen Kriegen Ruß⸗ 
lands ſah Polen teilnahmlos zu. 1736 nahm Rußland die Haupt⸗ 
ſtadt des Chans Baghei-Saraj und ſchloß, zuſammen mit Oſterreich, 
mit den Türken den Frieden von Belgrad (17. September 1739). 
Was Polen nie gewagt hatte, die Tataren in ihren eigenen Neſtern 
anzugreifen und ſie zu unterwerfen, das hatte Rußland vollbracht. 
Die Zurückhaltung Polens von den kriegeriſchen Verwicklungen der 
Zeit brachte dem Lande jedoch auch keineswegs die Segnungen des 
Friedens. Denn ohne ſelbſt Krieg zu führen, war das ſchwache, 
innerlich vollkommen zerrüttete, von ſeinen Nachbarn mißachtete Land 
der Schauplatz unaufhörlicher Truppenmärſche und faſt unaufhör⸗ 
lichen Kriegsgetümmels. Rußland führte ſeine Truppen nach der 
Krim und der Türkei durch litauiſche und polniſche Gebiete, ohne 
nach der polniſchen Staatshoheit zu fragen. Während der ſchleſi⸗ 
ſchen Kriege wurde Polen ſowohl von den Ruſſen wie von den 
Preußen zum Kriegsſchauplatz gemacht. Die Ruſſen und Preußen 
requirierten im Lande, meiſt ohne zu bezahlen, oder ſie zahlten mit 
beſonders dazu angefertigten minderwertigen Münzen. Das Land 
wurde verwüſtet, die Bevölkerung ausgeſaugt. Friedrich der Große 
ſcheute ſich nicht, Rekruten für ſeine Truppen im Lande auszuheben. 
Die Geringſchätzung, die der polniſche Staat bei ſeinen Nachbarn 
genoß, wird am beſten dadurch beleuchtet, daß dieſe ſich kaum noch 
für verpflichtet hielten, mit Polen abgeſchloſſene Verträge zu halten. 
So hob z. B. Friedrich Wilhelm I. einſeitig, ohne mit Polen auch 
nur Verhandlungen anzuknüpfen, einen die Oderſchiffahrt betreffenden 
älteren Vertrag auf und legte dadurch den Getreidehandel auf der 
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Warthe und Oder lahm. Wie ſollte das Ausland vor einem Staate 
Achtung haben, an deſſen Auflöſung die eigenen Kinder unermüdlich 
arbeiteten, und den die eigenen höchſten Würdenträger unaufhörlich 
bloßſtellten und hundertfach ans Ausland verkauften? 

Rußland gegenüber war Polen in vollkommene Abhängigkeit 
geraten. Der ruſſiſche Reſident regierte in Polen. Er wies den 
willigen Senatoren die Beſtechungsgelder an; den Gegnern des 
ruſſiſchen Einfluſſes gegenüber ſtützte er ſich auf ein ſtets an der 
Grenze Polens bereitſtehendes ruſſiſches Heer. Die neue, die letzte 
Königswahl in Polen wurde von Petersburg aus kommandiert. 
30000 Mann hatte Rußland an den Grenzen Litauens bereits zu⸗ 
ſammengezogen, als man in Petersburg von der Krankheit Auguſts III. 
gehört hatte; 50 000 Mann wurden noch weiter bereit gehalten. Der 
Kandidat Rußlands war der ehemalige Liebhaber Katharinas, der 
Neffe der Czartoryſkis, Staniſlaw Auguſt Poniatowſki. Er fand 
einen Gegenkandidaten nur in der Perſon Friedrich Chriſtians, des 
Sohnes des verſtorbenen Königs, deſſen Kandidatur Preußen und 
Rußland, die am 11. April 1764 eine Defenſivallianz und eine 
geheime Konvention eingingen, ſich widerſetzten, da ſie befürchteten, 
die polniſche Krone könnte auf dieſem Wege im ſächſiſchen Kurhauſe 
erblich werden. Als Erbmonarchie geſtärkt, würde Polen aufhören, 
die verächtliche Größe zu ſein, die es war, und man würde in der 
Politik wieder mit ihm rechnen müſſen. Oſterreich und Frankreich 
hielten ſich von einer Einwirkung auf die Königswahl diesmal fern. 
Angeſichts der Stellungnahme Rußlands verſprachen ſie ſich keinen 
Erfolg. Auf den Kreistagen, die dem Konvokationsreichstag voran⸗ 
gingen, zeigte ſich eine ſtarke Strömung gegen die Czartoryſkiſche 
Sippe, von der man, wenn ſie zum Ruder gelangen würde, der 
alten „Freiheit“ feindliche Reformen befürchtete. Die Czartoryſtis 
riefen hierauf zu ihrer Unterſtützung und perſönlichen Sicherheit 
ruſſiſche Truppen ins Land. Ihre in der Nationalpartei vereinigten 
Gegner erſchienen in Waffen auf dem Konvokationsreichstag (April 
1764), worauf die Ruſſen zur Überwachung des Reichstags nahe 
an Warſchau heranrückten. Die Nationalpartei proteſtierte und zog 
ſich von den Beratungen zurück. Der Konvokationsreichstag nahm 
einige Reformen in der Verwaltung und der Juſtiz vor, ſetzte eine 
Geſchäftsordnung für den Wahlreichstag feſt, wagte ſich jedoch nicht, 
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bei ſeiner Abhängigkeit von Rußland und Preußen, an eine Auf⸗ 
hebung des liberum veto, das infolge der trüben Erfahrungen der 
letzten Jahrzehnte bereits viele Gegner in Polen hatte. 

Am 7. September wurde, nachdem die Geſandten Rußlands 
und Preußens ihn den Wählern empfohlen hatten, Staniſlaw 
Auguſt Poniatowſki (1764 —95) zum König von Polen gewählt 
Die Gegner der Czartoryſkiſchen Sippe gaben, bis auf einige, die 
ins Ausland ſich zurückgezogen hatten, und unter denen Karl Rad⸗ 
ziwill ſich befand, den Widerſtand auf und ſchloſſen der Wahl ſich 
an. Der neue König war ein mit gutem Willen, aber nur mäßigen 
Fähigkeiten ausgeſtatteter Mann, dem es keineswegs gelingen konnte, 
Polen von der ihm drohenden Gefahr des Untergangs zu bewahren. 
Das Verhängnis, das unter ſeiner Regierung über den polniſchen 
Staat hereinbrach, war das Ergebnis einer jahrhundertelangen Ent- 
wicklung, die Polens Kräfte abnehmen ließ, während ſeine Nachbarn 
zu ungeahnter Stärke ſich auswuchſen. Mit dem entkräfteten, kor⸗ 
rumpierten Polen der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts konnte 
keiner es wagen, den Kampf gegen das zur erſtklaſſigen Großmacht 
herangewachſene Preußen und den kraftſtrotzenden ruſſiſchen Rieſen 
aufzunehmen. Und dieſe beiden Mächte hatten aus ſtaatsegoiſtiſchen 
Gründen ſich zuſammengetan, um in Polen das freie Wahlrecht, 
die herrſchende Verfaſſung und die Grundgeſetze aufrechtzuerhalten. 
Polen jetzt durch innere Reformen erſtärken zu wollen, war zu 
ſpät. Auch wenn ſeine Söhne einmütig in dieſem Wunſche ſich 
zuſammengefunden hätten, wäre ſeine Erfüllung jetzt nicht mehr 
möglich geweſen. Aber wie weit war Polen von einer ſolchen 
Einmütigkeit! 

Es zeigte ſich dies ſchon auf dem erſten Reichstag von 1766. 
Hier ſtellte die Partei des Königs den den Ruſſen nicht genehmen 
Antrag, daß wenigſtens in Finanz- und Steuerangelegenheiten die 
Beſchlüſſe mit Stimmenmehrheit gefaßt würden. Dem widerſetzten 
ſich die Gegner des Königs, die hierdurch ſich auf einmal im ruffi- 
ſchen Lager befanden. Um für die Zukunft ähnliche Reformanträge 
ſeitens des Hofes zu verhindern, organiſierte der ruſſiſche Geſandte 
Repnin eine Konföderation, zu deren Leitung er aus Dresden den 
dort weilenden, mit der Wahl Staniſlaw Auguſts unzufriedenen 
Karl Radziwill berief. Dieſe kam am 23. Juni 1767 in Radom 
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zuſtande. Der König wurde gezwungen, der Konföderation beizu⸗ 
treten, was Karl Radziwill allerdings enttäuſchte, da er gehofft 
hatte, die Konföderation würde die Entthronung Staniſlaw Auguſts 
herbeiführen. Die von Repnin beherrſchte Konföderation wählte eine 
Delegation, welche Rußland erſuchen ſollte, die Bürgſchaft der alten 
polniſchen Staatsverfaſſung und einer Gleichberechtigung der Diſſi⸗ 
denten (worunter man die Evangeliſchen und die der Kirchenunion 
nicht beigetretenen Griechiſch⸗Orthodoxen verſtand) zu übernehmen. 
Den Krakauer Biſchof Soltyk, den Kiewer Biſchof Zaluſki und 
Wenzel und Severin Rzewuſki, die ſich der Abordnung einer ſolchen 
Delegation widerſetzten, ließ Repnin in der Nacht vom 13. zum 
14. Oktober 1767 ergreifen und ins Innere Rußlands deportieren. 
Unter der Leitung des Gabriel Podoſki, dem Rußlands Empfehlung 
den Erzbiſchofſtuhl zu Gneſen verſchaffte, erledigte die Delegation 
am 24. Februar 1768 ihre Aufgabe und ſchloß mit Rußland einen 
Vertrag ab, den der bald einberufene, ganz in der Gewalt Repnins 
ſtehende Reichstag beſtätigte. Rußland übernahm die Garantie der 
Kardinalrechte Polens, als welche aufgeführt wurden: die freie 
Königswahl, Einſtimmigkeit bei Beſchlüſſen über Krieg und Frieden, 
über Finanz⸗ und Heeresangelegenheiten, die Geſchäftsordnung des 
Reichstags und Juſtizſachen. Weiter beſtimmte der Vertrag, daß die 
Diſſidenten zu allen Amtern und Würden zuzulaſſen, daß die ſeit 
1717 ihnen weggenommenen Kirchen zurückzugeben, die Edikte gegen 
die Ketzer aufzuheben ſeien. Am 5. März nahm der Reichstag den 
Vertrag, der Polen unter die Aufſicht Rußlands ſtellte, in ſtummer 
Sitzung an. Auf demſelben Reichstag wurden auch einige das Los 
der Bauern erleichternde Beſtimmungen angenommen. 

Gegen die ruſſiſche Drangſalierung, in der Hauptſache aber 
gegen die ruſſiſche Forderung der Gleichberechtigung für die Diſſi⸗ 
denten bildete ſich die Konföderation von Bar. Das Kronheer unter 
Kaver Branicki und ruſſiſche Truppen unter Apraxin und Kredetni- 
kow wandten ſich gegen die Konföderierten, deren Führer Kraſinſkt 
und Pulawſki nach der Moldau unter türkiſchen Schutz ſich flüch⸗ 
teten. Die Ruſſen hatten jedoch die koſakiſche Bevölkerung, ſowohl 
die noch zu Polen gehörende wie die, welche an ſeiner Grenze wohnte, 
aufgehetzt, und unter Führung von Gonta und Kelezniak ergoſſen 
ſich die Hajdamakenbanden, wie man fie nonnte, über den Südoſten 
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Polens. Brennende Dörfer und Städte bezeichneten den Weg, den 
ſie gezogen. In einzelnen Orten, wie in Human, wurde die ganze 
Bevölkerung niedergemetzelt. „Die Haidamouken werden in Pohlen 
geliebt“, ſchloß Katharina ironiſch einen ſonſt franzöſiſch geſchrie⸗ 
benen Brief an ihren Geſandten in Warſchau. Die Konföderierten 
zogen ſich aus den Südoſtmarken nach dem Norden und Weſten 
zurück. Sie ſuchten Verſtändigung mit dem Auslande, mit den 
Mächten, die einſt den Frieden von Oliva und den von Karlowitz 
unterſchrieben hatten. In Frankreich und bei der Pforte fanden ſie 
Gehör. Oſterreich war von den ſchleſiſchen Kriegen her ermattet 
und ging politiſchen Verwicklungen aus dem Wege. Frankreich 
ſchickte Offiziere nach Polen, welche die ungeübten Truppen der 
Barer Konföderierten organiſierten; die Pforte nahm eine Verfol⸗ 
gung der Konföderierten bis auf türkiſches Gebiet durch die Ruſſen 
zum Vorwand und erklärte, von dem franzöſiſchen Geſandten in 
Konſtantinopel Vergennes dazu bewogen, Rußland den Krieg. Pol⸗ 
niſche Freiwillige kämpften in den türkiſchen Reihen. Der ruſſiſch— 
türkiſche Krieg brachte jedoch nicht nur den polniſchen Konföderierten 
eine herbe Enttäuſchung, ſondern dem geſamten Europa, das ſcheel auf 
das ſchnelle Anwachſen Rußlands blickte und die Gefahr zu ahnen 
anfing, die es einſt für den europäiſchen Kontinent bedeuten ſollte. 
Rußland erfocht im Jahre 1770 die großen Siege bei Tſchesme, bei 
Larga und am Kagul und ſchickte ſich an, die Türken aus Europa zu 
vertreiben. Polen war wieder ganz in der Gewalt Rußlands. Die 
Konföderierten, trotz der ihnen von Dumouriez gegebenen Organiſa⸗ 
tion, waren verſprengt, und der König Staniſlaw Auguſt, den die 
Konföderation am 9. Auguſt 1770 für abgeſetzt erklärt hatte, begab 
ſich notgedrungen mit ſeinen Czartoryſkiſchen Ohmen und Vettern 
unter die ruſſiſchen Fittiche. Rußlands Erfolge wider die Türken 
hatten die feindlichen deutſchen Staaten Oſterreich und Preußen zu⸗ 
ſammengebracht; der junge Kaiſer Joſeph II., der mit ſeiner Mutter 
Maria Thereſia die Regierungsgeſchäfte Oſterreichs teilte, erklärte, 
für Oſterreich exiſtiere kein Schleſien mehr. Auf den Zuſammen⸗ 
fünften in Neiße und Mährifch-Neuftadt (1769 und 1770) traten 
Friedrich der Große und Joſeph II. ſich näher, wiewohl Friedrich 
von dem heißblütigen Habsburger ſich nicht dazu bewegen ließ, in 
dem ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg zu intervenieren und zuſammen mit 
Zivier, Polen 15 
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Oſterreich Rußland in den Arm zu fallen. Aber Polen zum ruſſi⸗ 
ſchen Vaſallen werden und von Rußland aufſaugen zu laſſen, ſchien 
keinem von beiden Monarchen ratſam. Polen zu ſtärken und es 
zum Bollwerk gegen das Ruſſentum zu machen, war aber nicht aus⸗ 
führbar. Dazu war Polen bereits viel zu tief geſunken. Außer⸗ 
dem hätte eine ſolche Politik den Krieg mit Rußland bedeutet, und 
Friedrich war mehr als kriegsmüde. Dazu kam es, daß der Staat 
Friedrichs des Großen einer Brücke zwiſchen Brandenburg und dem 
iſolierten, das Königtum tragenden Preußen bedurfte; und dieſe 
Brücke bildeten die zu Polen gehörenden Gebiete von Weſtpreußen 
und Ermland. Joſeph II. war von einem Ehrgeiz und einer Länder⸗ 
gier geplagt, die ſich auf Koſten Polens fo leicht wie ſonſt nirgends 
befriedigen ließen. Schon als Kronprinz (1731) hatte Friedrich 
den Erwerb Polniſch⸗Preußens für die brandenburgiſch⸗preußiſche 
Monarchie als ſehr wünſchenswert bezeichnet. In ſeinem „Politi⸗ 
ſchen Teſtament“ vom November 1768 empfiehlt er ſeinem Nach⸗ 
folger, die Erwerbung Weſtpreußens zu erſtreben und dies im Wege 
von Verhandlungen mit Rußland zu erreichen zu ſuchen. Schon im 
folgenden Jahr verſucht Friedrich der Große, dieſen Weg ſelbſt zu 
betreten, und läßt in Petersburg in vorläufig noch unverbindlicher 
Form erkunden, wie Rußland ſich zu dem Plane ſtellen würde: 
Oſterreich für eine Unterſtützung, die ihm dies im Türkenkriege ge⸗ 
währen würde, an einer Annexion der Zips und des Gebietes von 
Lemberg nicht zu hindern, während Preußen ſich Polniſch⸗Preußen 
und das Ermland aneignen würde und Rußland den ihm zuſagenden 
Teil Polen⸗Litauens nehmen könnte. An einer Annexion Polniſch⸗ 
Preußens durch Preußen ſchien man in Petersburg keinen Anſtoß 
zu nehmen, nur Oſterreich wollte man keinen Anteil gönnen, um ſo 
weniger als der Türkenkrieg auch ohne öſterreichiſche Hilfe über Er⸗ 
warten glücklich verlief. Da ſchuf Oſterreich die „vollendete Tat⸗ 
ſache“, indem der ungeſtüme Joſeph II. die einſt im 15. Jahrhundert 
an Polen verpfändete, Ende des 16. Jahrhunderts allerdings ganz 
aufgegebene, früher zu Ungarn gehörige Zips für dieſes beſetzen 
ließ. Und weil er gerade dabei war, ließ er auch die angrenzenden 
Gebiete von Nowotarz, Czorſztyn und Sandec mit beſetzen. Als 
man in Petersburg von dem Vorgehen Oſterreichs erfuhr, ſagte 
Katharina ſcherzend zum Prinzen Heinrich (dem Bruder Friedrichs 
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des Großen), der zur Vorbereitung einer neuen Verſtändigung zwi⸗ 
ſchen Preußen und Rußland dort weilte: „Warum ſollen nicht alle 
in der Weiſe zugreifen?“ Auf die Entgegnung des Prinzen, daß 
König Friedrich auf polniſchem Gebiet zwar einen Militärkordon 
errichtet habe, um das Einſchleppen der Peſt nach ſeinen Landen 
zu verhindern, daß er aber keine polniſchen Hauptmannſchaften 
(Starofteien) beſetzt habe, erwiderte die Kaiſerin, weiter im Scherz: 
„Aber warum denn nicht beſetzen?“ Scherzend wurde das Schick 
ſal Polens beſiegelt. Rußland und Preußen verſtändigten ſich mit 
Oſterreich über die Einzelheiten der Teilung, was noch einige 
Zeit in Anſpruch nahm, da der Appetit Oſterreichs beſonders groß 
war und dies zur Durchſetzung ſeiner Forderung auch zum Kriege 
bereit war. Am 5. Auguſt 1772 kam zwiſchen den drei Mächten 
ein Vertrag zuſtande. Laut dieſem ſollte Oſterreich das Land 
zwiſchen oberer Weichſel und Bug (die alten Fürſtentümer Wla⸗ 
dimir und Halicz [Lodomerien und Galizien], auf welche Ungarn 
ſchon im 14. Jahrhundert auf Grund verwandtſchaftlicher Be⸗ 
ziehungen der Königshäuſer Anſprüche erhoben hatte) ſich nehmen; 
Rußland ſollte das Land zwiſchen Düna und Dujepr, Preußen 
die Palatinate (Wojewodſchaften) Pommerellen, Kulm und Marien⸗ 
burg nebſt der Stadt Elbing (aber ohne Danzig und Thorn, die 
freie Städte bleiben ſollten) erhalten. Der Erwerb Oſterreichs be— 
trug etwa 1400 Geviertmeilen mit 3 000 000 Einwohnern, der 
Rußlands 1900 Geviertmeilen mit 1 800 000 Einwohnern, der 
Preußens nur 644 Geviertmeilen mit kaum 600 000 Einwohnern. 
Bei der Beſitznahme und Grenzſtreckung gingen die einzelnen Mächte 
über das Vereinbarte etwas hinaus. Friedrich der Große rückte 
die Grenzen ſo vor, daß ſie den ganzen Netzediſtrikt einſchloſſen und 
feinen Anteil bis auf etwa 800 Quadratmeilen mit 750 000 Ein- 
wohnern erhöhten. Die Beſetzung der bezeichneten Gebiete, die dem 
Körper des polniſch⸗litauiſchen Staates amputiert wurden, geſchah 
ohne jeglichen Widerſtand von ſeiten Polens. Staniſlaw Auguſt 
beſchränkte ſich auf diplomatiſche Vorſtellungen, die er bei den 
Teilungsmächten und den Staaten, die den Traktat von Oliva 
unterzeichnet hatten, unternahm. Die Teilungsmächte, insbeſon⸗ 
dere Rußland, verlangten, daß ein einzuberufender Reichstag, an 
dem Vertreter der annektierten Provinzen nicht teilnehmen durften, 
15* 
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die Teilung anerkannten. Der König und ein Teil der Senatoren 
wollten das Zuſammenkommen des Reichstags hintertreiben. Ruß⸗ 
land beſtand auf einer Zuſammenkunft und drohte mit weiteren 
Annexionen. Eine Delegation des hierauf 1773 zuſtande gekom⸗ 
menen Reichstags hieß, in der Form eines Vertrages mit den Teil⸗ 
mächten, die Annexionen derſelben gut. Für den Reſt des Reiches 
wurde als Grundprinzip der Verfaſſung feſtgelegt: Wahlkönigtum, 
Ausſchluß von Ausländern von der Krone, Verwaltung des Landes 
und Verteilung der vakanten Amter und Würden durch eine vom 
Reichstag in geheimer Wahl durch Stimmenmehrheit zu wählende 
Kommiſſion, die den Namen „dauernder Rat“ (rada nieustajaca) 
erhielt. So endete die erſte Teilung Polens, die freilich keine 
Aufteilung, ſondern nur eine ſtarke Beſchneidung feines Territo⸗ 
riums war. 

Nach der Teilung ſetzte für den übriggebliebenen Torſo des 
polnifch-Titauifchen Reiches eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe ein. 
Man begann, in ſich zu gehen, und verfuchte, die Fehler des ver- 
gangenen Jahrhunderts gutzumachen. Eine Reihe von Reformen 
follte das ſinkende Staatsſchiff wieder flott machen. In den Reform⸗ 
plänen kommen nicht nur die traurigen Erfahrungen, welche man am 
eigenen Staatskörper gemacht hatte, ſondern auch die aus dem Weſten 
importierten theoretiſchen Lehren des Zeitalters der Aufklärung zum 
Ausdruck. Bedeutende Verdienſte um die Hebung der Bildung im 
Lande erwarb ſich die noch im Jahre 1773 eingeführte Edukations⸗ 
kommiſſion, eine Art Miniſterium für Schulweſen und Bildung. Ihr 
ſtanden die Einnahmen aus den — nach der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens durch den Papſt Klemens XIV. (21. Juli 1773) — einge⸗ 
zogenen Ordensgütern zur Verfügung. Der Reformpartei, an deren 
Spitze der König und Ignaz Potocki ſtanden, gelang es nach langen 
Bemühungen, auf dem Reichstag von 1791 die ſogenannte Konſti⸗ 
tution vom 3. Mai durchzuſetzen, welche die ganze Staatsverfaſſung 
Polens änderte, für Polen und Litauen gemeinſame Staatsbehörden 
ſchuf und in der Tat Beſtimmungen enthielt, die unter anders 
gearteten außerpolitiſchen Verhältniſſen bei mehr Begeiſterung und 
allgemeinem Verſtändnis für ſie eine Wiedergeburt des unglücklichen 
Landes ermöglicht hätten. Die Konſtitution vom 3. Mai 1791 er⸗ 
kannte die katholiſche Religion als die im Staate herrſchende an, 
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ſicherte aber freie Religionsübung den Anhängern anderer Be⸗ 
kenntniſſe. Sie beſtätigte die alten Adelsprivilegien, erteilte aber 
auch den Städten wichtige Gerechtſame und beſſerte das Los der 
Bauern. Sie beließ die Geſetzgebungsgewalt dem Reichstag, hob 
aber das liberum veto und die Konföderationen auf und führte 
die Beſchlußfaſſung mit Stimmenmehrheit ein. Das Königswahl⸗ 
recht wurde dahin abgeändert, daß nunmehr nicht mehr der einzelne 
König, ſondern die Dynaſtie gewählt werden ſollte; als Nachfolger 
für den lebenden König wurde der Kurfürſt Friedrich Auguſt von 
Sachſen beſtimmt. Der König ſollte oberſter Heerführer ſein, ihm 
die Ernennung der Beamten und Würdenträger zuſtehen; er regiert 
zuſammen mit einem verantwortlichen Miniſterium, dem verſchiedene 
Kommiſſionen unterſtellt ſind. 

Die erſte Frage mußte es ſein, welche Stellung Rußland der 
Konſtitution vom 3. Mai gegenüber einnehmen würde, die die von 
Rußland garantierte alte Verfaſſung Polens aufhob. Der öſter⸗ 
reichiſche Geſandte in Petersburg ſchrieb nach dem Eintreffen der 
Nachricht am ruſſiſchen Hofe: „Ich habe die Kaiſerin, den Fürſten 
Potemkin und den Grafen Oſtermann ſehr konſterniert durch den 
Gedanken geſehen, daß Polen unter einer erblichen Dynaſtie zu 
einer Bedeutung kommen könnte; da man es hier im Gegenteil als 
vorwiegendes Intereſſe für die Nachbarmächte anſieht, daß Polen 
nie aus dem Zuſtand der Nichtigkeit herauskomme.“ 

Was war es, das Staniſlaw Auguſt und der ganzen Reform⸗ 
partei den Mut gegeben, Rußland in dieſer Weiſe zu reizen? Der 
König wollte ſchon bald nach der erſten Teilung den ihm verblie⸗ 
benen Staat aus dem politiſchen Schlafe wecken und ihn wieder zur 
Geltung bringen. Die Nachbarſtaaten ſollten Polen wieder achten 
lernen und ſeine Freundſchaft wieder zu ſchätzen wiſſen. Wiederholt 
ließ Staniſlaw Auguſt der Kaiſerin Katharina ein Schutz- und Trutz⸗ 
bündnis antragen. Er reiſte ihr 1787 entgegen, als fie ihre be- 
rühmte Reiſe nach dem Süden Rußlands antrat, wo ihr Potemkin 
die bekannten „Potemkinſchen Dörfer“ vorführte. Die Kaiſerin emp⸗ 
fing den Polenkönig, ihren einſtigen Günſtling, wie eine hohe Lehns⸗ 
herrin den huldigenden Vaſallen. Auf ein Bündnis mit Polen legte 
ſie keinen Wert. Sollte es ihr als Bundesgenoſſe wert werden, 
müßte fie es erſt innerlich erſtarken laſſen, und das wollte fie nicht. 
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Da bot ſich eine Möglichkeit, ſich an Preußen anzulehnen, daß ſehr 
ungern die zwiſchen Rußland und Oſterreich zuſtande gekommene 
Annäherung und die neuen ruſſiſchen Siege über die Türken ſah. 
Der preußiſche Geſandte in Warſchau, Luccheſini, verhandelte wegen 
einer preußiſch⸗polniſchen Allianz auf der Grundlage einer Abtretung 
von Danzig und Thorn, wofür Preußen die Polen zu einer Rück⸗ 
erwerbung des von Oſterreich annektierten Galiziens behilflich ſein 
wollte. 

Da Polen aber auf die beiden preußiſchen Städte nicht ver⸗ 
zichten wollte, kam es zwiſchen den beiden Staaten nur zu dem 
lauen Bündnis vom 29. März 1790. Der Gedanke an eine Rück⸗ 
eroberung Galiziens, der bereits zu einer Aufſtellung eines Heeres 
von 16 000 Mann geführt hatte, mußte wieder aufgegeben werden. 
Die kühnen Pläne, ſich von der ruſſiſchen Gewalt zu befreien und 
die Folgen der Teilung von 1772 wenigſtens teilweiſe rückgängig 
zu machen, durfte Polen nur ſo lange hegen, als Rußland im türki⸗ 
ſchen Kriege beſchäftigt war. Als dieſer durch den Frieden von Jaſſy 
(6. Januar 1792) beendet wurde, mußte die Abrechnung kommen. 
Und auf dieſe war Polen ganz und gar nicht vorbereitet. Die Allianz 
mit Preußen und eine Verſtändigung mit Oſterreich, welche beiden 
ſich jetzt gegen Frankreich verbanden, hatten nur eine nichtsſagende 
Fürſprache dieſer Reiche bei Rußland zur Folge. Im Innern hatte 
Polen nicht nur nichts vorbereitet, um etwa einen bewaffneten 
Kampf gegen Rußland aufzunehmen, ſondern es wurde weiter wie 
immer, trotz des bitteren Ernſtes der ganzen Lage, von Parteiungen 
zerriſſen. In jahrhundertelang großgezogenem politiſchen Unverſtand 
wurde der Ringkampf der Parteien am Rande des Abgrundes fort⸗ 
geſetzt, der ſie alle verſchlingen ſollte. Kaiſerin Katharina, welche 
die polniſchen Verhältniſſe und den polniſchen Charakter genau kannte 
und mit kühlſter Berechnung die Schwächen Polens auszunutzen ver⸗ 
ſtand, hatte kurz, nachdem ſie von der Reform der polniſchen Ver⸗ 
faſſung erfahren hatte, an ihren Geſandten in Warſchau, Bulgakow, 
geſchrieben, ſie werde wie früher ſo auch jetzt ruhige Zuſchauerin 
bleiben, bis die Polen ſelbſt zur Wiederherſtellung der früheren Ge- 
ſetze Hilfe von ihr verlangen würden. Und ſie brauchte nicht lange 
zu warten. Tatſächlich war die Konſtitution vom 3. Mai 1791 
nur durch eine Überrumpelung des Reichstags eingeführt worden, 
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indem zur Einbringung der Vorlage ein Tag abgewartet worden 
war, an dem die Gegner des Königs und der Reformpartei nicht zu⸗ 
gegen waren. Die Oppoſition meldete ſich aber bald. Schon als in 
Jaſſy die ruſſiſch⸗türkiſchen Friedensverhandlungen gepflogen wurden, 
waren dort Führer der königsfeindlichen Partei, wie Felix Potocki 
und Severin Rzewuſki, erſchienen, um mit Potemkin und nach deſſen 
Tode mit Besborodko über Gegenmaßnahmen gegen die Reformen 
ſich zu verſtändigen und, wie die Kaiſerin es erwartet hatte, ihren 
Schutz zu erbitten. Da Oſterreich und Preußen jetzt durch ihren 
Krieg mit Frankreich beſchäftigt waren, hatte Rußland vollkommen 
freie Hand in Polen. Katharina ſah es von Anfang an auf neue 
Erwerbungen in Polen ab, die das in den Türkenkriegen Erworbene 
abzurunden geeignet waren. „Wolynien und Podolien zu nehmen 
ſind Vorwände genug vorhanden, meinte Katharina, man braucht 
nur zu wählen.“ Rußland ließ nun Polen erklären, daß es die vor⸗ 
genommenen Reformen mißbillige, und ſchickte bald zur Unterſtützung 
ſeiner Deklaration Truppen ins Land. Hierauf organiſierten die 
Ruſſen aus den reformfeindlichen Elementen die Konföderation von 
Targowice, welcher beizutreten der König gezwungen wurde. Preußen 
mochte nicht untätig zuſehen, wie Rußland ſich großer Landes 
teile bemächtigte. Ohne Erfolg im Kriege gegen Frankreich, wollte 
es ſich in Polen ſchadlos halten. Man verhandelte in Petersburg, 
und Rußland, welches Oſterreich und Preußen weiter im Weſten 
beſchäftigt wiſſen wollte, zeigte ſich geneigt, Preußen Konzeſſionen 
zu machen. Am 23. Januar 1793 hatten ſich Rußland und Preußen 
über eine zweite Teilung Polens geeinigt. Ein preußiſches Heer 
unter Feldmarſchall von Möllendorf war bereits in Polen eingerückt. 
Preußen erhielt Danzig und Thorn, die Weſtpreußen zugeteilt wur⸗ 
den, die Landſchaften Kujawien und Dobrin nebſt Czenſtochau, die 
Wojewodſchaften Gneſen, Poſen, Kaliſch, Lentſchytz und Sieradz 
nebſt Wielun und Teile von Rawa und Plozk, die zu einer Pro⸗ 
vinz Südpreußen vereinigt wurden. Die Erwerbungen umfaßten mehr 
als 1000 Quadratmeilen mit über 1100000 Einwohnern. Ruß⸗ 
land nahm im Oſten Polen⸗Litauens, ein Gebiet von 4533 Quadrat⸗ 
meilen mit 3 000 000 Einwohnern. Ein nach Grodno einberufener 
Reichstag, deſſen Mitglieder zum Teil durch ruſſiſches Geld gekauft 
waren, im übrigen aber durch ruſſiſche Truppen, die die Beratungs⸗ 
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ſtelle umgaben, in Schach gehalten wurden, erkannte am 22. Juli 
durch Vertrag mit Rußland, am 25. September durch Vertrag mit 
Preußen die neue, die zweite Teilung Polens an. 

In dem von neuem beſchnittenen polniſchen Staate begann es 
zu gären. Die Empörung über die erlittene neue Schmach teilte ſich 
auch den breiteren Maſſen des Volkes mit. Die alten franzöſiſchen 
Beziehungen wurden wieder enger geknüpft. Von der eben ſich ab- 
ſpielenden franzöſiſchen Revolution, die ganz Europa in ihren Strudel 
zu ziehen ſchien durch die geiſtige Anſteckung, die ſie verbreitete, 
verſprach ſich das bewegliche Polenvolk Rettung. Die Verbindung 
mit der Revolution, die Beziehungen von Männern wie Madalinſki 
und Thaddäus Kosciuſzko mit Paris reizten die Kaiſerin Katharina, 
die mit Ingrimm und Entſetzen auf die von Frankreich ausgehende 
Bewegung ſah. Als die polniſch-litauiſchen Truppen auf Drängen 
Rußlands reduziert werden ſollten, brach gegen die in Polen ſich 
breit machende ruſſiſche Gewalt unter Madalinſki und Kosciuſzko 
ein Militäraufſtand aus, der ſich ſchnell über das ganze Land ver- 
breitete. Den regelmäßigen kriegsgeübten ruſſiſchen Truppen waren 
die Revolutionäre nicht gewachſen. Kosciuſzkos Sieg bei Rackawice 
(4. April 1794) gab der aufſtändiſchen Bewegung eine größere Aus⸗ 
dehnung; er ward Diktator Polens; am 10. Oktober jedoch wurde 
er bei Maciejowice von Suworow geſchlagen. Verwundet kam der 
letzte polniſche Nationalheld in ruſſiſche Gefangenſchaft. Am 4. No⸗ 
vember nahm Suworow im Sturm die Vorſtadt Warſchaus, Praga; 
am 6. hielten die ſiegreichen ruſſiſchen Truppen ihren Einzug in War⸗ 
ſchau, von welchem die gleichfalls in Polen eingezogenen Truppen 
König Friedrich Wilhelms II. vor kurzem, zum Spott der Kaiſerin 
Katharina, unverrichteter Dinge hatten zurückgehen müſſen. Durch 
Traktate vom 3. Januar 1795 zwiſchen Rußland und Oſterreich, 
vom 24. Oktober 1795 zwiſchen Rußland und Preußen einigten ſich 
die Nachbarſtaaten Polens über eine Aufteilung des Reſtes des 
polniſch⸗litauiſchen Staates, den ganz den Ruſſen zu überlaſſen 
Preußen und Oſterreich ſich ſträubten. Preußen erhielt das Land 
zwiſchen Pilica, Bug und Njemen (Neuoſtpreußen) mit der Haupt⸗ 
ſtadt Warſchau und das Gebiet von der ſchleſiſchen Grenze bis zur 
oberen Pilica (Neuſchleſien); Oſterreich erhielt das Land öſtlich und 
ſüdlich der Pilica und ſüdlich und weſtlich des Bug (die Wojewod⸗ 
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ſchaften Krakau, Sendomir und Lublin); Rußland nahm den Reſt, 
d. h. Kurland, Samogitien (Samaiten) und Litauen, ſoweit es dies 
nicht ſchon bei der zweiten Teilung ſich angeeignet hatte. Staniſlaw 
Poniatowſki dankte ab, lebte in Grodno unter ruſſiſchem Schutz und 
ſtarb am 12. Februar 1798 in Petersburg. So war nach einem 
wechſelvollen Beſtand von über acht Jahrhunderten der polniſche 
Staat bis ſelbſt auf ſeinen Namen untergegangen. Wie Preußen 
und Oſterreich die erworbenen Gebiete ihren Ländern als neue Pro⸗ 
vinzen zuſchlugen, ſo wollte auch Katharina nicht den Titel einer 
Königin von Polen annehmen, da ſie, wie ſie ſagte, nur ehemals 
ruſſiſche Gebiete und keinen Fingerbreit vom eigentlichen Polen ſich 
angeeignet hätte. Der Name „Polen“ ſollte aus der Geſchichte aus⸗ 
gemerzt werden. 
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über den Untergang Polens, die Urſachen, die ihn herbei⸗ 
geführt haben, die Folgen, die er für die ſpätere politiſche und 
nationale Geſtaltung Europas gehabt hat, ſind zahlreiche, zuweilen 
ſehr ſtark voneinander abweichende Betrachtungen angeſtellt worden. 
Der geographiſchen Lage, einer vorgeblichen Raſſenverſchiedenheit 
zwiſchen Adel und Bauer, den Jeſuiten und den Juden % IE 
nach dem Standpunkt des Beobachters, die Schuld an dem Un⸗ 
glück Polens gegeben worden. Kühle und unvoreingenommene Be⸗ 
trachtung führt jedoch zu dem Schluß, daß Polen untergegangen 
iſt, weil es ſchwach war zu einer Zeit, als ſeine Nachbarn ſtark 
waren. Innere, von der polniſchen Nation herbeigeführte, von 
den Polen ſelbſt verſchuldete und äußere, von ihnen unabhängige 
Umſtände haben den Untergang des polniſch-litauiſchen Staates 
verwirkt. 

Die Entwicklung der inneren Verhältniſſe hat in der in den 
vorangegangenen zwei Abſchnitten geſchilderten Epoche, bis zum 
letzten Augenblick des Beſinnens und Inſichgehens den Weg weiter 
verfolgt, den ſie einmal genommen hatte, und das war der Weg 
der Staatsauflöſung zugunſten der ungezügelten Freiheit des Indi⸗ 
viduums, allerdings, wie wir wiſſen, nur des bevorrechtigen adligen 
Individuums. Es bürgerte ſich im Auslande als Bezeichnung für 
den polniſchen Staat der Ausdruck Republik ein, was jedoch nur 
eine unzutreffende Überſetzung des polniſchen Wortes Rzeczpospolita 
war. Dieſer iſt zwar eine wörtliche Übertragung des lateiniſchen 
respublica, bedeutet aber, wie dieſes, nicht Republik im neueuro⸗ 
päiſchen Sinne des Wortes, ſondern einfach: Staat. Daß an der 
Spitze der polniſchen „Republik“ ein König ſtand, enthält daher 
nichts Widerſinniges, nur den polniſchen Verhältniſſen Eigentüm⸗ 
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liches. Der andauernde Rückgang der Macht des polniſchen König⸗ 
tums, das im letzten Jahrhundert nur noch ein Schattenkönigtum 
iſt, iſt ein Gegenſtück zu der Entwicklung, welche die kaiſerliche Ge⸗ 
walt im Heiligen Römiſchen Reich deutſcher Nation genommen hat. 
Auch dieſe hat allmählich zur Auflöſung des alten Kaiſerreichs ge⸗ 
führt über den beſchämenden Weg nationaler und territorialer Ein- 
bußen in Oſt und Weſt, in Süd und Nord. Aber das deutſche 
Volk wurde vor einem vollkommenen Untergang ſeiner ſtaatlichen 
Exiſtenz bewahrt, dadurch, daß im Deutſchen Reich der Staats- 
gedanke, ſoweit er ſich im Reich verflüchtigte, in den einzelnen Terri⸗ 
torien einen Unterſchlupf fand. Der polniſche Staat löſte ſich in 
Einzelperſonen auf. Hier hatten ſich nicht, wie im Deutſchen Reich, 
ſtaatlich gegliederte Territorien entwickelt. Aus den Landſchaften, 
den Wojewodſchaften und Kaſtellaneien nicht, weil dieſe nicht erb- 
lich waren und nur lebenslänglich verliehen wurden. Aber auch 
die Latifundien der polniſchen und beſonders der litauiſchen Großen, 
die an Umfang manch deutſches Herzogtum übertrafen, entwickelten 
ſich nicht zu ſtaatlich organiſierten Territorien. Der Magnat hatte 
zwar einen ganzen Staat von Beamten, er unterhielt eine Haus⸗ 
miliz, die ſich manchmal in die Tauſende belief, er gebot nicht nur 
über ländliche Siedelungen, ſondern auch über Marktflecken und 
Städte. Söhne des ärmeren Adels drängten ſich an den Höfen der 
Magnaten und erhöhten ihre Pracht und Bedeutung. Aber das 
Ganze war im primitiven patriarchaliſchen Zuſtande ſtecken geblieben. 
Das Verhältnis zu Land und Leuten behielt privaten, nicht ſtaat⸗ 
lichen Charakter. Die Haustruppen dienten mehr dem Prunk, traten 
in Tätigkeit bei privaten Fehden und blieben in militäriſcher Aus⸗ 
bildung hinter den ſtehenden Truppen der Zeit zurück. Die Kon⸗ 
föderationen, die ſeit dem häufigeren Zerreißen der Reichstage öfter 
werden und die oft dem König entgegentreten, oder von Gegen⸗ 
konföderationen bekämpft werden und ſo häufig zum Bürgerkrieg 
führten, haben ihre Analogie in den Ligen und Bündniſſen der 
deutſchen Territorialfürſten, die gleichfalls gegeneinander oder gegen 
die Spitze des Reichs gerichtet ſind. Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß die Konföderationen in den deutſchen Fürſtenbündniſſen 
ihr Vorbild hatten. Gewöhnlich tritt die Konföderation nur in 
einer Wojewodſchaft zuſammen und ſucht die anderen Wojewod⸗ 
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ſchaften für ſich zu gewinnen. Umfaßt ſie das ganze Land, nennt 
fie ſich Generalkonföderation. Es ift natürlich, daß die Konföde⸗ 
rierten, die zu einem beſtimmten Zweck ſich zuſammengetan haben, 
in ihren Entſchlüſſen ſich nicht durch den Widerſpruch eines ein⸗ 
zelnen behindern laſſen können. Wer nicht einverſtanden iſt, kann 
ja aus der Konföderation austreten. In den Konföderationen bildet 
ſich daher die Gewohnheit der Beſchlußfaſſung durch Stimmen⸗ 
mehrheit heraus. Der Unzufriedene fügt ſich oder kehrt der Ver⸗ 
einigung den Rücken. Daher iſt die Tätigkeit der Konföderationen, 
ſo ſtaatsſchädigend die Einrichtung an ſich iſt, zuweilen für den 
Staat von Nutzen. 

In der Zeit, in der Polen, durch die Schwedenkriege und 
Koſakenaufſtände geſchwächt, durch die folgenden Königswahlen mit 
ihrem Beſtechungsſyſtem weiter korrumpiert, der Staat durch die 
Konföderationen weiter zerſetzt, jede Reform durch den für ſeine 
Freiheiten beſorgten Adel unterbunden wird, die Wehrkraft durch 
den Widerwillen des Adels gegen jedes Opfer für den Staat weiter 
herabſinkt, erſtarken Rußland, Oſterreich und Preußen und wachſen 
ſich zu mächtigen expanſionsluſtigen Staaten aus. Die Türfen- und 
Tatarengefahr iſt ſeit dem Siege von Wien, ſeitdem Oſterreich und 
dann Rußland den Kampf gegen den Halbmond aufnehmen, gebannt; 
aber immer enger umklammern die Nachbarſtaaten Preußen, Oſter⸗ 
reich und Rußland den polniſch⸗litauiſchen Staat, der ſeiner hiſtori⸗ 
ſchen Aufgaben nicht eingedenk, den Kampf mit der turkotatariſchen 
Macht den beiden letzteren überlaſſen, den mühevoll errungenen 
Beſitz an der Oſtſee, die Oberhoheit über Preußen, die Länder des 
liwländiſchen Ordens zu behaupten nicht gewußt hatte. Rußland 
hat ſeinen Peter den Großen und Katharina II., die durch Einfüh⸗ 
rung der Errungenſchaften weſteuropäiſcher Technik, durch das Be⸗ 
ſetzen wichtiger Poſten mit gebildeten Ausländern die ſchlummernden 
Kräfte des Landes geweckt und ins Rieſenhafte geſteigert haben; 
Preußen hat ſeine großen Könige, die den Staat muſterhaft organi⸗ 
ſieren, ein vorbildliches Beamtentum und eine zu intenſiver An⸗ 
ſtrengung aller Kräfte gewöhnte Bevölkerung heranziehen; Oſterreich 
erholt ſich, nachdem es vom Alp der Türkennot ſich befreit hat. 
Rußland, das alte Moskau, iſt ſeit jeher der Erbfeind des polniſch⸗ 
litauiſchen Staates, die ruſſiſchen (rutheniſchen) Gebiete desſelben be⸗ 
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trachtet es als ihm entwendete, zu Unrecht ihm vorenthaltene Terri⸗ 
torien. Preußen⸗Brandenburg iſt darauf angewieſen, über polniſches 
Land ſich eine verbindende Brücke zu ſchlagen, über polniſches Land, 
deſſen Bevölkerung zum Teil deutſch iſt, und altes deutſches Kolo⸗ 
nialland war. Oſterreich iſt darauf bedacht, für den Verluſt Schle⸗ 
ſiens, auf das es endgültig verzichten muß, ſich anderweitigen Land⸗ 
erſatz zu verſchaffen. Die Königswahlen und das mit ihnen Hand 
in Hand gehende Beſtechungsſyſtem haben fremdem politiſchem Ein⸗ 
fluß Tür und Tor geöffnet. Das Ausland regiert mit in Polen. 
Auf dem ſchlüpfrigen Wege, am Rande des Abgrunds gab es keinen 
Halt mehr. Um ſo weniger als durch jahrhundertelange Erziehung 
zur Uneinigkeit auch im Moment der äußerſten Gefahr eine all⸗ 
gemeine Erhebung, eine alle erfaſſende, alle mit ſich reißende Begeiſte⸗ 
rung, die das Unmögliche möglich macht, ausgeſchloſſen war. Ein 
jeder hatte ſeinen eigenen Plan zur Rettung des Vaterlandes, ſelbſt⸗ 
redend einen ſolchen, der auch ihm perſönlich einen Vorteil brachte, 
denn der ſchrankenloſe Individualismus, dem man ſeit Geſchlechtern 
huldigte, hatte die Anſicht großgezogen, daß man ſelbſt das Vater⸗ 
land war. 

Daher war die Reformbewegung, die nach dem Tode 
Auguſts III. einſetzte, von vornherein zur Unfruchtbarkeit verdammt. 
Die Überzeugung, daß man auf dem begangenen Wege dem Ruine 
entgegengehe, daß die eigenartige Staatsverfaſſung zur Staats 
kataſtrophe führen müſſe, hatte ſich vielen ſchon am Ende des 
16. Jahrhunderts, als der Adel das Ruder des Staatsſchiffes in 
ſeine Hand bekommen hatte, aufgedrängt. Die beredten Reichstags⸗ 
predigten des Jeſuiten Peter Skarga legen Zeugnis davon ab. Wäh⸗ 
rend die einen das Heil in einer Stärkung der königlichen Gewalt 
ſahen (die Regaliſten), wollten ſie die anderen in einer Fortentwick⸗ 
lung der einheimiſchen Verfaſſung finden und blickten mit Über⸗ 
hebung auf die Verhältniſſe des Auslands, wo die abſolutiſtiſche 
Richtung in den Staatsverfaſſungen ſich anbahnte. Die meiſten 
fanden ſich mit den heimiſchen Verhältniſſen ab, weil fie ihnen Vor⸗ 
teil brachten. In Polen verlangte der Staat keine Opfer, im Gegen⸗ 
teil, er war dem einzelnen dienſtbar. Amter und Würden, das 
Recht, auf dem Reichstag zu ſtimmen, brachten perſönlichen, klingen⸗ 
den Vorteil. Das liberum veto ward zum „Augapfel polniſcher 
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Freiheit“. Es konnte das abſurde Sprichwort entſtehen: Polen wird 
durch die Anarchie erhalten. Die im 18. Jahrhundert einſetzende 
Reformbewegung iſt nur zum Teil dem von den Uneigennützigeren 
empfundenen Reformbedürfnis entſprungen. Im übrigen war ſie ein 
Kind der weſteuropäiſchen Aufklärung, die wie die anderen Geiſtes⸗ 
richtungen vorher nach Polen gedrungen war. Deutſche, engliſche 
und beſonders franzöſiſche Einflüſſe, die Lehren der Kameraliſten, 
Phyſiokraten, Rouſſeaus und Montesquieus ſind es, welche die pol⸗ 
niſche Reformbewegung befruchten. Dem Adel wird der Verzicht 
auf einzelne Bevorrechtungen nahegelegt. Der ſogenannte vier⸗ 
jährige Reichstag, der die Konftitution vom 3. Mai 1791 ver⸗ 
kündet hat, beſchränkte die Steuerfreiheit des Adels. An eine 
Reform der Rechtsverhältniſſe der bäuerlichen Bevölkerung wagte 
ſich auch die Konſtitution vom 3. Mai nicht heran. Mehr Rück⸗ 
ſicht ward auf die Städte genommen. 1775 wurde in Litauen, 
1791 in Polen Bürgerlichen der Erwerb von Landgütern geſtattet. 
Eine neue ſtädtefreundliche Geſetzgebung ſollte die verarmten, durch 
die Schwedenkriege, die Koſakenaufſtände und endlich durch den Nor- 
diſchen Krieg verwüſteten und heruntergekommenen Städte zu neuer 
Blüte verhelfen. Den Städten zuliebe beſtimmt die Konſtitution 
von 1768, daß die Juden in den Städten nur den Beſchäftigungen 
nachgehen dürfen, welche ihnen die mit den Städten geſchloſſenen 
Verträge geſtatten. Da wo ältere Vereinbarungen der Juden mit 
den Städten, in denen ſie wohnen, nicht vorliegen, erhalten die 
Städte das Recht, die Juden aus ihrer Mitte auszuweiſen. Die 
Judenſchaft verarmt und geht kulturell zurück. Eine Konſtitution 
von 1775 will ſie zur Beſchäftigung mit Ackerbau bewegen und 
gewährt Steuererleichterungen jüdiſchen Ackerbauern. 1792 wurde 
ihnen die Sicherheit der Perſon verbürgt, das Halten chriſtlicher 
Bedienung geſtattet und den Städten eine willkürliche Erhöhung 
ihrer Laſten unterſagt. 

Den Andersgläubigen, den Diſſidenten, gegenüber verhielt ſich 
Polen im allgemeinen — eine Folge der Wirkung der Jeſuiten — 
im 17. und 18. Jahrhundert ziemlich unduldſam, wenn auch direkte 
Verfolgungen nur ſelten ſind. 1658 wurden die Arianer, die als 
Ketzer und nicht als Diſſidenten aufgefaßt wurden, des Landes 
verwieſen. Die Konſtitution von 1717 beſchränkte die öffentlichen 
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Gottesdienſte aller Diſſidenten, verbot ihnen, neue Gotteshäuſer zu 
bauen; der Reichstag von 1736 ſchloß ſie von allen Amtern, auch 
von dem eines Landboten oder Tribußalabgeordneten aus. Viel Auf⸗ 
ſehen in ganz Europa erregte der Thorner Fall von 1724. Zwiſchen 
der katholiſchen und evangeliſchen Schuljugend in Thorn war es 
— wie dies oft und in vielen Gegenden Polens damals vorzu⸗ 
kommen pflegte — wieder einmal zu Zank und Tätlichkeiten ge⸗ 
kommen. Die oft angegriffenen und gereizten Diſſidenten ließen 
ſich hierauf dazu hinreißen, das Jeſuitenkollegium zu überfallen, die 
Heiligenbilder zu entfernen und zuſammen mit den Möbeln des 
Kollegiums zu verbrennen. Das Gericht verurteilte, unter Mit⸗ 
wirkung einiger vom Reichstag delegierter Abgeordneter, den Bürger⸗ 
meiſter Rösner und neun Bürger zum Tode, viele andere Bürger 
zu Gefängnis und Geldſtrafen. Das Urteil wurde, trotz Für⸗ 
ſprache Peters des Großen und des preußiſchen Hofes für die Ver- 
urteilten, vollſtreckt. Es hatte dies eine große Erregung in ganz 
Europa zur Folge. Rußland und Preußen verlangten Genugtuung 
und drohten mit Gewaltmaßregeln. Der Tod Peters machte den 
Verwicklungen ein Ende. In den ruſſiſchen Gegenden wurde weiter 
die Union gefördert. 1692 ſchloß ſich die Diözeſe von Przemysl, 
1700 die von Lemberg, 1701 die von Luzk der Union mit der 
Römiſchen Kirche an. Die Behandlung der Diſſidenten, worunter 
man die Evangeliſchen und die der Union nicht beigetretenen Grie- 
chiſch-Orthodoxen oder Disunierten verſtand, hat Rußland häufig 
zum Vorwand genommen, um ſich in die inneren Verhältniſſe 
Polens zu miſchen. Aber es wäre ganz verfehlt, wollte man 
glauben, daß Rußland ohne die Diſſidentenfrage ſich in die pol⸗ 
niſchen Angelegenheiten nicht gemiſcht hätte. Eine beſſere Behand⸗ 
lung der Diſſidenten hätte an dem politiſchen Schickſal Polens 
nichts geändert. Der von Rußland erzwungene Traktat von 1768 
ſichert den Diſſidenten vollkommene Gleichberechtigung. 1775 heben 
die Polen, entgegen dieſem Traktat, die Gleichberechtigung der Dif- 
ſidenten auf. Die Konftitution vom 3. Mai 1791 begnügt ſich 
damit, die Freiheit aller Religionsbekenntniſſe zu verkünden. Die 
nach 1768 vorgenommenen Reformen hatten, wie nicht minder die 
Konſtitution vom 3. Mai, ſämtlich den Charakter eines Staatsreichs, 
denn durch den Vertrag mit Rußland von 1768 war die alte Ver⸗ 
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faſſung Polens unantaſtbar und Rußland der Bürge ihrer Unan⸗ 
taſtbarkeit geworden. 

Erſt ſpät, in der Reformbewegung des 18. Jahrhunderts, zeigt 
ſich nach längerer Pauſe in Polen von neuem der Einfluß auslän⸗ 
diſcher Geiſtesrichtungen. Der Dreißigjährige Krieg hatte Polens 
geiſtige Verbindung mit dem europäiſchen Weſten unterbrochen. Der 
Stolz auf die heimiſchen Einrichtungen im Gegenſatz zu dem im 
Weſten ſich herausbildenden Abſolutismus hatte Polen von einem 
engeren geiſtigen Verkehr mit Weſteuropa zurückgehalten. Da Polen 
eine originale Kultur nicht hervorbrachte, war es durch die geiſtige Ab⸗ 
ſchließung zurückgeblieben. Die Beherrſchung des Geiſteslebens durch 
die Jeſuiten iſt Polen ſchlecht bekommen. An der großen Entwicklung, 
welche die Wiſſenſchaften, insbeſondere Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, im 17. Jahrhundert in Weſteuropa nehmen, bleibt Polen 
unbeteiligt. Jeſuitiſche Rechtgläubigkeit und Scholaſtik beherrſchen hier 
das Geiſtesleben, zu einer Zeit, in der es in Europa aller Feſſeln 
ſich befreit und einen ungeahnten Aufſchwung nimmt. Bezogen vom 
Auslande werden nur Luxuswaren und Induſtrieerzeugniſſe aller 
Art. Freilich hat der geringere geiſtige Verkehr mit dem Auslande 
auch den Vorteil, daß Polen von der im Weſten unter dem Ein⸗ 
fluß luxuriöſer Höfe um ſich greifenden Sittenverderbtheit verſchont 
bleibt. Arm iſt die Literatur des ganzen Zeitabſchnitts, die nur 
für kirchliche und politiſche Stoffe Intereſſe zeigt. Erſt gegen Ende 
der Epoche regt ſich unter franzöſiſchem Einfluß, den der Gegen⸗ 
könig Auguſts des Starken, Staniflam Leſzezyüſki, von feinem fran⸗ 
zöſiſchen Exil aus zu fördern anfing, neues Leben. Es entſteht zu⸗ 
erſt eine große Überſetzungs⸗, dann auch eine eigene, an franzöſiſche 
Vorbilder ſich anlehnende Literatur. Von den politiſchen Schrift⸗ 
ſtellern find zu nennen Korwieki, Jablonowſki, König Staniſlaw 
Leſzezyüſki, der Reformator des polniſchen Schulweſens, der Pijariſt 
Staniſlaw Konarſki. Den Bemühungen dieſes letzteren und des 
Pijariſtenordens iſt die Herausgabe der Sammlung der polniſchen 
Geſetze und Reichstagsbeſchlüſſe, die bekannten Volumina legum, zu 
verdanken. In der Zeit von 17331782 find von Mathias Dogiel, 
dem Pijariſtenrektor in Wilna, die drei Bände des Codex diploma- 
ticus erſchienen, der die wichtigſten Staatsverträge Polens enthält. 
Von polniſchen Geſchichtſchreibern verdienen Erwähnung die Verfaſſer 
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von Memoiren Otwinopſfki, Kitowicz, Przebendowſki, vor allem 
aber Adam Naruſzewicz, der Hofpoet und Hiſtoriograph Staniſlaw 
Auguſt Poniatowſkis. In ſechs Bänden, die er in der Zeit von 
1780—86 erſcheinen ließ, gab er eine Geſamtdarſtellung der Ge⸗ 
ſchichte Polens bis zum Jahre 1386. Das Werk bildet den Anfang 
kritiſcher polniſcher Geſchichtſchreibung. Wichtig auch für heutige 
Geſchichtsforſchung iſt die von ihm handſchriftlich hinterlaſſene große 
Sammlung von urkundlichen Materialien zur Geſchichte Polens, be- 
kannt unter dem Namen Teki Naruszewicza, jetzt Eigentum des 
Fürſtlich Czartoryſkiſchen Muſeums in Krakau. Von Bedeutung für 
die Geſchichte Polens ſind die von den Preußen Hartknoch und 
Schultz herausgegebenen Schriften und beſonders das Werk von 
Gottfried Lengnich, Geſchichte der preußiſchen Lande (1722). Zu 
den polniſchen Wiſſenſchaftlern, die am Ausgange der Epoche auf— 
tauchen, gehören Hugo Koklataj, der die Krakauer Univerfität nach 
dem Muſter der weſteuropäiſchen reformiert, und der bürgerliche 
Staniſlaw Staſzie, der in Frankreich zu den Füßen Dubantons, 
Buffons und Rapnals geſeſſen und, 1773 nach Haufe zurückgekehrt, 
ſeine im Auslande gewonnenen Kenntniſſe dazu benutzt hat, um durch 
Flugſchriften und perſönliche Einwirkung die Bildung ſeiner Lands⸗ 
leute zu heben. 

Die Dichtkunſt hat in den Zeitgenoſſen Sobieſkis, Waclaw 
Potocki, dem das Epos „Wojna Chocimska“, der Krieg von Chocim, 
zugeſchrieben wird, und in Wespaſian Kochowſki, dem Verfaſſer der 
Pſalmodien, ihre letzten kaum nennenswerten Vertreter, bis zur be⸗ 
ginnenden Wiedergeburt gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Der 
heitere Biſchof von Ermland, Ignaz Kraſicki (F 1801), der mit 
feiner leichten Muſe etwas an Andreas Krzycki erinnert, den die 
Zeitgenoſſen übertreibend als Dichterfürſten bezeichnen, iſt der Ver⸗ 
faſſer von guten Fabeln und Sprüchen und einer Reihe ſatyriſcher 
Gedichte, iſt witzig und anmutig, aber nicht original. Er ahmt 
durchweg franzöſiſche Vorbilder nach. Ein ſtärkeres Talent, wenn 
auch nicht origineller als Kraſicki, iſt Staniſlaw Trembecki (F 1812), 
berühmt beſonders durch das ſchöne Gedicht „Zofiöwka“, in dem 
er die Schönheiten des Potockiſchen Parks von Tulczyn beſchreibt. 
An Talent reichen nicht an ihn heran Kajetan Wegierſki und die 
vom fremden Einfluß ſich befreienden, den polniſchen Volkston 
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wiederfindenden Franz Dionis Kniaznin (F 1807), der Verfaſſer 
lyriſcher Gedichte und der damals ſo beliebten lyriſchen Opern, und 
Franz Karpinſki (1825), der Verfaſſer der Elegie „Powröt na 
wies“, Rückkehr aufs Land. 

Die Kunſt, an die lange Zeit in Polen niemand mehr gedacht 
hat, wird wieder belebt unter dem kunſtſinnigen Johann Sobiejfi. 
In der Hauptſache ſind es Italiener, wie Giuſeppe Belotti, welche 
die Warſchauer Magnatenhäuſer (Kraſinſkiſches Palais u. a.) bauen. 
Als Bildhauer und Baumeiſter wirkt in der Zeit Sobieſkis acht 
Jahre lang Andreas Schlüter in Warſchau. Mit Auguſt dem 
Starken kommen weitere deutſche Künſtler nach Polen, wie Daniel 
Pöppelmann, der Erbauer des Dresdener Zwingers. Unter Staniſlaw 
August Poniatowſki, der die Maler Bacciarelli, Canaletti und Le⸗ 
brun an ſeinen Hof beruft und Smuglewicz zum Künſtler ausbilden 
läßt, kommt italieniſche Kunſt von neuem zur Geltung. 
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Drei in Vergangenheit, politiſchem Aufbau und innerer Organi⸗ 
ſation, nationaler Zuſammenſetzung und Kultur verſchiedenen Staaten 
zugeteilt, ſollten die Beſtandteile des ehemaligen Polens verſchiedene 
Schickſale erleben. Erſt ſollten jedoch die Erſchütterungen, welche 
der durch die franzöſiſche Revolution und ihr Kind Napoleon hervor⸗ 
gebrachte europäiſche Wirbelwind den Völkern und Staaten des Erd- 
teils beſcherte, den verhältnismäßig ruhig verlaufenen drei Teilungen 
Polens ein lebhaftes und blutigeres Nachſpiel geben und die nach 
dem Sturze Napoleons vorgenommene ſtaatliche Neuordnung Europas 
einige nicht unbedeutende Korrekturen an dem Ergebnis der drei 
Teilungen vornehmen. 

Von den Teilnehmern des Aufſtandes, der die dritte Teilung 
begleitet hatte, war es einem großen Teile gelungen, ins Ausland 
zu fliehen. In der Türkei, den italieniſchen Staaten und in Frank⸗ 
reich fanden ſie Zuflucht. Anfangs war Venedig, nachher Paris 
der Mittelpunkt der polniſchen Auswanderung. Die Türkei und die 
weſteuropäiſchen Staaten ſollten ſich des Unrechts annehmen, das 
in Mitteleuropa begangen war, und das frühere Gleichgewicht der 
Staaten wieder herſtellen. Frankreich bereitete den Polen die erſte 
Enttäuschung, indem es noch im April 1795 in Baſel den Frieden 
mit Preußen abſchloß, ohne hierbei die polniſche Frage auch nur 
zu berühren. Man hoffte auf den noch von Frankreich fortgeſetzten 
Krieg mit Oſterreich. Es bildete ſich in Paris die polniſche Depu⸗ 
tation, welche die Beziehungen des polniſchen Volles zu Frankreich 
und den an der Teilung Polens unbeteiligten Staaten unterhalten 
ſollte. Die „Deputation“ war die richtige Repräſentantin des pol⸗ 
niſchen Volkes, denn in ihrer Mitte entſtand bald Uneinigkeit über 
Mittel und Wege, die zum Ziele führen ſollten, und das polniſche 
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Volk hatte bald zwei Vertretungen in Paris. Die franzöſiſche Regie⸗ 
rung riet beiden Deputationen, engere Beziehungen zur Türkei an⸗ 
zuknüpfen, fie zum Kriege gegen Oſterreich und Rußland zu bewegen 
und dieſen durch einen Aufſtand der Polen im öſterreichiſchen und 
ruſſiſchen Anteil zu unterſtützen. Johann Heinrich Dombrowjft 
(Dabrowfki) bildete auf Empfehlung Napoleon Bonapartes, des da⸗ 
maligen Befehlshabers der franzöſiſchen Truppen in Italien, aus 
polniſchen Freiwilligen die erſten polniſchen Legionen, die den Mai⸗ 
ländern im Kampfe gegen Oſterreich als einen der gemeinſamen 
Feinde beiſtehen ſollten. Dombrowffi plante einen Aufſtand aller 
unter dem Szepter der Habsburger vereinten ſlawiſchen Völker⸗ 
ſchaften, ſowie der Ungarn gegen Oſterreich; in der Moldau ſammelte 
ein anderer Dombrowski, Xaver, ein Heer, das in Galizien ein⸗ 
brechen ſollte. Da ſchloß Frankreich 1797 ſeinen Frieden mit Oſter⸗ 
reich. Die polniſchen Legionen ſchlugen ſich nunmehr für Frankreich 
in Italien, zeichneten ſich in dem Koalitionskrieg Englands, Ruß⸗ 
lands und Oſterreichs gegen Frankreich aus und kämpften in fran⸗ 
zöſiſchen Dienſten auf der Inſel Haiti, wie ſpäter in Spanien, 
immer mit der ſtillen Hoffnung im Buſen, Frankreich würde ſich 
ihres Volkes und ihres zerſtückelten Vaterlandes erbarmen und an⸗ 
nehmen. Am 2. Dezember 1804 ließ Napoleon ſich zum Kaiſer der 
Franzoſen krönen. Das Deutſche Reich ging in Stücke. Es kamen 
die Tage von Auſterlitz, Auerſtädt und Jena, die Friedensverträge 
von Schönbrunn, Preßburg und Tilſit. Ein neugeſtaltetes Europa 
lag zu den Füßen des Korſen. Der Friede von Tilſit brachte 
einem Teile Polens eine vorübergehende ſtaatliche Selbſtändigkeit. 
Das Ultimatum Preußens an Napoleon, das den Abzug der fran⸗ 
zöſiſchen Truppen aus Süddeutſchland und die Rückgabe einiger im 
Weſten beſetzten Gebiete an Preußen forderte, hatte (1806) zum 
Kriege Preußens mit Frankreich geführt. Napoleon entſchloß ſich, 
im Kriege gegen Preußen ſich auch der Polen zu bedienen. Dem 
General Zajaczkowſki, der aus öſterreichiſcher Gefangenſchaft ent⸗ 
kommen war, übertrug er die Bildung einer neuen, der ſogenannten 
nordiſchen Legion. Nach dem Siege von Jena (14. Oktober 1806) 
forderte er die unter preußiſcher Herrſchaft befindlichen Polen zum 
Aufſtand auf und berief zur Beratung über die Leitung desſelben 
die bekannteſten Führer der polniſchen Militärrevolution. Kosciuſzko, 
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der aus ruſſiſcher Gefangenſchaft von Kaiſer Paul entlaſſen worden 
war, in Nordamerika für die Freiheit der Amerikaniſchen Staaten 
gekämpft hatte und bei der Bildung der erſten polniſchen Legionen 
nach Paris gekommen war, weigerte ſich, Napoleons Rufe zu folgen. 
Dem Republikaner erſchien eine Verbindung mit dem Tyrannen 
Europas nicht möglich. Nur wenn er die Wiederherſtellung des 
alten Polens in ſichere Ausſicht ſtellen würde, wollte Kosciuſzko 
Napoleon ſich anſchließen. Dombrowſki und Wybicki fanden ſich 
jedoch in Berlin, im Lager Napoleons, ein und erließen eine Pro⸗ 
klamation, welche die Einwohner Preußiſch-Polens zum Aufſtande 
aufforderte. Als am 7. November 1806 die franzöſiſchen Truppen 
unter Davouſt Poſen beſetzten, eilten Dombrowſki und Wybicki dort⸗ 
hin und begannen im Poſenſchen und in Kaliſch den Aufſtand zu 
organiſieren. Bald war ganz Großpolen in Aufruhr. Die deutſchen 
Beſatzungen zwiſchen Warthe und Weichſel mußten ſich zurückziehen. 
Am 19. November erklärte Napoleon in Berlin einer polnischen Ab- 
ordnung, Frankreich habe die Teilung Polens nie anerkannt, die 
Polen hätten jetzt das Los ihres Landes in eigener Hand. Am 
28. November ſah der preußiſche Gouverneur Köhler ſich veranlaßt, 
Warſchau zu verlaſſen, nachdem er die Einrichtung einer Bürger⸗ 
miliz und die Überwachung der Sicherheit dem Fürſten Joſeph Ponia⸗ 
towſki übertragen hatte. Am folgenden Tage zogen 1000 Mann 
franzöſiſcher Kavallerie, von dem Volke mit Jubel begrüßt, in War⸗ 
ſchau ein, wo abends der Schwager Napoleons Murat eintraf. In⸗ 
zwiſchen war Napoleon in Poſen angekommen, wo er verſchiedene 
polniſche Deputationen gnädig empfing und andeutete, daß die Zu⸗ 
kunft Polens von dem Verhalten ſeiner Söhne abhänge. Radzi⸗ 
minſki, ehemaliger Wojewode von Gneſen, berief nach altem pol⸗ 
niſchen Brauch das allgemeine Aufgebot ein. Der Adel folgte dem 
Rufe. Am 7. Dezember erließ Fürſt Joſeph Poniatowſki, von Murat 
zur Organiſierung eines polniſchen Heeres berufen, in Warſchau 
einen Aufruf, der zum Eintritt in das neu zu bildende Heer auf- 
forderte. Am 14. Januar 1807 gab Napoleon, der inzwiſchen in 
Warſchau ſein Winterquartier aufgeſchlagen hatte, dem beſetzten 
polniſchen Lande eine proviſoriſche Verwaltung mit einer aus ein⸗ 
geborenen Polen beſtehenden Kommiſſion an der Spitze. Der pol⸗ 
niſche Feldzug, wie Napoleon ſeinen Winterfeldzug gegen Preußen 
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nannte, brachte dem Kaiſer der Franzoſen jedoch manche Enttäuſchung. 
Bei Pultuſk waren die den Preußen zu Hilfe eilenden Ruſſen (am 
26. Dezember 1806) geſchickt ausgewichen und hatten einen Sieg 
Napoleons vereitelt. Die Schlacht vom 7. und 8. Februar 1807 
bei Preußiſch⸗Eylau war unentſchieden geblieben. Erſt im Frühjahr 
kamen die Erfolge Napoleons, die Kapitulation von Danzig (14. Mai 
1807), an deſſen Belagerung durch Lefevre auch Dombrowffi teil⸗ 
nahm, und der entſcheidende Sieg über die Ruſſen bei Preußiſch⸗ 
Friedland (14. Juni). Am 25. Juni fand hierauf die bedeutſame 
Zuſammenkunft Napoleons mit Kaiſer Alexander I. von Rußland in 
Tilſit ſtatt, bei welcher Alexander die Sache Preußens aufgab und 
dies Napoleon auf Gnade oder Ungnade auslieferte. Am 9. Juli 
1807 wurde der Frieden von Tilſit geſchloſſen, deſſen Artikel IX 
aus den von Preußen bei der zweiten und dritten Teilung erwor⸗ 
benen und ihm jetzt bis auf Weniges abgenommenen polniſchen Ge⸗ 
bieten ein neues Staatsgebilde, das Herzogtum Warſchau ſchuf. 
Das Gebiet von Biakyſtok (160 Quadratmeilen) wurde Rußland zu⸗ 
geſprochen. Dem Kurfürſten Friedrich Auguſt von Sachſen, den die 
Konſtitution vom 3. Mai 1791 einſt zum Erben der polniſchen Krone 
einſetzen wollte, und der 1806 den Titel eines Königs von Sachſen 
angenommen hatte, wurde die Herrſchaft über das neue Herzog⸗ 
tum übertragen. Am 22. Juli 1807 erhielt das Herzogtum War⸗ 
ſchau, das 1860 Quadratmeilen umfaßte und eine Bevölkerung von 
2400 000 Einwohnern beſaß, von dem in Dresden weilenden Napo⸗ 
leon eine eigene Verfaſſung, die nur in einigen Punkten an die alte 
Verfaſſung Polens anknüpfte. Sie erkannte die katholiſche Religion 
als die herrſchende an, gewährte aber freie Übung allen anderen 
Bekenntniſſen, hob die Standesprivilegien, jede Untertänigkeit (es- 
clavage) auf und verkündete die Gleichheit aller vor dem Recht. 
Hinſichtlich der Juden wurde die Rechtsgleichheit jedoch nachträglich 
einigen Einſchränkungen unterworfen. Regierungs- und Verwaltungs⸗ 
ſprache iſt die polniſche, das bürgerliche Recht regelt der franzöſiſche 
code civil, das Strafrecht bleibt, wie es Preußen eingeführt hatte. 
Dem Herzog wird ein Rat von ſechs verantwortlichen Miniſtern 
beigegeben, die zuſammen mit vier Referendaren den Staatsrat bilden. 
Die geſetzgebende Gewalt übt der Landtag aus, der aus 18 Sena⸗ 
toren, 60 Vertretern des Adels und 40 Vertretern der anderen 
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Stände beſteht, und deſſen Tagung 15 Tage dauert. Das Land 
wurde in die Departements von Poſen, Kaliſch, Bromberg, Plozk, 
Warſchau und Lomza geteilt. Das ſtehende Heer wurde auf 
30 000 Mann feſtgeſetzt. 

Bald ſollte dieſes in Tätigkeit treten. Im April 1809 erklärte 
Oſterreich dem Kaiſer Napoleon den Krieg. Während ein Teil der 
öſterreichiſchen Truppen nach dem Weſten zog, überſchritt Herzog 
Ferdinand mit einer Armee von etwa 40 000 Mann die Grenzen 
des Herzogtums Warſchau, um dieſen nordöſtlichen Vorpoſten napo⸗ 
leoniſcher Macht aufzuheben. Dem Fürſten Poniatowſki, der die 
Führung der polniſchen Truppen übernahm, ſtand nur ein Teil des 
regelmäßigen Heeres des Herzogtums zur Verfügung, da verſchiedene 
Kontingente den Truppen Napoleons angegliedert waren und an den 
verſchiedenſten Stellen Europas beſchäftigt wurden. Poniatowfki 
mußte der öſterreichiſchen Übermacht weichen und Warſchau verlaſſen. 
Er begab ſich jedoch in die unverteidigt gelaſſenen Gebiete Oſter⸗ 
reichiſch⸗-Polens und machte die Territorialverluſte im Herzogtum 
Warſchau durch Beſetzungen auf öſterreichiſchem Gebiete wett. Der 
öſterreichiſch-franzöſiſche Krieg endete, nach dem Siege Napoleons 
bei Wagram, mit dem Frieden von Wien (14. Oktober 1809), der 
Oſterreich von den aus den polniſchen Teilungen herrührenden Er⸗ 
werbungen nur die Gebiete rechts der Weichſel beließ, während er 
Rußland den Kreis Tarnopol zuwies und das öſterreichiſch polniſche 
Land links der Weichſel dem Herzogtum Warſchau einverleibte. 
Dieſes erhielt hierdurch einen Zuwachs von 960 Quadratmeilen mit 
1500 000 Einwohnern. Das hinzugekommene Gebiet bildete die 
Departements von Lublin, Radom, Krakau und Sielce. Die Kon⸗ 
ſtitution des Herzogtums Warſchau wurde auf dasſelbe ausgedehnt; 
der Senat erhielt hierdurch einen Zuwachs von 12 Mitgliedern; 
40 Abgeordnete hatte der Adel, 26 die Städte auf den Landtag 
zu ſchicken. 

In dieſer vergrößerten Form war dem Herzogtum Warſchau 
nur der Beſtand von einigen wenigen Jahren beſchieden. Das aus 
dem Gleichgewicht gebrachte Europa wollte nicht zur Ruhe kommen. 
Napoleon, deſſen Machtbereich bis an die Grenzen Rußlands reichte, 
wollte auch dieſes zu blindem Gehorſam unter ſeinen Willen zwingen. 
Am 14. Februar und 17. März 1812 ſchloß Napoleon die gegen 
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Rußland gerichteten Bündniſſe mit den durch die vorangegangenen 
Kriege gefügig gemachten Preußen und Oſterreich, am 22. Juni er- 
klärte er, nachdem er über Thorn nach Wilkowiſchki gekommen war, 
von hieraus Kaiſer Alexander I. von Rußland den Krieg. Polen, 
als die Brücke zwiſchen Weſt⸗ und Oſteuropa, wurde jetzt von 
beiden Gegnern umworben. Schon im Jahre 1810, als Kaiſer 
Alexander den Krieg mit Frankreich kommen ſah, erörterte er vor 
feinem Freunde und Jugendgeſpielen Adam Czartoryſki den Ge- 
danken einer Wiederherſtellung Polens in den Grenzen, die es vor 
den Teilungen hatte, aber in Perſonalunion mit Rußland. Michael 
Oginſki arbeitete für den Zaren Denkſchriften aus über eine Organi⸗ 
ſation eines autonomen Litauens und einer Vereinigung eines wieder⸗ 
hergeſtellten Polens mit Rußland. Am 24. Dezember 1812 erließ 
Alexander eine Amneſtie für diejenigen Polen Litauens, die ſich 
Napoleon angeſchloſſen hatten. Vor der Eröffnung des Krieges 
gegen Rußland, den er als ſeinen zweiten polniſchen Feldzug be— 
zeichnete, hatte Napoleon durch feinen Geſandten, den Erzbiſchof 
Pradt, den Polen die Wiederherſtellung ihres früheren Reiches, je⸗ 
doch unter Verzicht auf das öſterreichiſche Gebiet, in Ausſicht ſtellen 
laſſen und zu einer Beteiligung an dem Kriege gegen Rußland auf- 
gefordert. Am 26. Juni wurde der Landtag in Warſchau eröffnet, 
zwei Tage darauf in Anknüpfung an die alten Bräuche eine General- 
konföderation gebildet, welche die Wiedererſtehung des alten Polens 
verkündete und ſämtliche Polen zum Anſchluß an die Konföderation 
einlud. Eine Anzahl aus Litauen ſtammender, im Herzogtum War⸗ 
ſchau weilender Polen trat der Bewegung bald bei. Als Napoleon 
am 29. Juni in Wilna eintraf, aus dem die Ruſſen ſich zurück⸗ 
gezogen hatten, richtete er hier eine beſondere mit Polen beſetzte 
Regierung ein. Von Alexander und Napoleon zu gleicher Zeit mit 
Verſprechungen überhäuft, von beiden allerdings mit der Erfüllung 
derſelben auf die Zukunft vertröſtet, ſchloſſen ſich die Polen keinem 
von beiden mit dem Eifer an, der von ihnen erwartet wurde. Mit 
der großen Armee Napoleons zogen gegen Rußland die Truppen 
des Herzogtums Warſchau und die vorher anderwärts beſchäftigten 
polniſchen Legionen, ſo daß ihn im ganzen gegen 80 000 Polen 
geleiteten. Sie nahmen teil an ſeinem Marſche bis vor Moskau, an 
ſeinem Pyrrhusſiege über Kutuſow bei Borodino und an dem Einzug 
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in Moskau, das ſie mit ihm, nach dem großen Brande, am 19. Ok⸗ 
tober verließen. Die franzöſiſche Armee trat den Rückzug an. Am 
26. bis 28. November vollzog ſich der traurige Übergang über die 
Bereſina, am 15. Dezember kamen die letzten Reſte der großen, von 
Hunger und Krankheit dezimierten Armee über den Njemen. Die 
Polen und Oſterreicher zogen ſich auf Warſchau zurück. Der Rat 
der Generalkonföderation berief das allgemeine Aufgebot des Adels 
ein; im Februar 1813 mußte der Rat jedoch ſchon Warſchau vor 
den heranziehenden Ruſſen verlaſſen. Ihnen ſchloſſen ſich am Ende 
des Monats die Preußen an. Die polniſchen Truppen zogen ſich 
unter der Führung Joſeph Poniatowſkis aus Polen zurück und ver⸗ 
einten ſich mit der franzöſiſchen Armee, deren Los ſie bei Leipzig 
(17. und 18. Oktober 1813) teilten. Poniatowſki, von Napoleon 
zum Marſchall von Frankreich ernannt, ertrank auf dem Rückzug 
in der Elſter. Allmählich kapitulierten die von den Napoleoni⸗ 
ſchen Beſatzungen noch gehaltenen Feſtungen im Bereiche des ehe— 
maligen polniſchen Staates. Am 29. Dezember fiel als letzte 
Danzig. Am 13. April 1814 wurde Napoleon von der ſiegreichen 
Koalition in Fontainebleau zur Abdankung gezwungen. Dem Reſt 
des polniſchen Heeres, etwa 6000 Mann ſtark, wurde freier Abzug 
nach der Heimat gewährt, die es unter Führung des Großfürſten 
Konſtantin erreichte. Schon am 22. März 1813 hatten die Ruſſen 
unter Kutuſow Warſchau bezogen. Nach der Abdankung Napoleons 
wandte ſich Kosciuſzko an Kaiſer Alexander mit der Bitte, das aus 
der Geſchichte getilgte Polen wieder herzuſtellen, ſich zum König des 
neuen Staates zu krönen und den polniſchen Bauern, welchen die 
Verfaſſung des Herzogtums Warſchau zwar gleiches Recht gewährt 
hatte, ohne an der wirtſchaftlichen Abhängigkeit von den Grund— 
herren etwas zu ändern, nunmehr die volle Freiheit zu geben. Auf 
dem Wege zum Wiener Kongreß wurde der Kaiſer Alexander (am 
19. September 1814) an der Grenze Polens und Litauens von einer 
polniſchen Deputation begrüßt. 

Der Wiener Kongreß, der wegen der polniſchen und ſächſiſchen 
Frage ſich nicht einigen konnte, erlebte die Überraſchung der Flucht 
Napoleons von der Inſel Elba und ſeiner Landung in Cannes, 
und beſchloß nun endgültig durch ruſſiſch⸗öſterreichiſch-preußiſchen 
Vertrag vom 3. Mai 1815 die Begründung eines mit Rußland 
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vereint bleibenden Königreichs Polen, des ſpäter ſogenannten Kon⸗ 
greßpolens (polniſch: krölestwo Polskie, ruſſiſch: carstwo Pol- 
skoje). Krakau mit einem Weichbild von 233 Quadratmeilen ward 
freie Stadt, d. h. Republik, unter Garantie und Aufſicht Rußlands, 
Oſterreichs und Preußens. Oſterreich behielt Galizien und Lodome⸗ 
rien, Rußland behielt ſeine Erwerbungen aus den drei Teilungen 
und den Kreis Bialyſtok. Preußen behielt den nach dem Frieden 
von Tilſit bei ihm verbliebenen Anteil, dem Danzig und die vom 
Herzogtum Warſchau abgeſonderten Departements Bromberg und 
Poſen, unter dem Namen Großherzogtum Poſen hinzugefügt wurden. 
Das neue Königreich Polen wurde aus dem Reſt des Herzogtums 
Warſchau gebildet. Die Teilung war alſo, mit gewiſſen Anderungen 
beſtehen geblieben. Der aus der Geſchichte geſtrichene und ſelbſt von 
Napoleon gemiedene Name Polen ward jedoch wieder eingeführt. 
Es war wieder, wenn auch territorial eingeengt und politiſch mit 
Rußland verbunden, ein polniſcher Staat, ein Königreich Polen 
vorhanden ). 


1) Ungerechtfertigt iſt die von manchen neuen Schriftſtellern beliebte Be⸗ 
zeichnung „Zartum“ Polen. Das ruſſiſche „carstwo Polskoje“ bedeutet nur: 
Königreich Polen. 
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Ein ſtaatliches polniſches Leben war nach dem Wiener Kon⸗ 
greß, abgeſehen von der Miniaturrepublik Krakau, nur im König⸗ 
reich Polen denkbar. Bei den an Preußen und Öfterreich gelangten 
oder bei dieſen von den drei Teilungen her verbliebenen Gebieten 
konnte es ſich nur um das Erhalten oder Verſchwinden polniſchen 
Volkstums, um ein engeres oder loſeres Zuſammenwachſen der ehe- 
mals polniſchen Lande mit dem neuen Staate handeln, deſſen Be— 
ſtandteil ſie geworden waren. 

In den in Wien zwiſchen den drei Teilmächten geſchloſſenen 
Verträgen vom 21. April / 3. Mai 1815 vereinbarten dieſelben (Ar⸗ 
tikel V des ruſſiſch⸗öſterreichiſchen, Artikel III des ruſſiſch-preußiſchen 
Vertrages): „Die den reſpektiven hohen vertragſchließenden Parteien 
untertanen Polen erhalten eine nationale Vertretung und nationale 
Inſtitutionen gemäß der politiſchen Daſeinsform, welche eine jede der 
Regierungen, unter denen ſie verbleiben, ihnen zu geben für nütz⸗ 
lich und geziemend halten wird.“ Die Vereinbarung wurde in die 
Schlußakte des Wiener Kongreſſes vom 9. Juni 1815 als Artikel I 
aufgenommen. In dieſer augenſcheinlich mit Abſicht gewählten orakel⸗ 
haften Form, bei der der Nachſatz den Vorderſatz bis zur Aufhebung 
einſchränkte, erweckte die Vereinbarung einerſeits bei den Polen die 
Hoffnung auf eine nationale Fortexiſtenz auch unter fremder Herr⸗ 
ſchaft und ſchien ihnen einen rechtlichen Anſpruch auf eine ſolche zu 
geben, während ſie andererſeits doch alles von dem Gutdünken der 
Regierungen abhängig machte. 

Preußen war ein nationaler, ein faſt durchweg nur von einer 
Nation bewohnter Staat und wollte es bleiben. Seine ſtraffe Orga⸗ 
niſation fühlte ſich gefährdet durch politiſche Konzeſſionen an beſon⸗ 
dere Volksgemeinſchaften. Dazu kam, daß ein großer Teil von dem 
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durch die Teilungen an Preußen gelangten polniſchen Gebiete entweder, 
wie Weſtpreußen, einſt deutſchen Charakter gehabt hatte, oder, wie 
Großpolen, von deutſcher Koloniſation mehr oder weniger durchſetzt 
war. Sie dem Deutſchtum zurückzugewinnen oder friſch zuzuführen 
ſchien teils hiſtoriſch berechtigt, teils praktiſch nicht allzu ſchwer aus⸗ 
führbar. Als Friedrich der Große nach der Erwerbung Weſtpreußens 
dieſes während der polniſchen Herrſchaft tatſächlich verwahrloſte und 
faſt verkommene Land beſuchte, meinte er, Kanada ſei beſſer kulti⸗ 
viert, als dieſe ſeine neue Provinz; er habe ein Stück Anarchie er⸗ 
worben, gedenke aber es umzuwandeln, damit es ein europäiſches, 
ein germaniſches Ausſehen erhalte. Zum zweiten Male leiſteten 
deutſcher Ordnungsſinn und deutſche Betriebſamkeit an dieſem Teile 
der Oſtſeeküſte bewundernswerte Kulturarbeit. Das Odland, das 
bis dahin immer im Zunehmen war, wurde der Bearbeitung wieder 
zugeführt, Sümpfe wurden trockengelegt, Kanäle gebaut, Koloniſten 
ins Land gebracht, das Volk belehrt und unterſtützt. Land und 
Stadt blühten wie unter einem Zauberſtabe auf. An dieſen Tat⸗ 
ſachen kann keine Geſchichtſchreibung vorbeigehen. Die Erwerbungen 
Preußens aus der zweiten und dritten Teilung Polens waren jedoch 
zu groß, die Zeit, die auf ſie folgte, zu unruhig, als daß ſich hier 
das hätte wiederholen können, was eben für Weſtpreußen geſchehen 
war. Der Wiener Kongreß hatte jedoch Preußens Anteil an pol⸗ 
niſchem Beſitz wieder merklich beſchnitten. In den hundert Jahren, 
die auf ihn folgten, hatte Preußen ſeinen polniſchen Anteil kulturell 
und in wirtſchaftlicher Beziehung, wie es von preußiſcher Verwaltung 
nicht anders zu erwarten war, ungemein gehoben; die nationalen 
Gegenſätze jedoch zwiſchen den einheimiſchen Polen und den zu— 
gewanderten Deutſchen, zwiſchen dem einheimiſchen Volkstum und 
der deutſchen Regierung hatte es nicht zu beheben vermocht. Der 
völkiſche Chauvinismus, der ſich im 19. Jahrhundert als Reak⸗ 
tion gegen das napoleoniſche Zeitalter mit ſeiner willkürlichen 
Staatenbildung herausbildete, hat die Gegenſätze immer mehr ver- 
ſchärft. 

Zu Anfang wurde dem „Großherzogtum Poſen“ den anderen 
preußiſchen Provinzen gegenüber eine gewiſſe Sonderſtellung gelaſſen. 
Während an der Spitze dieſer überall ein Oberpräſident ſtand, wurde 
hier noch das Amt eines königlichen Statthalters eingeführt und dies 
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einem Polen, dem mit dem preußiſchen Königshauſe durch ſeine Ehe 
mit Prinzeſſin Luiſe von Preußen verſchwägerten Anton Radziwill 
übertragen. Als 1830 jedoch der Aufſtand der Polen im König⸗ 
reich gegen die ruſſiſche Herrſchaft ausbrach und der Bruder Rad⸗ 
ziwills die Führung desſelben übernahm, mußte Anton ſein Amt 
niederlegen. Die Stelle des Statthalters wurde ſeit der Zeit nicht 
mehr beſetzt. Unter dem Oberpräſidenten Flottwell (1830 —1841) 
begann für die Provinz Poſen eine Zeit ſegensreicher kultureller 
Tätigkeit, jedoch mit der ausgeſprochenen Abſicht eines allmählichen 
Zurückdrängens des polniſchen Volkstums. Nicht nur politiſch, auch 
national ſollte Poſen den anderen Provinzen Preußens immer ähn⸗ 
licher werden. 

Noch zur Zeit der Statthalterſchaft Radziwills war durch Er- 
laß vom 8. April 1824 mit der Ablöſung der auf den bäuerlichen 
Gründen ruhenden Laſten und der Überweiſung des Eigentums an 
die Inſaſſen der Beginn gemacht worden. Flottwell ließ die wich 
tige Reform in raſchem Tempo durchführen, parzellierte eine große 
Anzahl verſchuldeter oder infolge der Teilnahme an dem ruſſiſchen 
Aufſtande verlaſſener und für Staatsgelder angekaufter adliger Güter 
und ſchuf im Poſenſchen einen kräftigen Bauernſtand. Die Bauern 
kamen hier beſſer weg, als in den anderen preußiſchen Provinzen, 
wo bei der Regelung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſe auf 
die Junker mehr Rückſicht genommen werden mußte. Mit beſonderer 
Sorgfalt nahm ſich Flottwell der Poſenſchen Städte an; 41 von 
ihnen gab er Selbſtverwaltung nach der revidierten Preußiſchen 
Städteordnung vom 17. März 1831. Im Jahre 1833 wurden die 
dem Adel untertanen Städte von den auf ihnen laſtenden Vor⸗ 
rechten der Grundherren befreit. In demſelben Jahre erhielten die 
jüdiſchen Religionsgemeinden Korporationsrechte. Landwirtſchaft und 
Handel blühten, die Fabrikation begann ſich zu regen. Von der 
Tätigkeit Flottwells hatte aber auch die Germaniſation einen großen 
Nutzen. Auf den parzellierten Gütern wurden zum Teil deutſche 
Koloniſten angeſiedelt. Die Städte nahmen infolge ſtarken deutſchen 
Zuzugs, durch Anſchluß der Juden an das Deutſchtum deutſchen 
Charakter an. Bei den Behörden und in den Schulen, für deren 
Ausbau viel geſchah, wurde der deutſchen Sprache immer mehr 
Raum gegeben. 
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Durch die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV., der den 
nationalen Wünſchen der Polen entgegenkommen wollte, erlitt die 
Arbeit und das Syſtem Flottwells, der 1841 entlaſſen wurde, eine 
Unterbrechung. Bald wurden jedoch alle Gebiete des ehemaligen 
Polens in die aufſtändiſchen Bewegungen der vierziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts hineingezogen; die Polen ſpielten die Rolle 
führender Helden, überall gefeierter und von deutſchen Dichtern 
(Lenau, Uhland, Platen) beſungener Freiheitskämpfer. Der für das 
Jahr 1846 in allen Teilen des ehemaligen Polens vorbereitete und 
vom Auslande her geleitete Aufſtand wurde in feinen erſten An— 
fängen erſtickt. Im Poſenſchen, in deſſen Hauptſtadt ein beſonderes 
demokratiſches Revolutionskomitee ſich niedergelaſſen hatte, wurde 
die Revolution, noch bevor ſie zum Ausbruch gekommen war, ent⸗ 
deckt. Bei dem Berliner Volksaufſtand in den Märztagen des Jahres 
1848 verlangte das Volk die Freilaſſung der im Moabiter Gefäng⸗ 
nis feſtgehaltenen Rädelsführer der Poſener Revolution von 1846. 
Der König gab dem Verlangen des Volkes nach. Die freigelaſſenen 
Mieroſlawſki, Bieſiekierſki und Libelt wurden von der Berliner Be- 
völkerung jubelnd begrüßt. Im Freiheitstaumel wollte man nach 
Rußland ziehen und der Tyrannei des Zaren den Garaus machen. 
Die preußiſche Verfaſſung von 1848 brachte auch den polniſchen 
Bürgern des preußiſchen Staates politiſche Rechte, im übrigen trat 
aber bald eine Ernüchterung ein. Den Polen gegenüber kehrte man 
zur Flottwellſchen Politik zurück. In der Zeit des genoſſenen Ent⸗ 
gegenkommens und des erſtarkten polniſchen Nationalbewußtſeins 
hatte der aus nicht adligen Kreiſen ſtammende Dr. Karl Marein⸗ 
kowſki den ſpäter nach ihm benannten Verein zur Unterſtützung hilfs⸗ 
bedürftiger, der Wiſſenſchaft ſich widmender junger Leute begründet, 
der ſeitdem der polniſchen Wiſſenſchaft, aber auch dem polniſchen 
Nationalbewußtſein bedeutende Dienſte geleiſtet hat. Zur ſelben 
Zeit ſchenkte Graf Eduard Raczynſki feine bedeutende Bibliothek 
nebſt dem ſchönen Gebäude, in dem ſie untergebracht wurde, der 
Stadt Poſen. 

Noch einmal loderte die Sympathie des deutſchen Volkes für 
die Polen auf, als die im „Königreich“ vereinten Polen ihren letzten 
blutigen Verſuch unternahmen, Rußlands Herrſchaft von ſich zu 
ſchütteln. Die preußiſche Regierung, damals ſchon (ſeit 24. Sep⸗ 
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tember 1862) unter der Leitung Bismarcks, teilte die Sympathie 
des Volkes nicht, und es kam zwiſchen ihr und dem Landtag zu 
ſcharfen Auseinanderſetzungen in der polniſchen Frage. Mit der 
Steigerung des deutſchen Volksbewußtſeins durch die Begründung 
des Deutſchen Reichs (1870/1) beginnt eine neue Epoche auch für 
die Polen Preußens. Die Begeiſterung, die Freude über das neu 
geeinte Deutſche Reich ift fo groß, daß man als Störenfried, ja 
als Reichs⸗ und Staatsfeind empfindet jeden, der in den all- 
gemeinen Jubel nicht mit derſelben ungeteilten Freude einſtimmt 
oder gar noch Sonderwünſche auf den Herzen hat. Derſelbe natio⸗ 
nale Überſchwang, der die Deutſchen ergriffen hatte, erfaßte auch 
die Polen —, aus anderen Gründen allerdings und führte in an⸗ 
derer Richtung. In dem unglücklich beendeten Aufſtand des König⸗ 
reichs Polen gegen Rußland im Jahre 1863 begruben die Polen 
nach menſchlichem Ermeſſen für unabſehbare Zeiten jede Hoffnung 
auf ein politiſch ſelbſtändiges Polen. Mit um fo größerem Eifer, 
einem an religiöſen Fanatismus grenzenden Zelotentum gab man 
ſich der Erhaltung und — wo es möglich ſchien — auch einer 
Ausdehnung des Volkstums, der Sprache, der eigenen Kultur hin. 
Die polniſche Bewegung griff nach Weſtpreußen, ja nach Ober⸗ 
ſchleſien über, wo das Volk, ſeit fieben Jahrhunderten politiſch von 
Polen getrennt, erſt lange gerüttelt, durch Volksredner und Zeit⸗ 
ſchriften erſt lange bearbeitet werden mußte, bis es an ſeine Zu⸗ 
gehörigkeit zur polniſchen Nation zu glauben anfing. In der Politik 
Preußens den Polen gegenüber laſſen ſich ſeit der Begründung des 
Deutſchen Reichs bis zum Ausbruch des Weltkriegs etwa drei 
Epochen unterſcheiden, von 1871 bis 1890, von 1890 bis 1894 
und von 1894 bis 1914, die im Grunde genommen nur eine, durch 
die Ara Capriviſcher Verſöhnungspolitik (1890 — 94) unterbrochene 
Epoche verſuchter vollkommener Eindeutſchung der ehemals polniſchen 
Gebiete iſt. Von 1872 bis 1885 führte Bismarck den Kampf gegen 
das Polentum im Zuſammenhang mit dem gegen die katholiſche 
Kirche geführten ſogenannten Kulturkampf. Nachher ſetzte er ihn 
unter Schonung des Katholizismus fort. In die erſte Zeit fällt 
der Konflikt mit dem Erzbiſchof Ledochowſki, der am 3. Februar 
1874 zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt und am 15. April des⸗ 
ſelben Jahres ſeines Amtes entſetzt wurde. Während ſeiner Ge⸗ 
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fangenſchaft wurde er vom Papſte zum Kardinal ernannt, und wäh⸗ 
rend er nachher in Rom weilte, wurde er, abweſend, von neuem 
zu 24 und dann wieder zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. Erſt 
1885, als Preußen den Kulturkampf beendete, entſagte Ledochowfki 
ſeinem Amte, und an die Spitze der Gneſener Erzdiözeſe kam der 
Deutſche Julius Dinder, da Preußen auch nach der Ausſöhnung 
mit der katholiſchen Kirche einen Polen auf den Gneſener Erz— 
biſchofsſtuhl nicht laſſen wollte. 1886 (Geſetz vom 26. April) be⸗ 
trat Preußen den Weg der Germaniſierung Poſens und Weſt⸗ 
preußens durch eine vom Staate geförderte, durch rieſenhafte Geld⸗ 
miltel unterſtützte Koloniſationspolitik. Man glaubte hierbei, ſich in 
Friderizianiſchen Bahnen zu bewegen, überſah aber, daß Friedrich 
ein ſchwach bevölkertes Land koloniſierte, zu deſſen Bearbeitung die 
Hände fehlten, und daß er, wenn er auch deutſche Zuzügler be⸗ 
günſtigte, doch auch polniſche Anſiedler in großer Zahl aufnahm, 
wenn ſie nur der Kultur des Landes nutzen wollten. Bei den neuen 
Koloniſationsverſuchen handelte es ſich dagegen um meiſt genügend 
dicht bevölkerte Landgebiete, wobei der Grund und Boden für ſchweres 
Geld erworben und für die neuen Anſiedler erſt Platz geſchaffen 
werden mußte. Die letzte Konſequenz der neuen Koloniſationspolitik 
war das Enteignungsgeſetz vom 20. März 1908, welches der An— 
ſiedlungskommiſſion, einer eigens zur Leitung des Koloniſations⸗ 
werkes eingeſetzten Behörde, das Recht gab, Grund und Boden zu 
Anſiedlungszwecken durch zwangsweiſe Enteignung, gegen Entſchä⸗ 
digung des Beſitzers, zu erwerben. Der Ausbruch des Weltkrieges, 
der beſtimmt war, die begraben geglaubte polniſche Frage wiederum 
zur großen europäiſchen Frage zu erheben, traf die deutſche und 
polniſche Bevölkerung in Preußen in ſtarker Voreingenommenheit 
gegeneinander. 

Anders ſtand es mit den Polen in Sſterreich. Das Jahr⸗ 
hundert öſterreichiſcher Oberhoheit hatte dem Königreich Galizien 
und Lodomerien nicht einen Teil des kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwungs gebracht, den die preußiſche Verwaltung ihren 
polniſchen Gebieten eingebracht hatte; aber der Umſtand, daß Volks⸗ 
tum, Sprache und eigene Bildung hier frei ſich entwickeln durften 
und der nationale Fortbeſtand geſichert war, ließ die Polen des 
öſterreichiſchen Anteils zu den treueſten Anhängern der habsburgi⸗ 
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ſchen Monarchie werden. Dieſer Zuſtand hatte allerdings nicht von 
Anfang an beſtanden, ſondern ſich erſt in den letzten Jahrzehnten 
herausgebildet. In der Stellung des öſterreichiſchen Staates zu den 
Polen und infolgedeſſen auch dieſer dem Staate gegenüber ſind zwei 
ſcharf voneinander getrennte Epochen zu unterſcheiden. Solange 
Oſterreich ein einheitlicher, zentraliſtiſch regierter Staat ſein und die 
Vormacht Deutſchlands bleiben wollte, ſolange dauerte die Epoche 
ſtaatlicher Gleichmachung und Germaniſierung in den öſterreichiſch— 
polniſchen Landen. Mit dem Siege des föderaliſtiſchen Prinzips 
und dem Unterliegen Oſterreichs im Kampfe mit Preußen um die 
Vorherrſchaft in Deutſchland beginnt die Epoche der politiſchen 
Selbſtverwaltung und der ungehemmten nationalen Entwicklung 
Oſterreichiſch⸗Polens. 

Das Königreich Galizien und Lodomerien, wie Oſterreich ſeinen 
Anteil aus der erſten Teilung Polens nannte, wurde nach dem 
Muſter der älteren öſterreichiſchen Provinzen organiſiert, bekam 
öſterreichiſches bürgerliches und Strafrecht und eine ſtändiſche Ver⸗ 
tretung. Die fürſtlichen Titel derjenigen Familien, die dieſe früher in 
Reußen beſaßen, wurden von der Kaiſerin Maria Thereſia beſtätigt, 
die ehemaligen Wojewoden, Kaſtellane und Grodſtaroſten (Burg⸗ 
hauptleute) durften ſich um Grafentitel, die Kreisbeamten um Frei⸗ 
herrntitel bewerben. Die Fürſten, Grafen und Barone bildeten zu- 
ſammen mit den höheren Geiſtlichen des römiſchen und griechiſchen 
Ritus den Magnatenſtand, der gewöhnliche Adel den Ritterſtand. 
Kaiſer Joſeph II. befreite (durch Patent von 1782) die Bauern von 
der Leibeigenſchaft, ohne ihnen jedoch das Eigentum am Grund 
und Boden, auf dem fie ſaßen, zu übertragen. Gemäß der Anficht 
des Kaiſers, die Monarchie müſſe eine einzige, in allen Einrich— 
tungen und Laſten gleiche Provinz bilden, führte er wie überall, 
ſo auch in ſeinen polniſchen Landen die deutſche Sprache als aus⸗ 
ſchließliche Amts- und Gerichtsſprache ein und übertrug die Ver⸗ 
waltung faſt ausſchließlich deutſchen Beamten. Die Habsburgiſche 
Monarchie war jedoch ein aus den verſchiedenartigſten Beſtandteilen 
zu ſehr zuſammengewürfelter Staat, als daß die vom Kaiſer ge- 
wünſchten Reformen ſich hätten durchführen laſſen, am wenigſten 
in dem ſich überſtürzenden Tempo, in dem er es wünſchte. Trotz 
des beſten Willens blieben die Leiſtungen des Kaiſers und ſeiner 
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Regierung für das Wohl der von ihm regierten Völker hinter denen 
ſeines Vorbilds, Friedrichs des Großen, ganz bedeutend zurück. 
Ihm ſelbſt fehlte das Genie des großen Preußenkönigs, der das 
preußiſche Beamtentum ſchuf, das ſich wie der König ſelbſt in den 
Dienſt des Staates ſtellte und dieſen nicht lediglich als Pflege⸗ 
anſtalt für ſich betrachtete. Trotz aller Bemühungen um die Volks⸗ 
bildung, die Begründung einer Univerſität in Lemberg (1784) und 
einer großzügigen Unterſtützung einer deutſchen Koloniſation blieben 
hier die Erfolge aus, die Friedrich in ſo reichem Maße in Weſt⸗ 
preußen erntete. Die öſterreichiſchen Beamten verſtanden es hier 
nur, die zwiſchen den Ständen beſtehende Feindſchaft zu ſchüren, 
um den einen gegen den anderen ausſpielen zu können, was ſpäter 
zu den blutigen Bauernrevolten führte. Nach dem Kongreß von 
Wien teilte Kaiſer Franz I. die Nation in den von ihm beſeſſenen 
Anteil Polens in die vier Stände der Geiſtlichkeit, der Magnaten, 
der Ritterſchaft und der Bürger der königlichen Städte. Eine Ver⸗ 
tretung dieſer vier Stände trat alljährlich zu einem Landtag zu⸗ 
ſammen, deſſen Aufgabe ſich in der Entgegennahme der kaiſerlichen 
Forderungen, der Verteilung der von der Regierung feſtgeſetzten 
Steuern und in der Beratung von Petitionen an den Thron er⸗ 
ſchöpfte. Im übrigen regierte die öſterreichiſche Regierung nach dem 
Wiener Kongreß ſtreng konſervativ und jeder Neuerung abhold. 
Das Leben ſtagnierte, die Länder blieben in der Kultur zurück, die 
Unzufriedenheit in der Bevölkerung wuchs. Mit dem Aufſtande der 
Polen im Königreich gegen Rußland (1830) ſympathiſierte die öſter⸗ 
reichiſche Regierung, ſolange er ſich nur gegen die Herrſchaft Ruß⸗ 
lands wandte, dem Ofterreich gerne jede Verlegenheit wünſchte. 
Als in Warſchau aber eine kollegiale demokratiſche Regierung ein⸗ 
geſetzt wurde, erſchien es dem Fürſten Metternich kompromittierend, 
mit den Revolutionären in Verbindung zu bleiben, und er verſagte 
die Unterſtützung, die er anfangs in Ausſicht geſtellt hatte. 

Als man im öſterreichiſchen Anteil den von den Polen für 
das Jahr 1846 in allen drei Anteilen vorbereiteten Aufſtand be⸗ 
fürchtete, zettelte die Regierung eine Erhebung der bäuerlichen Be⸗ 
völkerung gegen die adligen Grundbeſitzer an. Im Kreiſe Tarnow 
fing der Aufruhr unter der Führung eines Bauern Jakob Szela 
an und verbreitete ſich bald nach den Kreiſen Bochnia, Sandee und 
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Przemysl. Der Adel wurde zu Hunderten grauſam hingemordet, 
ſeine Höfe geplündert und verwüſtet. Die Unruhen des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſchienen von neuem erweckt. In ihnen ging nicht nur 
der geplante Aufſtand wider die öſterreichiſche Regierung unter, ſie 
halfen auch, dem Krakauer Freiſtaat den Garaus bereiten, der mit 
der Zuſtimmung der drei Teilungsmächte zu dem öſterreichiſchen An- 
teil an Polen geſchlagen wurde. 

Der von dem Wiener Kongreß geſchaffene Freiſtaat Krakau, 
mit ſeinem Umfang von 234 Quadratmeilen, hatte bis dahin im 
großen und ganzen nur ein Scheindaſein geführt. Kommiſſare Ruß⸗ 
lands, Oſterreichs und Preußens hatten den Senat eingeſetzt und 
der Republik die Verfaſſung gegeben. Reſidenten der drei Mächte 
blieben in Krakau, um über dem politiſchen Leben der Republik zu 
wachen. Die drei Teilungsmächte hatten auf dem Wiener Kongreß 
vereinbart, daß keiner von ihnen Truppen nach Krakau einführen 
würde, wofür dieſes jedoch verpflichtet wurde, politiſchen Flücht⸗ 
lingen keine Zuflucht zu gewähren. Als ſich jedoch im Dezember 
1830 die Nachricht von dem im „Königreich“ ausbrechenden Auf- 
ſtande hierher verbreitete, ſchloß ſich ein Teil der Krakauer Bevöl⸗ 
kerung dem Befreiungskampfe an. Da zogen ruſſiſche Truppen in 
Krakau ein und ſäuberten das Gebiet von den Aufſtändiſchen. Ver⸗ 
treter der Teilungsmächte redigierten hierauf von neuem die Ver⸗ 
faſſung des Freiſtaates, deſſen Souveränität beſchnitten wurde. Von 
neuem und in noch ſtärkerem Maße geſchah dies im Jahre 1836, 
als wiederum polniſche Flüchtlinge hier Zuflucht gefunden hatten. 
Oſterreichiſche Truppen hielten den Freiſtaat mit Unterbrechungen 
bis 1841 beſetzt. Am 18. Februar 1846 rückte auf die Nachricht 
von dem ſich vorbereitenden großen Aufſtande von neuem ein öſter⸗ 
reichiſches Heer in Krakau ein. Der Aufſtand kam trotzdem zwei 
Tage darauf, unter der Führung des Eduard Dembowſki, zum Aus⸗ 
bruch. Auf die Kunde, daß größere aufſtändiſche Maſſen den In⸗ 
ſurgenten zu Hilfe kämen, verließ die öſterreichiſche Beſatzung die 
Stadt. Die Reſidenten der drei Mächte, der Senatspräſident und 
ein Teil des Senats zogen mit. Johann Tyſſowſki übernahm die 
Diktatur. Als die aufgewiegelte galiziſche Bauernſchaft Krakau ſich 
näherte, faßten die Krakauer den Gedanken, in kirchlicher Prozeſſion 
ihnen entgegenzugehen. Die vor Krakau ſtehenden öſterreichiſchen 
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Truppen richteten unter den Teilnehmern des Zuges ein Blutbad 
an, als deſſen erſtes Opfer Dembowfki fiel. Inzwiſchen näherte ſich 
der Stadt auch ein ruſſiſches Heer. Der Diktator Tyſſowſki räumte 
in der Nacht vom 2. zum 3. März die Stadt an der Spitze der 
Aufſtändiſchen und ließ ſich auf ſchleſiſchem Boden von preußiſchen 
Behörden entwaffnen. Am 6. November 1846 kamen die drei 
Mächte überein, den Freiſtaat Krakau aufzuheben und ſein Gebiet 
als Teil der öſterreichiſchen Monarchie dem Königreich Galizien ein⸗ 
zuverbleiben. Trotz des Widerſpruchs ſeitens Englands und Frank⸗ 
reichs wurde der Beſchluß ausgeführt. 

Das bewegte Jahr 1848 ſah auch in Oſterreich die Verbrü⸗ 
derung deutſcher und polniſcher Freiheitskämpfer. An demſelben 
Tage aber, an dem die kaiſerlichen Truppen unter Windiſchgrätz des 
revoltierenden Wiens ſich bemächtigten, wurde die aufſtändiſche Be⸗ 
wegung auch in Lemberg mit Gewalt unterdrückt. Krakau wurde 
bombardiert, und die Bevölkerung mußte ſich auf Gnade und Un— 
gnade ergeben. Die Bauern erhielten jetzt durch kaiſerliches Patent 
vom 15. April 1848, gewiſſermaßen als Lohn für ihr ſtaatstreues 
Verhalten, das Eigentum an dem Grund und Boden, auf dem ſie 
ſaßen. An die Spitze Galiziens wurde als Statthalter Graf Agenor 
Goluchowſti geſtellt, mit deſſen Amtsperiode die Überleitung der 
öſterreichiſchen Politik den Polen gegenüber in die neue, 1867 zur 
Geltung kommende Ara der Verſtändigung beginnt. Selbſt Pole, 
bemühte er ſich, für ſeine Landsleute auf dem Gebiete der Verwal⸗ 
tung und der Geltung der Sprache das durchzuſetzen, was von der 
damaligen immer noch zentraliſtiſchen öſterreichiſchen Regierungs⸗ 
politik zu erreichen war. Frei werdende Beamtenſtellen beſetzte er 
immer mehr mit einheimiſchen Polen, ſorgte für die wirtſchaftliche 
Hebung des zurückgebliebenen Landes durch den Bau von Straßen 
und Eiſenbahnen und durch Regulierung der Flüſſe. Das Wichtigſte 
aber war, daß er die Polen zu einer Ausſöhnung mit den gegebenen 
Verhältniſſen, zu einer Loyalität gegenüber dem regierenden Hauſe 
erzog. Der mißglückte Aufſtand von 1863 im „Königreich“, wie 
der von 1830 anfangs von Oſterreich unterſtützt, nach ſeinem Über⸗ 
greifen nach Galizien durch die Verkündung des Belagerungszuſtands 
eingedämmt, trug das Seine dazu bei, um die Polen zu belehren, 
daß ſie ſich in die geſchaffene Lage endlich finden müßten. 
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Der preußiſch⸗öſterreichiſche Krieg von 1866, der zu der Nieder⸗ 
lage Oſterreichs bei Königgrätz und zu dem Frieden von Prag 
(23. Auguſt 1866) führte, hatte eine vollkommene Anderung der 
äußeren und inneren Politik Oſterreichs zur Folge. Aus dem Deut⸗ 
ſchen Bunde hinausgedrängt, verzichtete Osterreich nicht nur auf feine 
führende Stellung in Deutſchland, ſondern auch auf ſeine hiſtoriſche 
Rolle als deutſche Vormacht überhaupt. Das zentraliſtiſche Syſtem, 
das die bunt zuſammengewürfelten Landſchaften zu einem einheit⸗ 
lichen Staat zuſammenſchmelzen, die deutſche Sprache nicht nur zur 
gemeinſamen Verwaltungsſprache, ſondern allmählich auch zur gemein- 
ſamen Volksſprache machen wollte, wurde aufgegeben, die Monarchie 
in die öſterreichiſche und ungariſche Reichshälfte zerlegt. Die ein⸗ 
zelnen Länder der öſterreichiſchen Hälfte erhielten eine möglichſt weit⸗ 
gehende Selbſtverwaltung, die Völker eine Berückſichtigung ihrer 
nationalen Wünſche. An der Spitze Galiziens ſtand — ſchon ſeit 
1851 — als Vertreter des Monarchen ein Statthalter, mit dem 
Sitz in Lemberg. Als Vertretung des Landes erſcheint der gali⸗ 
ziſche Landtag in Lemberg, der ſich aus 151 auf die Dauer von 
fünf Jahren gewählten Mitgliedern zuſammenſetzt, und zwar aus 
44 Abgeordneten des Großgrundbeſitzes, 20 Abgeordneten der Städte, 
74 der Landgemeinden, 3 der Handels- und Gewerbekammern, von 
Vertretern der Krakauer und der Lemberger Univerfität, der tech— 
niſchen Hochſchule, den Erzbiſchöfen und Biſchöfen der drei Kon⸗ 
feſſionen, der katholiſchen, der unierten und der griechiſch-orthodoxen. 
Der Landtag wählt aus ſeiner Mitte den Landesausſchuß, dem das 
Schulweſen, die öffentlichen Wohlfahrtseinrichtungen, die öffentlichen 
Arbeiten und das Finanzweſen unterſtehen. An der Spitze des 
Landesausſchuſſes ſteht der vom Kaiſer ernannte Landmarſchall. Als 
öſterreichiſches Kronland iſt Galizien im öſterreichiſchen Reichsrat 
vertreten und entſendet 78 Vertreter ins öſterreichiſche Abgeordneten⸗ 
haus. Hier haben die Polen ſich meiſt als die beſten Stützen der 
Regierung bewährt, bei dieſer aber auch immer Konzeſſionen für ſich 
herauszuſchlagen verſtanden. Im Miniſterrat werden die Intereſſen 
Galiziens durch einen beſonderen Miniſter für Galizien vertreten. 
Auf Grund der Verordnung des Geſamtminiſteriums vom 5. Juni 
1869 iſt die polniſche Sprache die amtliche Sprache des Landes; 
ſie iſt auch Unterrichtsſprache in den Schulen; im Verkehr mit den 
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Zentral- und Militärbehörden iſt Deutſch jedoch Amtsſprache. Eine 
gewiſſe Berückſichtigung findet auch das in Oſtgalizien, in der Haupt⸗ 
ſache von der Landbevölkerung, geſprochene Rutheniſch, insbeſon⸗ 
dere im Schulweſen. 1910 gab es in Galizien 2967 polniſche, 
2460 rutheniſche und 26 deutſche Volksſchulen. Seit der Einfüh- 
rung der Selbſtverwaltung auf nationalpolniſcher Grundlage, iſt 
Galizien das Zentrum nationalen polniſchen Lebens, Krakau der 
Mittelpunkt polniſcher Bildung. Unter ruſſiſcher Herrſchaft hatte 
das Königreich Polen mit der Hauptſtadt Warſchau dieſe Bedeutung 
inzwiſchen verloren. 

Bei den drei Teilungen Polens hatte Rußland, wie Katharina 
dies gerne betonte, kein rein polniſches, nur politiſch mit Polen 
vereint geweſenes Land erworben. Es waren dies die Gebiete von 
Litauen, Podolien, Wolynien und der Ukraine (Kiewer Land). Die 
Bevölkerung dieſer Gebiete beſtand in der Hauptſache aus den den 
Großruſſen verwandten Kleinruſſen (Ruthenen, Ukrainern, Ruſſinen) 
im Süden und Weißruſſen im Norden. Neben dieſen letzteren 
wohnten die als beſondere Nation bis dahin kaum hervorgetretenen 
Litauer. Nur der Adel, der allerdings in ſeinen Händen den größten 
Teil des Grundbeſitzes vereinte, war polniſch oder, ſoweit er der 
Abſtammung nach ruſſiſch oder gar litauiſch war, poloniſiert. Dieſe 
Gebiete glaubte Rußland daher, ſich ſchnell aſſimilieren zu können, 
um fo mehr als auch der gemeinſame griechiſch- orthodoxe Glaube 
eine Verſchmelzung fördern mußte. Auf die gewonnenen Gebiete 
wurde daher ſofort die in Rußland geltende Organiſation aus- 
gedehnt, das Land in Gouvernements eingeteilt und allmählich ruſ⸗ 
ſiſches Recht darin eingeführt. Der katholiſche Glaube verlor die 
Vorrechte der herrſchenden Religion, die Unierten wurden durch 
Zureden und Gewalt zur orthodoxen Kirche zurückgeführt. Eine 
beſondere Vorliebe bewieſen Katharina und ihre Nachfolger für die 
Jeſuiten, deren Niederlaſſungen ſie in den ehemals polniſchen 
Landen beſtehen ließen, auch nachdem der Papſt den Orden auf⸗ 
gehoben hatte, 

Anders als mit den litauiſchen, weiß- und kleinruſſiſchen Ge- 
bieten ſollte es mit dem durch den Wiener Kongreß geſchaffenen König⸗ 
reich Polen ſein. Nach dem Manifeſt, welches Kaiſer Alexander L, 
der ſich gerne als Wiedererwecker des Königreichs Polen bezeichnete 
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(König von Polen 1815—1825), am 25. Mai 1815 von Wien aus 
an die Polen richtete, ſollten dieſe „von neuem in den Kreis der 
Nationen aufgenommen werden“. Der Verbindung, welche das neue 
Königreich für ewige Zeiten mit Rußland eingehen ſollte, wurde 
eine, wie man mit einem ſpäteren Worte ſagen könnte, panſlawi⸗ 
ſtiſche Grundlage gegeben. „Neue Bande ſollen die Polen für immer 
mit dem großherzigen Volke verbinden, das gemäß alter Verwandt⸗ 
ſchaft und dem ruhmreichen gemeinſamen Namen eines ſlawiſchen 
Volkes gerne eine brüderliche Einigung mit ihnen eingehen werde.“ 
Die vom ſelben Tage datierten aus 37 Artikeln beſtehenden Grund⸗ 
züge einer Konſtitution bildeten die Richtſchnur für die am 15/27. No⸗ 
vember in 165 Artikeln niedergelegte, in den Hauptzügen der fran⸗ 
zöſiſchen Charte von 1814 nachgebildeten Verfaſſung des Königreichs 
Polen. Das Königreich bleibt für immer verbunden mit Rußland, 
mit dem es die auswärtige Politik vollkommen gemein hat. Die 
Krone iſt erblich im ruſſiſchen Kaiſerhauſe nach dem Erbfolgerecht, 
das für den kaiſerlich rufſiſchen Thron beſteht. Jeder künftige König 
iſt verpflichtet, ſich in der Hauptſtadt zu krönen und den Eid auf 
die Verfaſſung zu leiſten. An der Spitze der Landesverwaltung 
ſteht ein Staatsrat, dem der König oder ſein Statthalter präſidiert. 
Die Exekutive gebührt fünf Regierungskommiſſionen (Miniſterien): des 
Kultus und der Volksaufklärung, der Juſtiz, des Innern und der Po- 
lizei, des Krieges und der des Staatsſchatzes. Das Land iſt in Wo- 
jewodſchaften eingeteilt. Die Volksvertretung beſteht aus dem König 
und dem Reichstag (Sejm), der ſich aus zwei Kammern zuſammenſetzt: 
dem Senat und der Abgeordnetenkammer. Der Senat beſteht aus 
den kaiſerlich königlichen Prinzen, den Biſchöfen, den Wojewoden 
und den Kaſtellanen. Die Senatoren, deren Zahl die Hälfte der Mit⸗ 
gliederzahl der Abgeordnetenkammer nicht überſteigen darf, werden 
vom König ernannt. Die Abgeordnetenkammer beſteht aus 77 von 
dem Adel gewählten Landboten und 51 Gemeindedeputierten. Der 
Reichstag tritt alle zwei Jahre zuſammen. Der römiſch⸗katholiſche 
Glaube ſteht unter beſonderer Obhut des Staates, deſſen Schutz 
aber auch alle anderen Religionsbekenntniſſe genießen. Die bürger⸗ 
lichen und politiſchen Rechte ſtehen allen Bekennern chriſtlicher Kon⸗ 
feſſionen zu, alſo nicht den Juden, denen gegenüber die Beſchrän⸗ 
kungen aufrecht erhalten wurden, wie ſie im Herzogtum Warſchau 
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feftgefeßt worden waren. Gewährleiſtet wurden die Verantwortlich⸗ 
keit der Miniſter, die Unabhängigkeit der Gerichte, die Freiheit der 
Preſſe, die Unantaſtbarkeit der Perſon und des Eigentums. Amts⸗ 
und Gerichtsſprache war die polniſche Sprache, der Verkehr mit 
dem König wickelte ſich in franzöſiſcher Sprache ab. Die Schulen 
waren polniſch; polniſch war die 1816 in Warſchau errichtete 
Alexander-Univerſität. Den Oberbefehl über die polniſche Armee 
übertrug Kaiſer Alexander ſeinem Bruder Konſtantin. Dieſer nahm 
feinen Sitz in Warſchau, wo er ſich mit einem polniſchen Fräu⸗ 
lein Johanna Grudzinſka vermählte, nachdem ſeine Ehe mit einer 
coburgiſchen Prinzeſſin geſchieden worden war und er auf den 
ihn nach dem Tode des kinderloſen Alexanders erwartenden ruſſi⸗ 
ſchen Thron zugunſten ſeines jüngeren Bruders Nikolaus verzichtet 
hatte. Im großen und ganzen ein unſympathiſcher Charakter, mit 
den deſpotiſchen Inſtinkten eines ruſſiſchen Großfürſten, die Polen 
nicht liebend und bei dieſen verhaßt, hat er als Oberbefehls⸗ 
haber des polniſchen Heeres dieſes durch Strenge und unermüd— 
lichen Eifer auf eine hohe Stufe militäriſcher Ausbildung gebracht. 
Zum Statthalter Polens ernannte der Kaiſer nicht, wie erwartet 
wurde, ſeinen Jugendfreund Adam Czartoryſki, ſondern den un⸗ 
populären General Joſeph Zajaczek. Der eigentliche Gewalthaber 
Polens aber war der kaiſerliche Kommiſſar Nikolaus Nowoſilcew, 
der Typus des auf die zariſtiſche Selbſtherrlichkeit eingeſchworenen, 
ſelbſt ſelbſtherrlichen hohen ruſſiſchen Beamten, in der Jugend 
mit liberalen Gedanken ſpielend, in reiferen Jahren nüchtern und 
reaktionär. 

Kaum hatte das Königreich Polen fünfzehn Jahre beſtanden 
und in der kurzen Friedenszeit ſich ſichtlich erholt, als es zum Auf⸗ 
ſtand gegen die ruſſiſche Hoheit kam. Die Bande, die es mit dem 
brüderlichen Volke der flawiſchen Ruſſen verknüpften, ſollten ge⸗ 
ſprengt, Polen ganz frei, das Königreich größer werden. Daß der 
Aufſtand eine unkluge Tat geweſen, hat ſein unglücklicher Ausgang 
gelehrt; aber auch die Frage, ob er eine nicht zu vermeidende Not⸗ 
wendigkeit, eine von den Verhältniſſen aufgedrungene Verzweiflungs⸗ 
tat geweſen, muß die Geſchichte verneinen. Wohl iſt es zutreffend, 
was der dem Aufſtand beitretende Reichstag in feinem Aufruf aus 
führt, daß die Vereinigung der Krone eines Selbſtherrſchers und 
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eines konſtitutionellen Königs auf einem Haupte eine politiſche 
Mißgeburt iſt. Die Vereinigung beider ſo verſchieden regierter 
Länder unter einem Zepter mußte dazu führen, daß entweder im 
ſelbſtherrlich regierten Rußland liberalere Regierungsformen ein⸗ 
geführt wurden, oder daß eine Einſchränkung der polniſchen Frei⸗ 
heiten verſucht wurde. Tatſächlich war letzteres der Fall, und die 
Polen hatten manchen Grund zur Klage. Es war manches ge- 
ſchehen, was der dem Königreich erteilten Verfaſſung zuwider war. 
Die Preßfreiheit war aufgehoben, die durch die Verfaſſung gewähr⸗ 
leiſtete Sicherheit der Perſon war in einigen Fällen verletzt worden; 
es wurden Beeinfluſſungen der Richter und der Abgeordneten ver⸗ 
ſucht. Der Reichstag wurde nicht ſo oft, als verfaſſungsmäßig hätte 
geſchehen ſollen, einberufen, Ablehnung von Regierungsvorlagen 
wurden ihm übel genommen und brachten ihm öffentlichen Tadel 
des Königs ein. Durch eine einſeitige Verfügung des Königs vom 
1./13. Februar 1825 wurde die Offentlichkeit der Reichstagsverhand⸗ 
lungen aufgehoben und durch dieſe Verfügung zum Ausdruck ge— 
bracht, daß die Krone ſich für berechtigt halte, die Verfaſſung be- 
liebig zu ändern. Es enttäuſchte die Polen im Königreich, daß die 
von den früheren Teilungen her zu Rußland gehörigen Gebiete, 
Litauen, Podolien, Wolynien und die Ukraine nicht mit dem Künig- 
reich vereint wurden, daß vielmehr die Ruſſifizierungsmaßnahmen 
dort fortgeſetzt wurden, und daß peinlich darauf geachtet wurde, 
daß eine Verpflanzung polniſcher Ideen dorthin nicht ſtattfinde. Alle 
dieſe aufreizenden Maßnahmen aber, an denen die Polen, die immer⸗ 
hin Grund gehabt hätten, dem Kaiſer Alexander dankbar zu ſein, 
durch ihre ſtändige Unzufriedenheit mit die Schuld trugen, recht⸗ 
fertigten jedoch keineswegs einen Aufſtand. Um ſo weniger als es 
auch dem Unerfahrenſten klar ſein mußte, daß dabei alles bisher 
Errungene, die Exiſtenz des kaum begründeten Königreichs, ja der 
Fortbeſtand der Nation überhaupt aufs Spiel geſetzt wurde. Ein 
tragiſches Muß, das die Polen auf jede Gefahr hin zur Selbit- 
hilfe zwang, war nicht vorhanden. Aber der Geiſt der Unzu⸗ 
friedenheit mit jeder Regierung, der Geiſt der alten Rokoſchs war 
in Polen nicht erloſchen. Anſteckend wirkten die revolutionären 
Bewegungen in den italieniſchen Kleinſtaaten, in Frankreich und 
in Belgien. Man hegte den naiven Glauben, ganz Europa würde 
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ſich in einen Krieg ſtürzen, um Polens Freiheit wieder zu er⸗ 
richten. Man bildete geheime Geſellſchaften, wie man von ſolchen 
in Weſteuropa hörte, benutzte die Freimaurerbewegung zu politiſcher 
Geheimbündelei, bis es endlich gelang, auch Teile des polniſchen 
Heeres für den Aufſtand zu gewinnen. Als man glaubte, daß ein 
anbefohlenes Zuſammenziehen des polniſchen Heeres zu dem Zwecke 
geſchehe, um es nach Belgien zur Niederwerfung der dortigen Re⸗ 
volution zu ſchicken, brach der Aufſtand im November 1830 aus. 
Kaiſer Nikolaus I. (1825—1855), hatte ſich, nachdem er feinem 
im Jahre 1825 verftorbenen Bruder Alexander in der Regierung 
gefolgt war, im Mai 1829 in Warſchau zum Könige krönen laſſen 
und war auch Ende Mai 1830 bei der Eröffnung des Reichstags 
zugegen geweſen. Die Rede, mit der er am 28. Juni 1830 den 
Reichstag ſchloß, klang gemeſſen und kühl. 

Der Aufſtand war auf den 29. November 1830 angeſetzt 
worden (daher Novemberaufſtand genannt) und ſollte um 6 Uhr 
abends in Warſchau ſeinen Anfang nehmen. Der Feuerſchein zweier 
angeſteckter Gebäude ſollte den Verſchwörern, an deren Spitze Peter 
Wyſocki, ein Offizier der Gardegrenadiere ſtand, das Signal geben. 
Die Ermordung des Großfürſten Konſtantin und die Entwaffnung 
der ruſſiſchen Truppen, die in einer Stärke von 7000 Mann in 
Polen ſtanden, ſollten den Aufſtand einleiten. Die erſte Aufgabe 
übernahmen die bürgerlichen Verſchwörer, die zweite die von Wyſocki 
aufgewiegelten Zöglinge der Fähnrichſchule. Beides mißlang. Kon⸗ 
ſtantin entkam und nahm Aufenthalt in Wierzbno, in der Nähe 
von Warſchau, an der Spitze der ruſſiſchen und derjenigen polni⸗ 
ſchen Truppen, die treu geblieben waren. Als in Warſchau der Auf⸗ 
ſtand ſich organiſierte, zog Konſtantin mit feinen Rufen ſich aus 
Polen zurück. Die Polen, denen er wohl nicht traute, entließ er. 
Die Aufſtändiſchen verſuchten inzwiſchen noch durch eine an Kaiſer 
Nikolaus abgeſandte Deputation, auf friedlichem Wege die Zuſiche⸗ 
rung der Unverletzbarkeit der polniſchen Verfaſſung und den Anſchluß 
der litauiſch-ruſſiſchen Provinzen an das Königreich zu erlangen. 
Nikolaus ließ ſich auf Verhandlungen ein, ließ aber erklären, daß 
der erſte Kanonenſchuß, den die Polen abgeben würden, das Signal 
zur Vernichtung Polens bedeuten würde. In Warſchau drängte in⸗ 
zwiſchen alles zum Bruche mit Rußland. Vertreter der litauiſchen 
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Provinzen verſicherten, daß dieſe dem Aufſtande ſich anſchließen 
würden. Da erklärte der in Warſchau verſammelte Reichstag am 
25. Januar 1831 Nikolaus für abgeſetzt und ſetzte eine National⸗ 
regierung ein. Die Führung der Truppen in dem zu erwartenden 
Kriege übernahm nominell der Bruder des preußiſchen Statthalters 
in Poſen, Fürſt Michael Radziwill, während die tatſächliche Leitung 
dem ehemaligen General Chlopicki, einem Teilnehmer des Kosciuſzko⸗ 
Aufſtandes und bekanntem Legionenführer anvertraut wurde. Es war 
ein kühnes Unterfangen, mit den geringen Kräften, welche Polen 
aufbringen konnte, und der trügeriſchen Hoffnung auf auswärtige 
Unterſtützung den Kampf gegen das kriegsgewaltige Rußland und 
ſeine ſieggewohnten, von begabten, meiſt deutſchen Generalen ge- 
führten Truppen aufzunehmen. Der ganze Aufſtand war auch nur 
eine Kette von Mißerfolgen, und wenn ſeine Niederwerfung doch 
einige Monate in Anſpruch nahm, ſo lag dies daran, daß durch den 
Winter und die im Frühjahr beginnende Schneeſchmelze die Kriegs⸗ 
operationen längere Zeit behindert wurden. Als der Umfang, den 
der Aufſtand angenommen hatte, in Petersburg bekannt geworden 
war, ſandte der Kaiſer ſofort zu ſeiner Bewältigung ein größeres 
Heer unter Führung des Feldmarſchalls Diebitſch, eines geborenen 
Schleſiers, der in ruſſiſchen Kriegsdienſten ſich oft ausgezeichnet und 
im Türkenkriege ſich den Ehrennamen des Balkanhelden, Zabalkan⸗ 
ſkij, erworben hatte. An der Spitze von 150000 Mann und mit 
400 Kanonen langte er Anfang Februar in Polen an, während 
weitere drei Korps in Litauen Stellung nahmen, um einen Anſchluß 
Litauens an den polniſchen Aufſtand zu verhindern. Die Ruſſen 
überſchritten den Bug und zogen geradeswegs der polniſchen Armee 
entgegen, die an Zahl die ruſſiſche bei weitem nicht erreichte, die 
aber ſtändigen Zuzug unregelmäßiger Truppen erhielt, und der auch 
ein beſonderes von Bär Joſelowicz gebildetes jüdiſches Regiment 
ſich angeſchloſſen hatte. Am 14. Februar kam es zwiſchen den Vor⸗ 
truppen zu dem erſten Zuſammenſtoß. Am 25. Februar fand nach 
einigen weiteren kleineren Gefechten die Schlacht bei Grochow in 
der Nähe von Warſchau ſtatt. Chlopicki, der an Stelle des nomi⸗ 
nellen Führers Radziwill die Schlacht auf polniſcher Seite leitete, 
wurde ſchwer verwundet vom Schlachtfelde weggetragen, die Polen 
entgingen zwar einer von Diebitſch geplanten Umzingelung und voll- 
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kommener Vernichtung, mußten aber das Feld räumen und ſich auf 
Warſchau zurückziehen. Radziwill legte die Heeresleitung nieder, 
der Oberbefehl wurde Skrzynecki übertragen, der die Napoleoniſchen 
Kriege mitgemacht und jetzt in der Schlacht von Grochow ſich durch 
beſonderen Mut ausgezeichnet hatte. Trotz des Sieges bei Grochow 
war der Aufſtand nicht niedergeworfen. Das befeſtigte Pukawy 
und die Feſtung Modlin, das ſpätere Nowo⸗Georgiewſk, hielten 
ſich. Diebitſch zog ſich an die litauiſche Grenze zurück, um hier 
günſtiges Wetter abzuwarten. Verſuche der Aufſtändiſchen, die 
litauiſch⸗ruſſiſchen Provinzen in Aufruhr zu bringen und Diebitſch 
durch detachierte nach Litauen und Wolynien entſandte Korps von 
den rückwärtigen Verbindungen abzuſchneiden, mißlangen ebenſo 
wie die diplomatiſchen Bemühungen bei den europäiſchen Mächten 
um Hilfe. 

Noch vor dem Aufſtande war die Geheimbündelei auch nach 
Litauen gedrungen; insbeſondere war es die Univerſitätsjugend in 
Wilna, die ſich ihr anſchloß. Als der Aufſtand in Polen ausbrach, 
verſuchten die polniſchen Kreiſe Litauens und Wolyniens, dieſe Gebiete 
in den Aufftand mit hineinzuziehen. Es gelang dies nur teilweiſe. Im 
Norden Litauens bemächtigten ſich die Aufſtändiſchen, nachdem fie die 
geringen ruſſiſchen Beſatzungen vertrieben, der Orte Roſſienie, Telſze 
und Szawle, Ortſchaften, die in dem Weltkrieg zu neuem Kriegs⸗ 
ruhm gelangt ſind. Die zur Stärkung des Aufſtandes in den 
litauiſch⸗ruſſiſchen Provinzen und zur Gefährdung der ruſſiſchen 
Rückverbindungen dorthin entſandten polniſchen Truppen hatten kein 
Glück. Sie wurden von den Ruſſen teils auf öſterreichiſches, teils 
auf preußiſches Gebiet gedrängt, wo ſie die Waffen ſtreckten. Nur 
mit knapper Not rettete ſich eine Abteilung unter Heinrich Dem⸗ 
binſki nach Polen. Von den europäiſchen Mächten ſtand Preußen 
dem polniſchen Aufſtande mehr feindlich als ſympathiſch gegenüber. 
Preußen wollte ſich mit Rußland nicht verfeinden und fürchtete ein 
Übergreifen des Aufſtandes auf preußiſch⸗polniſches Gebiet. Oſter⸗ 
reich, dem eine ſtarke polniſche Partei die Berufung eines Erzherzogs 
auf den polniſchen Thron in Ausſicht ſtellte, und dem die Inan⸗ 
ſpruchnahme Rußlands durch innere Unruhen nur gelegen kam, 
ſympathiſierte zu Anfang mit dem polniſchen Aufſtand und pflog 
Verhandlungen mit den Rädelsführern. Als jedoch die demokra⸗ 
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tiſchen Elemente unter den polniſchen Aufſtändiſchen die Oberhand 
zu gewinnen anfingen, hielt es Metternich für unangemeſſen, weiter 
in Verbindung mit ihnen zu verbleiben, und brach die Beziehungen 
zu ihnen ab. England verhielt ſich der ganzen Bewegung gegen- 
über gleichgültig. In Frankreich, wo eben die Julirevolution ge⸗ 
ſiegt hatte und der Bürgerkönig Louis Philipp eingeſetzt worden war, 
hatte man ſich über den polniſchen Aufſtand gefreut, denn er hatte 
es verhindert, daß Kaiſer Nikolaus, der über der Ruhe und Ord⸗ 
nung in Europa wachen zu müſſen glaubte, Truppen dorthin ſandte. 
Man fühlte mit den Polen und feierte ſie als Freiheitshelden, 
wollte ſich aber ihretwegen nicht in Abenteuer ſtürzen. Inzwiſchen 
hatten die Polen bei Oſtrolenka (am 26. Mai) eine Niederlage er⸗ 
litten, die dem polniſchen Oberbefehlshaber Skrzyneckt den Mut zu 
weiteren Angriffsunternehmungen raubte. Der Oberbefehlshaber der 
Ruſſen, Feldmarſchall Diebitſch, ſtarb plötzlich am 10. Juni und 
wurde durch Paskewitſch abgelöſt, der wegen ſeiner Verdienſte im 
Kriege gegen Perſien den Ehrentitel Eriwanſkij erhalten hatte. Der 
polniſche Reichstag, gedrängt durch die heißſpornigen Mitglieder der 
während des Aufſtandes gegründeten Patriotiſchen Geſellſchaft, ver⸗ 
langte von Skrzynecki, daß er die Ruſſen angreife. Als er ſich 
deſſen weigerte, wurde er abgeſetzt, der Oberbefehl wechſelte noch 
wiederholt, einige Demagogen gewannen Einfluß auf die Regierung. 
Es kam jedoch zu keinem ernſteren Unternehmen. Als ſo Monat 
auf Monat verſtrich, ohne daß es zur Feldſchlacht kam, entſchloß 
ſich Paskewitſch, durch eine Einnahme von Warſchau, hinter deſſen 
Verſchanzungen das polniſche Heer ſich hielt, dem Aufſtand ein 
Ende zu machen. Am 6. September eröffnete er den Sturm. 
Nachdem einige Verſchanzungen gefallen waren, kapitulierte die 
Stadt. Am 8. September zogen die Ruſſen in Warſchau ein, 
Paskewitſch bezog den Belveder. Die Mitglieder der aufſtändi⸗ 
ſchen Regierung, des Reichstags und des Patriotiſchen Vereins 
und die Überrefte des polniſchen Heeres in der Stärke von etwa 
20000 Mann retteten ſich nach Preußen. Der Aufſtand war 
niedergeworfen, Paskewitſch erhielt vom Kaiſer den Titel eines 
Fürſten von Warſchau und wurde Statthalter von Polen; das Land 
erwartete mit Schrecken, was der Zorn des Kaiſers über dasſelbe 
beſtimmen werde. 
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Für Kaiſer Nikolaus ſtand es feſt, daß vor allen Dingen die 
Verfaſſung des Königreichs Polen, die ſich mit ſeinen abſolutiſti⸗ 
ſchen Regierungsgrundſätzen an ſich wenig vertrug, geändert werden 
müſſe. Ungeachtet deſſen, daß er ſie beſchworen hatte, hielt er ſich 
zu ihrer Anderung, ja ſogar ihrer Aufhebung für berechtigt. Wie 
er in der Einleitung zu dem neuen Organiſchen Statut ſagte, das er 
an Stelle der alten Verfaſſung dem Königreich Polen am 14. Fe⸗ 
bruar 1832 erteilte, war dieſes ſchon im Jahre 1815 durch die 
ſiegreichen Waffen Rußlands erobert worden und habe ſein natio⸗ 
nales Daſein und die Konſtitution von 1815 nur dem Edelmut des 
Kaiſers Alexander zu verdanken gehabt. „Die ewigen Feinde aller 
Ordnung und jeder rechtmäßigen Regierung“ ſeien jedoch auch hier⸗ 
mit nicht zufrieden geweſen. Nun ſei das Königreich Polen von 
neuem dem Zepter des Kaiſers unterworfen worden, und er wolle 
durch neue Verordnungen eine Wiederholung der traurigen Ereig⸗ 
niſſe verhindern. Das Königreich Polen ſolle zwar „eine eigene, 
ſeinen Bedürfniſſen entſprechende Regierung“ beibehalten, es ſolle 
aber nicht aufhören, ein Beſtandteil des Ruſſiſchen Kaiſerreichs zu 
ſein, bis die Einwohner des Landes ein mit den Ruſſen durch ein- 
trächtige brüderliche Gefühle vereintes Volk werden. Demgemäß ver⸗ 
kündete das Organiſche Statut in ſeinem erſten Artikel, daß das 
für immer dem Ruſſiſchen Reiche angeſchloſſene Königreich Polen 
einen unzertrennbaren Teil dieſes Reiches bilde. Die ruſſiſchen 
Kaiſer führten den Titel polniſcher Könige zwar weiter, eine beſondere 
Krönung fand aber nicht mehr ſtatt. Die bisherige Volksvertretung, 
der Reichstag, wurde aufgehoben. Ebenſo das beſondere polniſche 
Heer. Gewährleiſtet wurden weiter die beſondere Obhut der katho⸗ 
liſchen Kirche, die Unantaſtbarkeit der Perſon und des Eigentums, 
der Gebrauch der polniſchen Sprache in der Verwaltung und vor 
Gericht, die Preßfreiheit, eigenes bürgerliches und Strafrecht und 
eine beſondere Regierung. Statt der früheren fünf Regierungs⸗ 
kommiſſionen, deren Vorſitzende den Titel von Miniſtern führten, 
wurde die Verwaltung des Landes jetzt drei Kommiſſionen mit 
Direktoren an der Spitze anvertraut, und zwar einer für innere 
Angelegenheiten, Kultus und Volksbildung, einer für die Juſtiz 
und einer für die Finanzen. Noch mehr jedoch als in dem Drga- 
niſchen Statut, das mehr für Europa, als für das unterworfene 
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Königreich erlaſſen worden war, zeigte ſich der neue Kurs, den die 
ruſſiſche Politik den Polen gegenüber nahm, in der Art, wie es 
durchgeführt, oder genauer geſagt nicht durchgeführt wurde, in der 
rückſichtsloſen Weiſe, in der das herrſchende Ruſſentum an dem 
kulturell höher ſtehenden Polentum ſeinen Unmut zu kühlen, ſeine 
Willkür zu üben begann. Schwer büßten die Polen in dem Feg⸗ 
feuer Nikolausſcher Regierung ihren ungezügelten Freiheitsdrang, 
ihren politiſchen Leichtſinn. Eine Aufzählung der politiſchen Maß⸗ 
nahmen, der polizeilichen Vorſchriften, welche jede Bewegungs⸗ 
freiheit einſchränkten und Reiſen ins Ausland faſt zur Unmöglichkeit 
machten, der Einführung einer ſtrengen Zenſur, des Belagerungs— 
zuſtandes (1833, formell nie aufgehoben), der Unterordnung der 
Landesbehörden unter ruſſiſche Zentralbehörden, der Verwandlung 
der Wojewodſchaften in Gouvernements (1837), der Schließung der 
Warſchauer Univerſität, des Zurückſetzens der bisher herrſchenden 
katholiſchen Religion durch Beſtimmungen wie die, welche Kinder aus 
gemiſchten katholiſch-orthodoxen Ehen zum orthodoxen Glauben zwang, 
der Unterrichtsmaßnahmen, welche die Bildung der Bevölkerung 
immer mehr herunterdrückten, — das alles gibt noch keinen genügenden 
Begriff von dem Charakter der neuen Regierung. Schwerer, als durch 
die öffentlichen Reformen, die allerdings offen auf eine Vernichtung 
der politiſchen und nationalen Selbſtändigkeit ausgingen, laſtete die 
ruſſiſche Herrſchaft auf dem unterworfenen Lande durch das ganze 
Polizei⸗, Spionage⸗ und Spitzelſyſtem, durch die unendliche Willkür, 
die ſie auszeichnete, und die ſie zur wahren Schreckensherrſchaft 
machte. Es war eine beſonders harte Fügung des Schickſals, daß 
das Volk der Polen, welches, ſoweit es fi) um den adligen Voll⸗ 
bürger handelte, den kraſſeſten Individualismus entwickelt und dem 
einzelnen eine faſt ſouveräne Stellung im Staate gegegeben hatte, 
gerade dem Staat untertan wurde, der auf dem entgegengeſetzten 
Prinzip ſich aufbaute, dem Prinzip der vollkommenen Verleugnung 
des einzelnen, feiner ſklaviſchen Unterwerfung unter den Willen 
eines durch nichts beſchränkten Herrſchers. Für die polniſche In⸗ 
telligenz war der durch das ruſſiſche Regiment geſchaffene Zuſtand 
ſo unerträglich, daß nicht nur die ins Ausland geflüchteten Führer 
des Novemberaufſtandes, die Strafen zu befürchten hatten, nicht 
in die Heimot zurückkehrten, ſondern daß ſich allen Grenzſchwierig⸗ 
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keiten zum Trotz ein Strom von Auswanderern nach den Ländern 
Weſteuropas, insbeſondere nach Frankreich ergoß. So entſtand in 
der Verbannung ein neues, geiſtiges Polen, die „Emigration“, 
die von der Fremde aus die Geſchicke Polens weiter zu lenken 
gedachte, in der Heimat unerfüllbare Hoffnungen wach hielt und 
das vielgeprüfte Land nicht zur Ruhe kommen ließ, auch nicht zur 
dumpfen Friedhofsruhe, zu der es die ruſſiſche Regierungskunſt all- 
mählich zu bringen hoffte. Da die Emigranten aus den verſchie⸗ 
denſten Kreiſen des polnifchen Volkes beſtanden, zerfielen ſie bald 
in verſchiedene Lager, die alle zwar einig waren in dem Wunſche 
der Wiederherſtellung des alten Polens, dieſes Ziel aber auf den 
verſchiedenſten Wegen zu erreichen gedachten. Beſonders traten her⸗ 
vor die ariſtokratiſche Partei, die ſich um Adam Czartoryſki grup⸗ 
pierte und in deſſen Hauſe, dem Hotel Lambert in Paris, ihren 
Mittelpunkt hatte, die Partei der Demokratie mit dem General 
Mieroflawſki und dem Hiſtoriker Lelewel an der Spitze, und eine 
Partei, welche ihr Werk mit einem radikalen Umſturz aller ſozialen 
Verhältniſſe beginnen wollte. Erhebungen, welche die demokratiſche 
und radikale Partei in den ehemals polniſchen Ländern zu erwecken 
ſuchten, kamen nicht zuſtande, weil die Bauern, an die ſie ſich 
wandten noch immer keinen Anteil an dem Grund und Boden und 
keinen Anteil an den nationalen Idealen hatte, oder ſie wurden 
von den wachſamen Behörden durch eine Feſtnahme der revolu— 
tionären Sendlinge verhindert. 1846 führten dieſe Verſuche zur 
Aufhebung des Freiſtaats Krakau. Das bewegte Jahr 1848 ſah 
im ruſſiſchen Polen keine aufſtändiſche Bewegung. Erſt als an den 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg von 1853 der Krimkrieg ſich anſchloß, als 
Rußland durch dieſen geſchwächt und Kaiſer Nikolaus, in ſeinen 
hohen Plänen getäuſcht, eines plötzlichen Todes geſtorben war, fing 
eine neue Erhebung Polens gegen die Herrſchaft Rußlands an, ſich 
vorzubereiten. Genährt wurde die revolutionäre Richtung durch das 
Nationalitätenprinzip, welches beſonders Napoleon III. predigte, 
durch die Hoffnungen, die er bei den Polen auf eine weſteuropäiſche 
Intervention weckte, durch das Beiſpiel, welches die Volkserhebungen 
in Italien gaben, das aus Schutt und Trümmern aufzuerſtehen und 
nach jahrhundertelanger Zerſtückelung ſich zu einen begann, und die 
nationalen Strömungen, die unter den Völkern der habsburgiſchen 


Die „Emigration“. Alexander IL 273 


Monarchie ſich regten. Der Ausbruch des ſogenannten Januar⸗ 
aufſtandes von 1863, der wie der Novemberaufſtand von 1830 
eine neue Epoche in der Geſchichte des Königreichs Polen einleitet, 
konnte auch nicht mehr verhindert werden durch die politiſchen Er⸗ 
leichterungen, welche die erſten Regierungsjahre Kaiſer Alexanders II. 
brachten. 

Alexander II. (1855-1881) warnte zwar bei feinem Be⸗ 
ſuche Warſchaus im Mai 1856 die Polen, ſich irgendwelchen Frei⸗ 
heitsträumen hinzugeben, und ſprach davon, daß ſeine Regierung 
nur eine Fortſetzung der ſeines Vaters ſein würde; den liberalen 
Strömungen der Zeit trug er jedoch ſoweit Rechnung, daß er eine 
etwas mildere Regierung einführte. Der Statthalter Gortſchakow 
(ſeit 1856) war ein Menſch anderen Schlages als fein Vorgänger 
Paskewitſch. Er duldete manche öffentliche Freiheitsäußerung, die 
zur Regierungszeit Kaiſer Nikolaus üble Folgen gehabt hätte. Es 
durften in Polen wieder Vereine entſtehen; 1857 wurde an Stelle 
der aufgehobenen Univerſität eine mediziniſch-chirurgiſche Akademie 
begründet. Von Bedeutung wurde die Verbindung, welche Gort⸗ 
ſchakow mit dem Marquis Alexander Wielopolſki einging. Dieſer 
war der einzige Pole von Namen und Einfluß, der die Zukunft 
Polens auf einer loyalen Verbindung und Verſtändigung mit Ruß⸗ 
land aufbauen wollte. Schon in einem offenen Briefe an Metternich 
aus dem Jahre 1846 hatte er dieſen feinen Standpunkt zum Aus⸗ 
druck gebracht. Im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege veranlaßte er ſeinen 
Sohn, auf ruſſiſcher Seite zu kämpfen, während andere Polen als 
Freiwillige ganze Regimenter für die Türken gebildet hatten. Wielo⸗ 
polſki wurde 1860 der Berater Gortſchakows und nach deſſen Tode, 
unter dem Statthalter Konſtantin Nikolajewitſch, einem Bruder 
Kaiſer Alexanders, Chef der Zivilverwaltung, die von der Militär- 
verwaltung getrennt worden war. Wielopolſki, der durch Nach⸗ 
giebigkeit ſeitens der Regierung und ein Entgegenkommen der polni⸗ 
ſchen Bevölkerung im Königreich Polen ein Verhältnis zum ruſſiſchen 
Kaiſerhauſe und zu Rußland ſchaffen wollte, wie es Graf Goku⸗ 
chowſki für Galizien im Verhältnis zur habsburgiſchen Monarchie 
zu entwickeln geglückt iſt, gelang es, eine ganze Reihe wichtiger 
Reformen durchzuſetzen, die allmählich zur Wiederherſtellung des Zu⸗ 
ſtandes von 1815 führen ſollten. Es wurde von neuem der unter 
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Nikolaus aufgehobene Staatsrat eingeführt, die Kommiſſion für 
Kultus und Volksaufklärung wurde von ihrer Abhängigkeit von der 
Petersburger Zentralſtelle befreit. Das Königreich Polen erhielt 
hierdurch wieder einen Teil feiner Selbſtändigkeit. Den Stadt⸗ und 
Landgemeinden, den Kreiſen verſchaffte er eine gewiſſe Selbſtverwal⸗ 
tung; den Bauern gab er zwar nicht das Eigentum an der Scholle, 
auf der ſie ſaßen, aber er bahnte eine Ablöſung der Fronarbeiten 
durch einen feſten jährlichen Zins an; die Juden befreite er von 
den Ausnahmegeſetzen, die zum Teil noch vom Herzogtum Warſchau 
her auf ihnen laſteten, zum Teil unter Nikolaus gegen ſie erlaſſen 
worden waren, ſo daß ſie den chriſtlichen Bürgern faſt gleichgeſtellt 
wurden. Mit beſonderer Sorgfalt nahm ſich Wielopolſki des von 
der ruſſiſchen Herrſchaft mit Abſicht auf einen tieferen Stand herab⸗ 
gedrückten Schulweſens an. Seine Reform, gründlich durchgeführt, 
wäre zum Segen geworden. Nach dem Schulgeſetz von 1862 ſollten 
Volks⸗ und Kreisſchulen, Gymnaſien, höhere Spezialſchulen und eine 
Univerſität entſtehen. Neben den Privatſchulen, die in jeder Weiſe 
gefördert werden ſollten, ſollten 3000 Volksſchulen auf Staatskoſten 
begründet werden. Der von Wielopolſki geplante Schulzwang war 
nicht gebilligt worden. Es entſtanden eine techniſche Hochſchule, 
eine Ackerbau⸗ und Forſtſchule, und endlich wurde, unter dem be⸗ 
ſcheideneren Namen einer Hauptſchule, die Warſchauer Univerſität 
wieder ins Leben gerufen, jedoch ohne theologiſche Fakultät. 
Wielopolſkis Verſöhnungspolitik fand bei ſeinen Landsleuten 
keinen Anklang. Seinen Reformen ſtand die Allgemeinheit kühl gegen⸗ 
über. Bei einem Volke, bei dem das perſönliche Moment immer 
eine ſo wichtige Rolle ſpielte, genügte es zur Unvolkstümlichkeit der 
in Angriff genommenen Neuerungen, daß der Mann, der ſie ver⸗ 
anlaßt hatte, bisher abſeits geſtanden, keine Partei um ſich zu 
ſammeln ſich bemühte und keiner Partei ſich anſchloß und auch jetzt 
weiter ſeine eigenen Wege ging. Es lag eine gewiſſe ſelbſtherrliche 
Art darin, wie Wielopolſti ſeine Reformen durchſetzte und ein⸗ 
führte. An eine Verſöhnung mit Rußland mochte kein Menſch in 
Polen denken. Nicht nur der alte (geſchichtliche) Gegenſatz zwiſchen 
Polen und Moskau, der noch fortgeſetzte Wettkampf um die litauiſch⸗ 
ruſſiſchen Provinzen, die Polen einſt ſich aſſimiliert hatte, und in 
denen das Polentum jetzt mit den unmenſchlichſten Mitteln aus⸗ 
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gerottet wurde, nicht nur die verſchiedene Kultur und insbeſondere 
die gegenſätzliche politiſche Entwicklung, welche die beiden Völker ge⸗ 
nommen hatten, hinderten daran. Noch mehr tat es der friſche In⸗ 
grimm, der während der Schreckensherrſchaft des Kaiſers Nikolaus, 
des geiſtigen Erben eines Iwans des Schrecklichen, ſich angeſammelt 
hatte und von den geiſtigen Helden und Lieblingen des Volkes, 
ſeinen Denkern und Dichtern, einem Mickiewicz, Skowacki u. a., als 
heilige Flamme genährt worden war. Wenn Kaiſer Nikolaus bei 
dem Erlaß des Organiſchen Statuts dem Wunſche Ausdruck gegeben 
hatte, daß die Polen mit der Zeit ein mit den Ruſſen durch ein⸗ 
trächtige brüderliche Gefühle vereintes Volk werden möchten, ſo war 
dies bis zu einem gewiſſen Grade in einem Punkte jetzt wirklich der 
Fall. Wie ein großer Teil des ruſſiſchen Volkes gegen das zari⸗ 
ſtiſche Regierungsſyſtem ſich aufbäumte, der polizeilichen Bevormun⸗ 
dung durch Geheimbündelei, der Schreckensherrſchaft der Regierung 
durch den Schrecken des Attentats zu begegnen ſuchte, ſo tat es jetzt 
auch ein großer Teil des polniſchen Volkes. Anſchläge auf das Leben 
des Statthalters, auf das des Wielopolſki, verrieten, welche Rich⸗ 
tung die revolutionäre Bewegung in Polen jetzt nahm. Ihre Leitung 
übernahm die Partei der Roten, die mit nationalen Konzeſſionen die 
durchgreifendſten Forderungen auf ſozialem Gebiete verlangten, ja 
dieſe ſogar über die erſteren ſtellten, ſo daß beim Ausbruch des 
Aufſtandes die durch die Partei der Weißen vertretenen ariſtokrati⸗ 
ſchen Kreiſe Bedenken trugen, der Bewegung ſich anzuſchließen. Eine 
Stärkung erfuhr dieſe Richtung von den litauiſch-ruſſiſchen Provinzen 
her, wo die Ruſſifizierung ſtark durchgegriffen und die Schreckens⸗ 
herrſchaft am rückſichtsloſeſten gewütet hatte, wo die unierte Kirche 
durch einen Ukas einfach aufgehoben, viele Polen gewaltſam zur Aus⸗ 
wanderung gezwungen und Ruſſen an ihrer Stelle angeſiedelt worden 
waren, wo aber gerade infolge dieſer Maßregeln der ſpezifiſch ruſ⸗ 
ſiſche revolutionäre Geiſt ſich mit einniſtete. 

Der Aufſtand kam zeitiger zum Ausbruch, als das Nationale 
Zentralkomitee, die oberſte Leitung der Roten, es beabſichtigt hatte, 
die mit den Revolutionären der Emigration, dem General Miero⸗ 
ſlawſki, der in Italien eine polniſche Militärſchule gegründet hatte, 
Verbindung unterhielten. Die Veranlaſſung hierzu gab ein von Wielo⸗ 
polſki für die Nacht vom 14. zum 15. Januar 1863 als Abſchreckungs⸗ 
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mittel für alle jugendlichen Feuerköpfe angeordnete Aushebung von 
jungen Leuten zwecks Einſtellung ins ruſſiſche Heer. Ein großer Teil 
der Jugend, der von der drohenden Gefahr Wind bekommen hatte, 
war in die Wälder geflüchtet. Da gab das Nationale Zentralkomitee 
ſeinen Organen Befehl, am 22. Januar mit dem Aufſtand zu be⸗ 
ginnen. War der Novemberaufſtand von 1830 ſchon eine leicht⸗ 
ſinnige Tat, ſo war es in noch höherem Maße der Januaraufſtand 
von 1863. Damals hatte Polen noch ein eigenes Heer mit zum 
Teil kriegsgeübten Führern, das ſich auf die Seite der Aufſtändi⸗ 
ſchen ſtellte und den Kern zu einem Volksheer abgeben konnte; es 
waren nationale Zentral- und Lokalbehörden vorhanden, die eine 
Organiſation des Aufſtandes ermöglichten; es war in den Staats⸗ 
kaſſen Vermögen vorhanden, deſſen habhaft zu werden man ſich ein⸗ 
bilden konnte. Diesmal fehlte es an allem: an Geld, denn das 
Zentralkomitee verfügte nur über 400 000 polniſche Gulden; an 
Kriegsrüſtung, die erſt im Auslande, in Frankreich und England, 
beſtellt worden war und Polen nie erreicht hat; an Führern, die 
alle im Auslande waren einſchließlich des Generals Mieroſkawfki, 
dem das Zentralkomitee die Leitung des Aufſtandes und die unein⸗ 
geſchränkte Diktatur übertrug. Ja es fehlte ſelbſt an der nötigen 
Begeiſterung. Um dieſe zu ſteigern und eine Volksklaſſe für den 
Aufſtand zu gewinnen, die dem nationalen Leben bis jetzt fern ge⸗ 
blieben war, erklärte das Zentralkomitee die Zuteilung des bis jetzt 
gegen Frondienſt oder Zins beſeſſenen Grund und Bodens an die 
Bauern. Die ariſtokratiſche Partei, die Partei der Weißen, hielt 
ſich aus größerem politiſchen Verſtändnis und aus Abneigung gegen 
die von den Roten unternommenen ſozialen Umwälzungen vorder⸗ 
hand von der Bewegung fern. Die über das ganze Land ver⸗ 
teilten Anhänger des Aufſtandes ſollten nun, bewaffnet mit den 
wenigen Jagdflinten, die aufzutreiben geweſen waren, mit Spießen, 
mit Senſen (polniſch: kosa, daher die Senſenmänner: Koſcheniere) 
und mit Knüppeln, in der Nacht vom 22. zum 23. Januar die 
ruſſiſchen Garniſonen überfallen und durch Handſtreich der ruſſi⸗ 
ſchen Waffen⸗ und Munitionsniederlagen ſich bemächtigen. In⸗ 
zwiſchen ſollte Miroſkawſki mit ſeinen Kriegsſchülern eintreffen und 
die Führung und militäriſche Organiſation des Aufſtandes über⸗ 
nehmen. 
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Es iſt klar, daß ein ſolcher Aufſtand keinen Erfolg haben 
konnte. Es kam nur zu einzelnen Überfällen, die ſelten mehr als 
einen kleinen vorübergehenden Erfolg zeitigten, zu einer Beun⸗ 
ruhigung des dislozierten ruſſiſchen Heeres, das auf die erſten Nach⸗ 
richten von dem Aufſtande der Sicherheit halber nach den wichti⸗ 
geren Ortſchaften zuſammengezogen wurde und dadurch freilich einen 
Teil des Landes den Aufſtändiſchen freigab. Bald aber begannen 
die Streifzüge auf die meiſt in den Wäldern ſich verſteckenden Auf⸗ 
ſtändiſchen, deren Neſter ſo allmählich ausgehoben wurden. Die 
Diktatur Mieroſkawſkis nahm ein raſches Ende. Er wurde (am 
19. Februar) von den Ruſſen überfallen, noch bevor größere Trupps 
der Aufſtändiſchen ſich mit ihm vereint hatten, zweimal geſchlagen 
und entkam mit Not ins Poſenſche. Nur einige Tage dauerte die 
Herrlichkeit des zweiten Diktators Langiewicz, der in der polniſchen 
Militärſchule in Italien Artillerielehrer geweſen war. Er verſuchte, 
die Ruſſen durch einen Marſch durch Galizien zu umgehen, und fiel 
hier in die Hände der öſterreichiſchen Behörden, die ihn nach einer 
mähriſchen Feſtung brachten. 

Inzwiſchen hatten auch die Weißen dem Aufſtand ſich an⸗ 
geſchloſſen. Nicht nur, daß ſie einer Volkserhebung für die Dauer 
nicht fernbleiben wollten, welche die Befreiung Polens und ſeine 
Vereinigung mit Litauen und den ehemals polniſch-ruſſiſchen Pro⸗ 
vinzen, wo der Aufſtand gleichfalls zum Ausbruch kam: von den 
Mitgliedern der Emigration, insbeſondere aus dem Hotel Lambert 
in Paris, kam die Nachricht, daß die weſteuropäiſchen Mächte dies⸗ 
mal der Polen ſich ernſtlich annehmen wollten. Tatſächlich glaubten 
England und Frankreich, dem vor wenigen Jahren durch den Krim⸗ 
krieg gedemütigten Rußland ihren Willen diktieren zu können, und 
wollten es durch eine Loslöſung von Polen und Litauen weiter 
ſchwächen. Am 17. April 1863 händigten die Vertreter Englands 
und Frankreichs, denen Oſterreich ſich anſchloß, da es an eine 
Einſetzung eines Habsburgers auf den polniſchen Thron dachte, 
dem ruſſiſchen Miniſter des Außern Gortſchakow, einem Bruder des 
früheren Statthalters von Polen, eine Note aus, in der ſie ſich der 
Sache Polens annahmen. Rußland hatte ſich für den Fall eines 
europäiſchen Krieges der Hilfe Preußens verſichert und knüpfte für 
dieſen Fall Verhandlungen auch mit Amerika an. Die Forderung 
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der Polen auf eine Vereinigung mit Litauen, mit Wolynien, Podo⸗ 
lien und der Ukraine, die man als von polniſch⸗katholiſchem Joch 
befreite orthodoxe kernruſſiſche Provinzen betrachtete, hatte eine große 
Erbitterung auch im ruſſiſchen Volke hervorgerufen und die polniſche 
Sache auch bei den ruſſiſchen Liberalen, den Dichtern Nekraſow, 
Tjutéew und Turgeniew unbeliebt gemacht. Die Einmiſchung der 
europäiſchen Mächte empfand man als beleidigend, da man die 
polniſche Frage als innere ruſſiſche Frage betrachtet wiſſen wollte. 
Die Antwort Rußlands auf die Noten der Weſtmächte fiel ab⸗ 
lehnend aus, und dieſe, die einen Krieg vermieden wiſſen wollten, 
begnügten ſich in einer ſpäteren gemeinſamen Note vom 17. und 
18. Juni 1863 mit der Forderung einer allgemeinen Ammeſtie für 
die Aufſtändiſchen, der Wiederherſtellung der Konſtitution von 1815, 
der Einführung einer polniſchen Verwaltung und polniſcher Amts⸗ 
ſprache und einer geſetzlich geregelten Rekrutierung. Rußland ant⸗ 
wortete ausweichend, verwies auf die Reformen, die in Polen noch 
vor dem Aufſtande vorgenommen worden waren, und auf die 
Amneſtie, die es den Aufſtändiſchen für den Fall der Streckung der 
Waffen bis zum 13. Mai von ſelbſt, um der Aktion der Weſtmächte 
zuvorzukommen, angeboten hatte. Im Vertrauen auf die Hilfe der 
europäiſchen Staaten — denn auch in Schweden, Italien, Por⸗ 
tugal meldeten ſich Sympathien für Polen —, hatten aber die polni⸗ 
ſchen Aufſtändiſchen die Amneſtie nicht angenommen, eine National⸗ 
regierung gebildet und den Guerillakrieg fortgeſetzt. Die Lage der 
Polen verſchlechterte ſich, als England mit der ruſſiſchen Antwort 
ſich zufrieden gab, Napoleon III. ausdrücklich betonte, daß er einen 
europäiſchen Krieg um Polens willen nicht wünſchte, und als end⸗ 
lich Osterreich feine Verſtändigung mit den polnischen Aufſtändiſchen 
aufgab, infolge einer Anderung feiner europäiſchen Politik und ab⸗ 
geſchreckt durch die Verbindung, welche die Polen jetzt mit allen 
Revolutionären Europas zwecks Anzettelung einer allgemeinen euro- 
päiſchen Revolution eingingen. In Galizien wurde der Belagerungs⸗ 
zuſtand erklärt; die Einfuhr von Munition und Waffen, die von 
hieraus bis dahin ſtattgefunden hatte, hörte auf; der Aufſtand fing 
an, abzuflauen. Am 6. März 1864 erſchien eine Verordnung des 
Kaiſers Alexander II., welche die von den Revolutionären verſuchte 
Zuweiſung des Grund und Bodens an die Bauern endgültig durch⸗ 
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führte. Die Bauern erhielten das uneingeſchränkte Eigentum an den 
von ihnen beſeſſenen Parzellen, der Adel wurde mit Pfandbriefen 
entſchädigt, die vier Prozent jährlich brachten und im Laufe von 
42 Jahren amortiſiert werden ſollten. Die Bauern hatten jetzt 
keinen Grund, mit den Aufſtändiſchen zu gehen. Dieſe hatten im 
Oktober 1863 in Romuald Traugut, einem ehemaligen ruſſiſchen 
Offizier, einen neuen Diktator gefunden, der die einzelnen aufſtän⸗ 
diſchen Trupps zu einer Armee vereinen wollte. Nach dem Abflauen 
des Aufſtandes kamen Traugut und die Mitglieder der aufſtändiſchen 
Regierung in Gefangenſchaft und wurden am 5. Auguſt 1864 in der 
Zitadelle von Warſchau, die Kaiſer Nikolaus als Zwingburg hatte 
erbauen laſſen, hingerichtet. Der Aufſtand war zu Ende. Es kam 
die Zeit der Repreſſalien. 

In Litauen übernahm die Ausrottung jeder ſeparatiſtiſchen 
Regung und des Polentums überhaupt der noch während des Auf 
ſtandes dorthin geſandte Generalgouverneur Murawiew, der den 
Beinamen des Henkers (Wesatel) ſich verdiente. Alle, die einer 
revolutionären Geſinnung verdächtig waren, wurden dem Galgen 
zugeführt oder nach Sibirien verbannt. Die Güter wurden konfis⸗ 
ziert und an Ruſſen verteilt. Den polniſchen Grundbeſitzern wurde 
eine Kontribution auferlegt, welche zehn Prozent des jährlichen Er⸗ 
trages ihrer Güter ausmachte und durch Jahre hindurch erhoben 
wurde. Polen wurde der Grunderwerb in den litauiſchen Gouver⸗ 
nements unterſagt. Die hiſtoriſchen Erinnerungen an die Zeit, in 
der Litauen mit Polen vereint geweſen, wurden aus Bibliotheken, 
Muſeen und öffentlichen Gebäuden entfernt und nach Rußland ge⸗ 
führt. Die polniſche Sprache wurde nicht nur in Schulen, ſondern 
an allen öffentlichen Orten, worunter auch Straßen und Plätze ver⸗ 
ſtanden wurden, verboten. Eine Anzahl katholiſcher Kirchen und 
Klöſter wurde eingezogen, die Errichtung neuer Kirchen unterſagt. 
Ein ähnliches Regiment führten die Generalgouverneure in den ehe⸗ 
mals polniſch-ruſſiſchen Provinzen ein, wo das kleinruſſiſche Volk den 
polniſchen Aufſtand mit niederwerfen half. Als jedoch die nationa⸗ 
liſtiſche Bewegung auch die Kleinruſſen (Ruthenen, Ukrainer) ergriff, 
wurden auch ſie von der ruſſiſchen Regierung einem beſonderen 
Ausrottungsſyſtem unterworfen. Der in den vierziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts entſtandene Panſlawismus, eine Lehre, welche 
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die Vereinigung aller Slawen predigte und dieſe als „das Auf⸗ 
gehen aller ſlawiſchen Ströme im Ruſſiſchen Meere“ verſtand, kam 
den Kleinruſſen nicht zugute, führte vielmehr zu einer Unterdrückung 
derſelben. Die ruſſiſche Regierung dekretierte (1876), daß es Klein⸗ 
rufen und eine kleinruſſiſche Sprache nicht gebe, und verbot das Er- 
ſcheinen kleinruſſiſcher Schriften. 

Die Beruhigung Polens übernahm der noch während des Auf⸗ 
ſtandes dorthin geſandte Statthalter Graf Berg, der den Groß 
fürſten Konſtantin dort ablöſte. Nachdem durch die Agrarreform 
von 1864 die Bauern für die ruſſiſche Regierung gewonnen worden 
waren, bis das nationale Bewußtſein ſich ſpäter auch dieſen mit⸗ 
teilte, richteten die Maßnahmen der ruſſiſchen Regierung ſich gegen 
den Adel und das Bürgertum, deren Reihen durch Hinrichtungen 
und Verbannungen ſtark gelichtet wurden. Das in Litauen an⸗ 
gewandte Syſtem der Kontribution wurde, wenn auch in milderer 
Form, herübergenommen. In erſter Reihe handelte es ſich aber für 
die ruſſiſche Regierung um die Aufhebung aller Inſtitutionen, welche 
eine polniſche Autonomie bedeuteten. Aus den amtlichen Schrift⸗ 
ſtücken verſchwand allmählich die Bezeichnung Königreich Polen, wo⸗ 
für das neugeprägte Wort „Weichſelgebiet“ (Priwislanskij kraj) ge⸗ 
ſetzt wurde. Ein ſogenanntes vom Kaiſer ernanntes Einrichtungs⸗ 
komitee, an deſſen Spitze Milutin und Gerkaſkij ſtanden, und das 
bis 1871 in Tätigkeit blieb, ſollte wie die Agrarreform ſo auch die 
übrige Neuorganiſation des Landes vornehmen. Ein Ukas aus dem 
Jahre 1864 zog ſämtliche Kirchengüter ein, ein anderer hob die 
Klöſter auf. Die privaten Patronate und Kollaturen wurden auf⸗ 
gehoben. Die Beſoldung der Geiſtlichkeit übernahm der Staat. Die 
Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten, die bisher der Kommiſ⸗ 
fion für Kultus und Volksaufklärung zuſtand, wurde der Kommiſ⸗ 
ſion für innere Angelegenheiten zugewieſen, dann aber (1867) dem 
römiſch⸗katholiſchen geiſtlichen Kollegium in Petersburg übertragen. 
Die im Südoſten Polens, in der Gegend von Chelm noch vorhan⸗ 
dene unierte Kirche wurde (1873) aufgehoben, die Unierten zwangs⸗ 
weiſe der orthodoxen Kirche zugeführt. All dieſe und noch andere 
Kirchenreformen geſchahen ohne Verſtändigung mit dem Papſte. Erſt 
1882, unter der Regierung Alexanders III., kam es zu einem Kon⸗ 
kordat mit Rom. Bei der Zuteilung des Grund und Bodens an 
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die Bauern waren die Servituten beſtehen geblieben. Den Bauern 
ſtanden daher weiter Anſprüche auf freie Hutung auf den herr⸗ 
ſchaftlichen Weiden, freies Holz in den herrſchaftlichen Forſten zu. 
Die 1875 verſuchte Regelung des Servitutverhältniſſes iſt unvoll⸗ 
kommen geblieben. Während die von Wielopolſki eingeführte Selbſt⸗ 
verwaltung der Städte und Kreiſe nicht zur Durchführung gebracht 
wurde, auch als den ruſſiſchen Städten und Landſchaften eine Selbſt⸗ 
verwaltung gewährt wurde, erhielten die Dorfgemeinden eine Selbſt⸗ 
verwaltung. Es iſt nicht zu verkennen, daß die ruſſiſche Regierung 
in jeder Beziehung den Bauer vor dem Adligen, dem Bürger und 
dem Geiſtlichen auszuzeichnen ſuchte, um in ihm einen treuen Unter⸗ 
tanen zu gewinnen. Zur Erhaltung eines kräftigen Bauernſtandes 
diente auch eine Beſtimmung, welche eine zu weit gehende Teilung 
bäuerlicher Beſitzungen (bis unter ſechs Morgen) nicht zuließ. Auf⸗ 
gehoben wurden die autonomiſchen polniſchen Behörden, 1866 das 
Staatsſekretariat, 1867 der Staatsrat des Königreichs Polen, der 
Verwaltungsrat, die Kommiſſionen für Volksaufklärung, die Finanz⸗ 
kommiſſion und 1868 die Kommiſſion für innere Angelegenheiten. 
1874, nach dem Tode des Grafen Berg, wurde der Poſten des 
Statthalters kaſſiert, ſeine Stelle nahm der Generalgouverneur ein. 
Die Juſtizkommiſſion und die Kanzlei des Kaiſers für die Angelegen⸗ 
heiten des Königreichs Polen wurden 1876 geſchloſſen; in demſelben 
Jahre wurde zum großen Teil ruſſiſches Recht eingeführt, jedoch 
ohne die Vergünſtigung, welches dieſes Recht für die Allgemeinheit 
in Rußland ſelbſt kannte, ſo ohne Einführung der Geſchworengerichte. 
Nur der code Napoleon und einige Spezialgeſetze blieben beſtehen. 
Bis zum Jahre 1885 hielt ſich die polniſche Bank. In allen Amtern 
wurde die ruſſiſche Sprache eingeführt, die Schule wurde ruſſifiziert 
(1871), die Unterrichtsſprache bis auf die des Religionsunterrichts 
wurde die ruſſiſche Sprache (1885). An Stelle der Wielopolſkiſchen 
Hauptſchule wurde in Petersburg eine ruſſiſche Univerſität (1869) 
errichtet, an der ſelbſt der Lektor der polniſchen Sprache ruſſiſch 
dozieren mußte. Mit den ruſſiſchen Amtern, der ruſſiſchen Schule 
kam der ruſſiſche Beamte, der beſtechliche durch ſeine Willkür alles 
demoraliſierende Tſchinownik, und der meiſt nur oberflächlich gebildete, 
ſeinen erzieheriſchen Aufgaben in keiner Weiſe gewachſene, nur die 
politiſche „Zuverläſſigkeit“ großziehende ruſſiſche Lehrer. 
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Die Regierungszeit Alexanders III. (1881—1894) brachte 
nur, wie ſchon einige angeführten Daten es zeigen, eine Fortſetzung 
des vorhergegangenen einzig und allein auf die Verſchmelzung Polens 
mit Rußland ausgehenden Regierungsſyſtems. Einer vollkommenen 
Ruſſifizierung unterlag in dieſer Zeit die Schule, aus welcher der 
vorher zugelaſſene fakultative Unterricht der polniſchen Sprache voll⸗ 
kommen entfernt wurde, und der öffentliche, dem Einfluß der Re⸗ 
gierung irgendwie zugängliche Verkehr, ſo auf den Eiſenbahnen, 
auch den privaten, in den Büros von Geſellſchaften uſw. Eine be⸗ 
ſondere Verſchlimmerung ihrer Rechtslage brachte die Regierungszeit 
Alexanders III. den polniſchen Juden. Während die von Wielo⸗ 
polſki ihnen gewährte, nur in einigen Punkten etwas beſchränkte 
Gleichberechtigung bis 1881 beſtehen geblieben war und zu einer 
Verſtändigung und bis zu einem gewiſſen Grade zu einer Verbrü⸗ 
derung zwiſchen Polen und Juden geführt hatte, wurden die Juden 
jetzt mit einem Ausnahmegeſetz nach dem anderen bedacht; durch 
beſondere geſetzgeberiſche Maßnahmen der Regierung wurde ein Keil 
zwiſchen die jüdiſche und chriſtliche Bevölkerung getrieben. 

All die Ruſſifizierungsmaßnahmen, die unter Nikolaus II. 
(1894 — 1917) fortgeführt wurden, hatten bei aller Strenge und 
Härte ihrer Durchführung im ganzen doch nur einen oberflächlichen 
Erfolg. Der Charakter des ganzen Landes iſt trotz ruſſiſcher Schule, 
trotz ruſſiſcher Amtsſprache polniſch geblieben. Die Schule ver⸗ 
fehlte ihre Wirkung, weil ihrem Einfluß bei der geringen Zahl der 
Volksſchulen und dem fehlenden Schulzwang nur ein geringer Teil 
der Bevölkerung ausgeſetzt war, die Zöglinge der mittleren und 
höheren Schulen aber dieſe in einem Alter bezogen, in dem ſie 
durch den Einfluß des Hauſes national bereits gefeſtigt waren. Der 
ruſſiſche Beamte fühlte ſich zwar als Herrn im Lande und gebärdete 
ſich als ſolcher, war aber mehr auf ſeinen perſönlichen Vorteil, als 
auf eine Durchführung der Abſichten der Regierung bedacht. Die 
höhere Kultur der Polen konnte durch die tieferſtehende ruſſiſche 
nicht verdrängt werden. Verſuche der Regierung, die Ruſſifizierung 
des Landes durch eine Anſiedlung von Ruſſen zu fördern, hatte 
keinen Erfolg, ſchon weil im eigentlichen Rußland die überſchüſſige 
zur Anſiedlung in Polen geeignete Bevölkerung fehlte. Die allmäh⸗ 
lich ſeit der Regierungszeit Alexander II. in Polen ſich entwickelnde 
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Induſtrie verdankt deutſcher Unternehmungsluſt und jüdiſcher Be⸗ 
triebſamkeit ihre Entſtehung. In letzter Zeit fand ſich auch franzö⸗ 
ſiſches und beſonders belgiſches Kapital im Lande ein. Ruſſiſch war 
nur das in Polen untergebrachte Militär, das aus den innerſten 
Gegenden Rußlands ſtammte, und das Beamtentum. Soweit Militär 
und Beamte Verkehr mit der polniſchen Geſellſchaft ſuchten, paßten 
fie ſich in Ton und Sprache den Polen an. So ſchwer die ruſ⸗ 
ſiſche Willkürherrſchaft mit ihrem demoraliſierenden Beamtentum auf 
den Polen auch laſtete, fo fanden dieſe doch einen Troſt: Die ruſ⸗ 
ſiſche Macht vermochte, ihnen die bürgerliche Freiheit zu nehmen, 
ſie ihrer Nationalität zu entkleiden, ihrem Lande ruſſiſches Gepräge 
aufzudrücken, war ſie aber nicht imſtande. Als daher Rußland nach 
dem japaniſchen Kriege in ſeine „Verfaſſungsära“ eintrat (1905), 
als der Einfluß, den das Volk auf die Regierung zu nehmen be⸗ 
gann, ein Zurückdrängen des Zarismus und ſeiner Regierungs⸗ 
methoden verſprach, fingen zum erſtenmal weitere polniſche Kreiſe 
an, an eine Verſöhnung und Verſtändigung mit Rußland zu denken. 
Es entſtand die Realiſtenpartei. Die anfangs revolutionäre, wie 
alle polniſch⸗patriotiſchen Vereinigungen, ruſſenfeindliche Partei der 
polniſchen Nationaldemokraten, erklärte ſich zum großen Teil für die 
Verſtändigung mit Rußland. Auf dem panſlawiſtiſchen Kongreß vom 
Jahre 1908 in Prag, der in der Hauptſache der ruſſiſch-polniſchen 
Verbrüderung dienen und hierdurch einen Neoflawismus fchaffen 
ſollte, waren — zum erſtenmal auf einer ſolchen Vereinigung — 
die ruſſiſchen Polen in ſtarker Zahl vertreten. Die Angſt des 
Untergangs der flawiſchen Ströme im ruſſiſchen Meere war ge⸗ 
ſchwunden. 

Was die ruſſiſche Verfaſſung von 1905 den Polen brachte, war 
nicht viel. Von dem Wenigen nahmen die Reformen der folgenden 
Jahre noch manches. Die ruſſiſche Verfaſſung gab der geſamten Be⸗ 
völkerung Rußlands bekanntlich eine aus zwei Kammern zuſammen⸗ 
geſetzte Vertretung. Unter den Mitgliedern der erſten Kammer, des 
Staatsrats, zur Hälfte aus Perſonen beſetzt, welche das Vertrauen 
des Kaiſers beruft, zur anderen Hälfte aus Abgeſandten ſtändiſcher 
und Berufsvereinigungen, der Univerſitäten, der Börſe, der Handels⸗ 
kammer uſw., iſt das Königreich Polen mit ſechs Mitgliedern ver⸗ 
treten. Unter den 524 Abgeordneten der zweiten Kammer, der 
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Duma, die von dem geſamten Volke auf Grund eines ſehr kompli⸗ 
zierten Wahlrechts gewählt wurden, hatten die Polen 36 Stimmen. 
Nach den Reformen von 1907 kamen für Polen auf 442 Abgeordnete 
des geſamten Ruſſiſchen Reichs nur 14, von denen zwei von der in 
Polen wohnenden orthodoxen Bevölkerung gewählt wurden. Gewiſſe 
Vergünſtigungen brachte die Verfaſſungsära der katholiſchen Kirche. 
Übertritte zu derſelben aus der orthodoxen Kirche wurden geſtattet. 
Gemildert wurde die Handhabung der Zenſur und des Vereinsrechts. 
Die Gründung privater Schulen mit polniſcher Unterrichtsſprache 
wurde geſtattet. In die weitere Entwicklung der Dinge griff 1914 
der Weltkrieg ein. 


Einundzwanzigſter Abſchnitt 


Der politiſche Zuſammenbruch am Ende des 18. Jahrhunderts 
brachte die Polen um ihr politiſches Vaterland; die Umwälzungen 
des beginnenden 19. Jahrhunderts mit ihren Schöpfungen, dem 
Herzogtum Warſchau, dem Königreich Polen, ſchafften keinen Erſatz 
dafür. In der geiſtigen Welt, der Wiſſenſchaft und dem ſchönen 
Schrifttum, mußte der Pole ſich ein neues Vaterland ſuchen; das 
einigende Band der Sprache mußte helfen, die Folgen der poli⸗ 
tiſchen Teilungen zu verwiſchen. Mehr als anderen Völkern ward 
Literatur und Sprache dem polniſchen Volke ein Heiligtum. Die 
enge Berührung, in welche die Polen durch die politiſche Verbin⸗ 
dung einerſeits mit dem Deutſchtum, anderſeits mit der ruſſiſchen 
Welt gebracht wurden, konnte nicht ohne Einfluß bleiben. Un⸗ 
bedeutend blieb der Einfluß ruſſiſchen Geiſtes auf das Polentum, 
nicht nur in der Zeit, wo Rußland noch eine nennenswerte Lite- 
ratur nicht beſaß oder eine ſolche nach weſteuropäiſchem Vorbild erſt 
zu ſchaffen begann, ſondern auch in jüngerer und jüngſter Zeit, in 
der die größeren ruſſiſchen Schriftſteller auch eigene Töne anzuſchlagen 
gewußt haben. Man kann eher von einem negativen, abſtoßenden 
Einfluß des Ruſſentums auf das polniſche Geiſtesleben ſprechen, 
einer Folge der Erfahrungen, welche das polniſche Volk mit ſeinem 
flawifchen Bruder gemacht hatte. Dieſem Umſtande iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß der Panſlawismus bei den Polen keine Wurzel ge⸗ 
faßt, daß das Studium der ſlawiſchen Altertümer, der ſlawiſchen 
Sprachen und Literaturen, der ganzen von den Tſcheſchen, Kroaten, 
Slowenen und Ruſſen gepflegten Slawiſtik, bei den Polen nur 
wenig Anklang gefunden hat. Nur in den erſten Jahren des Be⸗ 
ſtehens des mit Rußland vereinten Königreichs Polen hatte die Idee 
einer ſlawiſchen Verbrüderung bei einzelnen Polen einen Widerhall 
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geweckt. Der gelehrte Stanislaus Stafzie (F 1826), der ein Werk 
über „Die Karpathen und andere Gebirge und Ebenen Polens“ 
geſchrieben hatte, riet zu einem vollkommenen Anſchluß an das 
Ruſſentum; mit Intereſſe verfolgte man die Entdeckung altſlawiſcher 
Denkmäler bei den Ruſſen und Tſchechen. Die großen polniſchen 
Slawiſten der letzten Zeit, Baudouain de Courtenay, Nehring, 
Brückner, tragen, ſo polniſch ſie ſonſt ſein mögen, auffallenderweiſe 
keine polniſch klingenden Namen, gleich dem erſten großen polni⸗ 
ſchen Lexikographen Samuel Gottlieb Linde ( 1814), der in 
ſechs ſtarken Bänden ein hiſtoriſches und vergleichendes Wörterbuch 
der polniſchen Sprache herausgegeben hat, das gerne noch heute 
benutzt wird. 

Anders als die Berührung mit den Ruſſen wirkte auf die Polen 
die engere Fühlung, welche das Polentum nach den Teilungen im 
Großherzogtum Poſen, in Galizien und vorübergehend auch in 
Warſchau mit dem Deutſchtum genommen hatte. Wie nicht anders 
zu erwarten war, übte die nähere Bekanntſchaft mit dem deutſchen 
Schrifttum, der deutſchen Wiſſenſchaft einen tiefen und anhaltenden 
Einfluß auf das geiſtige Leben der Polen aus Zu Beginn aller- 
dings war noch der aus der letzten Zeit des Beſtehens des polni⸗ 
ſchen Staates vorherrſchende franzöſiſche Einfluß zu überwinden, der 
durch die Beziehungen Polens zu Frankreich ſchon in der Sobieſki⸗ 
ſchen Zeit, dann dank der Wirkung des in Nancy weilenden ehe⸗ 
maligen Königs Stanislaus Auguſt Poniatowſki geweckt worden 
war, zu einer Zeit, als das deutſche Schrifttum ſelbſt noch franzö⸗ 
ſiſchem Vorbild ſich anſchmiegte. Die Beziehungen der Napoleoni⸗ 
ſchen Epoche haben den franzöſiſchen Geiſt weiter wach gehalten und 
verſtärkt. Einen Ausdruck fand der franzöſiſche Einfluß in der 
pſeudoklaſſiſchen Richtung, den die polniſche Literatur am Ausgang 
des 18. und in den erſten drei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
zeigte. Schon der bereits in einem früheren Abſchnitt erwähnte 
Kraſicki neigte dieſer Richtung zu. Ihre bedeutenderen Vertreter 
waren Kozmian, Felinſki, vor allem aber der polniſche Moliere, 
Graf Alexander Fredro, der in ſeinen ſpäteren Jahren — er lebte 
bis 1876 — auch anderen Einflüſſen, insbeſondere dem Schillers, 
zugänglich war. Der friſche Humor der Fredroſchen Luſtſpiele hat 
ihnen eine Lebensfähigkeit und Bühnenwirkſamkeit bis auf den heu⸗ 
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tigen Tag erhalten, wie fie den Werken der wenigen anderen pol⸗ 
niſchen Dramatiker nicht beſchieden geweſen iſt. Der pſeudoklaſſiſchen 
Richtung gehörte, ſoweit er als Dichter hervortrat, Johann Urſinus 
Niemcewicz (F 1841) an. Er führte ein vielbewegtes Leben; er 
war Adjutant Kosciuſzkos geweſen, hielt ſich nachher einige Jahre 
in Amerika auf und unterſtützte dann den Novemberaufſtand von 
1830. Als Schriftſteller war er ſehr fruchtbar. Der einzige Vor⸗ 
zug ſeiner Schriften aber, ſeiner „Hiſtoriſchen Geſänge“, ſeiner 
Romane, der erſten in polniſcher Sprache, und ſeiner Dramen, iſt 
der patriotiſche Hauch, der ſie umgibt. Niemcewicz verſuchte ſich 
auch als Hiſtoriker und verfaßte eine Geſchichte der Regierung 
Sigismunds III. in drei Bänden. Verdienſtvoller auf dem Ge⸗ 
biete der Geſchichte ſind die Werke ſeines älteren Zeitgenoſſen Thad⸗ 
däus Czacki (F 1813), der als Sammler hiſtoriſcher Quellen und 
als Einzelforſcher Hervorragendes leiſtete, deſſen Arbeiten einen 
dauernderen Wert behalten haben, als die des jüngeren, ſeinerzeit 
ſehr einflußreichen Joachim Lelewel (F 1861), der eine ganze hiſto⸗ 
riſche Schule heranbildete, während des Novemberaufſtandes Mit⸗ 
glied der Volksregierung war und ſein ſpäteres Leben in Brüſſel 
verbrachte. 

Den Übergang von der pſeudoklaſſiſchen Richtung zur roman⸗ 
tiſchen leitet in der Dichtkunſt Kaſimir Brodzinſki (F 1835) ein. 
Brodziüſki war eine Zeitlang an der Warſchauer Univerſität Pro⸗ 
feſſor für kritiſche Geſchichte der polniſchen Literatur, ein Verehrer 
von Goethe, Schiller und Herder. Er iſt der Überſetzer von „Wer- 
ters Leiden“, Schillerſcher Gedichte, Walter Scotts, des Buches 
Hiob und des Hohen Liedes und der Verfaſſer der Idylle Wieslaw. 
Während Brodzinſki durch den Hinweis auf andere Literaturen ſeine 
Landsleute von dem erdrückenden Einfluß des franzöſiſchen Pſeudo⸗ 
klaſſizismus zu befreien ſuchte, hatte Polens größter Dichter Adam 
Mickiewicz, geboren in dem kleinen litauiſchen Ortchen Zaoſie bei 
Nowogrodek (17981855), in jugendlichen Wagemut und mit der 
bezwingenden Gewalt des Genies die befreiende Tat bereits voll⸗ 
bracht. Mickiewiczs Kindheit verlief in der eintönigen Umgebung 
einer litauiſchen Kleinſtadt; zeitig, mit dreizehn Jahren, verlor er 
den Vater; er beſuchte die Dominikanerſchule in Nowogrodek, dann 
die Univerfität in Wilna, wo er dem Jugendbunde der Philareten 
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ſich anſchloß. 1822, als er bereits zwei Jahre Lehrer der latei⸗ 
niſchen und polniſchen Literatur in Kowno geweſen war, veröffent⸗ 
lichte er den erſten, ein Jahr darauf den zweiten Band ſeiner Ge⸗ 
dichte, welche eine neue, die glänzendſte Epoche der polniſchen 
Dichtkunſt eröffneten. Keinem ſeiner dichtenden Landsleute vor ihm 
war die Gewalt des Geſanges in dem Maße gegeben, wie ſie ſich 
jetzt ſchon in den Jugendwerken des Dichters offenbarte. Wohl 
ſchüttelten die Alten den Kopf über den neuen, in Polen noch nicht 
gehörten Ton, den der junge Dichter in ſeinen Balladen, dem er⸗ 
zählenden Gedicht „Grazyna“, dem Capriccio „Das Geiſterfeſt“ 
(dziady) und dem einige Jahre ſpäter erſchienenen Epos „Wallen⸗ 
rod“ anſchlug. Es war nicht der zimperlich gemeſſene, gequälte 
Sang der biederen Mittelmäßigkeit, den man bisher in Polen ge⸗ 
hört hatte; wie ein friſcher Quell der heimatlichen Wälder ſprudelte 
und rauſchte es, ungezwungen und unbeengt durch künſtliche Regeln. 
Die Jugend war hingeriſſen, ſie hörte den Flügelſchlag des Genies 
und entſchied den Streit zwiſchen Klaſſizismus und Romantik zu⸗ 
gunſten der neuen Richtung. Hatte ſich Mickiewicz unter dem Ein⸗ 
fluß Schillerſcher Balladen, Bürgers und Byrons der Romantik 
angeſchloſſen, ſo war und blieb er doch ſein Leben lang, dank der 
Größe ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit, die auch das von außen 
Aufgenommene neu zu beleben und eigen zu geſtalten vermochte, ein 
originaler Dichter. Hingegen riefen ſeine Balladen, wie bald ſpäter 
feine Krimſonette, feine prachtvolle Reiterromanze „Farys“ mit 
ihrem orientaliſchen Einſchlag eine Menge Nachahmungen hervor. 
Beſonders war es die von Polen getrennte Ukraine, welche die 
neuen romantiſchen Jünger ſtellte. Die morgenländiſche Note ver- 
dankte Mickiewicz ſeiner Berührung mit den Überreſten orientaliſcher 
Welt, die er in der Krim kennen lernte. Hierher war der Dichter 
gekommen auf ſeinen Reiſen durch Rußland, wohin er aus ſeiner 
litauiſchen Heimat wegen ſeiner Beziehungen zu dem politiſch ver⸗ 
dächtigen Philaretenbund verbannt worden war. 1829 verſchafften 
ihm ſeine in Rußland erworbenen Freunde die Erlaubnis, ins Aus⸗ 
land zu reiſen, aus dem er nie mehr in ſeine Heimat zurückkehrte. 
Nach einigen Reiſen durch Europa, nach einem Aufenthalt in 
Weimar, wo er im Kreiſe Goethes verkehrte, einem wiederholten 
Verweilen in Rom, das er glaubensgeſtärkt verließ, ſiedelte er ſich 
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in Paris an, vermählte ſich mit einer Landsmännin, einer Jugend⸗ 
bekannten. In Dresden, wo er vor ſeiner Niederlaſſung in Paris 
ſich aufgehalten hatte, und dann in Paris entſtanden in den Jahren 
1832—1834 eine Fortſetzung des „Geiſterfeſtes“ und die „Bücher 
des polniſchen Volkes und der polniſchen Pilgerſchaft“, 1834 endlich 
das bedeutendſte Werk Mickiewiczs und das Meiſterwerk der polni⸗ 
ſchen Literatur, das Epos „Herr Thaddäus“ (Pan Tadeusz). An 
der Hand einer einfachen Fabel, dem Streite um ein altes Schloß 
zwiſchen zwei litauiſchen Adelsgeſchlechtern, Soplica und Horeſzko, 
deren jüngſte Sproſſen Sophie und Thaddäus in Liebe zueinander 
entbrannt ſind, entrollt der Dichter ein buntes und lebensvolles 
Bild von dem Treiben des polniſchen Adels in der bewegten Zeit 
des Napoleoniſchen Zuges nach Rußland. In dem Epos, der letzten 
poetiſchen Schöpfung des Dichters, zeigt ſich dieſer allen fremden 
Einflüſſen entwachſen, er iſt auf der Höhe ſeiner Kunſt, er iſt er 
ſelbſt. Als hätte er ſich in dem Werke erſchöpft, verſtummt jetzt 
ſeine Leier, er hält an der Hochſchule in Paris Vorleſungen über 
die Literatur der ſlawiſchen Völker und verfällt allmählich in einen 
Myſtizismus, eine Art nationalen Wahnſinns, an dem Towianſki 
erkrankte, und mit dem er eine Anzahl Polen der Emigration an⸗ 
ſteckte, in den Towianismus, der in dem polniſchen Volke, der 
Leiden wegen, die es erduldete, den Heiland der Völker erblickte. 
Von der franzöſiſchen Regierung zum Studium der flawifchen Völker 
auf dem Balkan nach der Türkei geſchickt, erkrankte Mickiewicz und 
ſtarb in Konſtantinopel. 

Neben Mickiewicz, dem vollendetſten und reifſten, dem männ⸗ 
lichſten polniſchen Dichter, ſind ſeine jüngeren Zeitgenoſſen, der 
empfindſame Skowacki und der reflektierende Kraſinſki, zu nennen. 
Julius Slowacki (1809 — 1849) verbrachte wie Mickiewicz, dem er 
feinen Ruhm neidete, und wie Kraſinſki den größten Teil feines 
Lebens im Auslande. Er hielt ſich in der Schweiz und in dem 
Zentrum der polniſchen Emigration, in Paris, auf und unternahm 
Reiſen nach Italien, Agypten und Paläſtina. Jeder gewonnene Ein⸗ 
druck regte den reizſamen Dichter zu neuen Schöpfungen an, wie 
ihn die Bekanntſchaft mit den Werken Shakeſpeares und beſonders 
mit Byron ſtark beeinflußte. In der ſouveränen Beherrſchung der 
Sprache, die „zuweilen wie der Blitz war, ſo hell > behend, zu⸗ 


Zivier, Polen 


290 Einundzwanzigſter Abſchnitt 


weilen fo traurig, wie der Geſang der Steppe, und manchmal fo 
weich, wie die Klage der Nymphe“, kam keiner der polniſchen Dichter 
ihm gleich. Unerreicht blieb die zarte Lyrik ſeines Sanges, der die 
feinſten Schwingungen der unendlich empfindſamen Seele des Dich⸗ 
ters wiederzugeben verſtand. Eine der ſchönſten Perlen lyriſcher 
Dichtung iſt das Liebespoem „In der Schweiz“. Die Lyrik be⸗ 
herrſcht auch die der Form nach epiſchen und dramatiſchen Schöp⸗ 
fungen Slowackis, die in Polens vorgeſchichtlichen Zeiten ſpielenden 
Dramen „Balladyna“ und „Lilla Weneda“, den in bibliſcher Sprache 
geſchriebenen „Anhelli“, in dem die Leiden der nach Sibirien Ver- 
bannten und die eiſigen Einöden Sibiriens ſelbſt ergreifend geſchil⸗ 
dert werden. Die nationale Dichtung, für welche allein das blu- 
tende Polen jener Zeit Verſtändnis hatte, lag dem mehr allgemein 
menſchlich fühlenden Dichter nicht, was ſich in der Wahl ſeiner 
Stoffe und in den wenig geglückten nationalen Werken, wie „Kor⸗ 
dyan“, zeigte. Eine Frucht Byronſchen Einfluſſes iſt das dem 
„Don Juan“ dieſes Dichters nachgebildete Poem „Beniowſki“, in 
dem Slowacki mit feinen Gegnern in ähnlicher Weiſe abrechnet, 
wie der engliſche Barde mit den ſeinen. In ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren unterlag auch Slowacki, von deſſen erſten Dichtungen Mickie⸗ 
wicz ſagte, ſie ſeien wie ein prachtvoller Tempel ohne Gott darin, 
dem Einfluß des Towianſkiſchen Meſſianismus. 

Auf geringerer Höhe als Mickiewicz und Slowacki, aber die 
beiden, den urwüchſigen Realiſten Mickiewicz und den himmel⸗ 
ſtürmenden, phantaſiereichen Skowacki harmoniſch ergänzend, ſteht 
Sigismund Kraſinſki (18121859), der Philoſoph unter den pol⸗ 
niſchen Dichtern. Auch er verbrachte den größten Teil ſeines Lebens 
im Auslande, Paris war feine Geburts- und lange Zeit ſeine 
Heimatſtadt. Die allegoriſierende Art der Kraſinſkiſchen Dichtung 
macht dieſe nur wenigen zugänglich. Auf den Kreis der Aus⸗ 
erwählten, die ihn verſtanden und ihm nachfühlen konnten, machten 
ſeine Werke jedoch, das prophetiſche Drama „Die ungöttliche Ko⸗ 
mödie“, mit den Helden „der Mann“ und „das Weib“, das Chriſten⸗ 
tumsdrama „Irydion“ und die „Pſalmen der Zukunft“, einen ge⸗ 
waltigen Eindruck. 

Das Dreigeſtirn an dem Himmel polniſcher Dichtkunſt, Mic⸗ 
kiewicz, Slowacki und Kraſtuſki, die den Höhepunkt poetiſchen Schaf⸗ 
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fens der Polen bedeuten, war von einer Menge kleinerer Lichter 
umgeben. Auch nach dem Tode der großen Meiſter iſt die polniſche 
Leier nicht ſtumm geblieben. In enger geiſtiger Berührung mit 
dem weſtlichen Europa, deſſen Meiſterwerke ins Polniſche übertragen, 
in zahlreichen polniſchen Revüen beſprochen und behandelt wurden, 
hat die polniſche Literatur dieſelben Entwicklungsphaſen durchgemacht, 
wie ſie aus der Geſchichte weſteuropäiſchen Schrifttums bekannt ſind. 
Jede literariſche Bewegung, der Poſitivismus, der Naturalismus, 
die Neuromantik, Impreſſionismus und Dekadenz, fanden in Polen 
ihren Widerhall. Anerkennenswertes leiſteten die Polen auch nach 
Slowacki auf dem Gebiete der Lyrik. Die bedeutendſten Dichter dieſer 
Gattung find Theophil Lenartowicz, Cornelius Ujejſki, der auch die 
epiſche Dichtung kultivierende Syrokomla (Kondratowicz) und Adam 
Asnyk. Lyriſch in der Hauptſache iſt der in der letzten Zeit einfluß⸗ 
reichſte Dichter, der Führer der polniſchen Neuromantik, Stanislaus 
Wyſpianſki, obwohl er die epiſche und beſonders die dramatiſche 
Form als Gewand für ſeine dichteriſchen Schöpfungen wählte. Als 
Dramatiker hatte Wyſpianſki bei feinen Landsleuten, denen wie allen 
Slawen eine nennenswerte dramatiſche Dichtung fehlt, einen großen 
Erfolg. Im Frühling des Jahres 1901 ging ſein eigenartiges 
dramatiſches Werk „Die Hochzeit“ zum erſtenmal über die Krakauer 
Bühne, die wie die anderen wenigen polniſchen Bühnen ſonſt in 
kaum bühnenwirkſamen Skowackiſchen Schöpfungen ihren klaſſiſchen 
Beſtand hat und im übrigen auf die heimiſchen Mittelmäßigkeiten 
und Überſetzungen aus fremden Sprachen angewieſen iſt. Das 
ſtärkſte dramatiſche Talent weiſt die Schriftſtellerin Gabriela Za⸗ 
polſka auf. 

Was jedoch auf dem Gebiete des Dramas den Polen nicht 
geglückt iſt, das iſt ihnen auf dem der erzählenden Dichtung, wie 
früher auf dem Gebiete der Epopöe, fo dann auf dem des Romans, 
gelungen. Hier haben ſie durchweg Anerkennenswertes und in 
jüngſter Zeit Hervorragendes hervorgebracht. Dem dichteriſchen Drei⸗ 
bund Mickiewicz, Skowacki und Kraſinſki ſteht das Kleeblatt der 
Romanſchriftſteller Korzeniowſki, Kraſzewſki und Rzewufki gegen⸗ 
über, die zum Teil noch Zeitgenoſſen der großen Dichter waren. 
Der erſtgenannte war ein mittelmäßiges Talent, der dies zur Er⸗ 
ziehung und Erbauung ſeines Volkes gebrauchte, Kraſzewſki buk, 
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wie er ſich ſelbſt ausdrückte, das Alltagsbrot der Unterhaltung und 
Belehrung und war einer der fruchtbarſten Schriftſteller nicht nur 
der polniſchen, ſondern der Weltliteratur. Seine zahlreichen Romane 
ſind ſeinerzeit auch ins Deutſche überſetzt und gerne von Deutſchen 
geleſen worden. Der originellfte unter den dreien war Rzewuſki, 
der Verfaſſer der „Denkwürdigkeiten des Herrn Soplica“. Es 
folgte auf die drei eine nicht aufhörende Reihe jüngerer Schrift⸗ 
ſteller, unter denen beſonders hervorragen Boleſkaw Prus, der das 
humoriſtiſche Element in die Erzählung hineintrug, und die Frauen 
Eliſe Orzeſzko, die Verfaſſerin einer Anzahl fein empfundener Juden⸗ 
und Bauernromane, und Maria Konopnicka, die in dem „Herrn 
Balzer in Braſilien“ das moderne polniſche Epos, das Gegenſtück 
zu Mickiewiczs „Pan Tadeusz“, eine wahre Bauernepopöe geſchaffen 
hat. Der bedeutendſte Romanſchriftſteller Polens und einer der 
beſten der Weltliteratur ift Heinrich Sienkiewicz (f 1916), der den 
Polen, damit ſie an der Vergangenheit geſunden, die gewaltigen 
hiſtoriſchen Erzählungen „Mit Feuer und Schwert“, „Sintflut“, 
„Herr Wolodyjowſki“, die „Kreuzritter“ und der Welt das unver⸗ 
gleichliche „Quo vadis“ ſchenkte. So groß Sienkiewicz im hiſtori⸗ 
ſchen Roman ſich zeigte, bewies er durch ſein „Ohne Dogma“ und 
zahlreiche kleinere Schöpfungen, daß er auch den pſychologiſchen 
Roman beherrſchte. 

Von den Wiſſenſchaften betrieben die Polen meiſt nur die 
hiſtoriſche, wiewohl ſie gelegentlich ihre Begabung auch für andere 
Zweige erwieſen. In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts war das Poſenſche auf wiſſenſchaftlichem Gebiete noch führend. 
Dann trat es dauernd den Vorrang an Galizien ab, wo in Krakau 
und in Lemberg an den polniſchen Univerſitäten und in der Kra⸗ 
kauer Akademie der Wiſſenſchaften ein bedeutendes wiſſenſchaftliches 
Leben ſich konzentrierte, während es in Warſchau nur neben der 
Univerſität ſich entwickeln durfte. Allmählich wurden und werden 
die Quellen zur polniſchen Geſchichte herausgegeben und einzelne 
Perioden, Spezialfragen und beſondere Gebiete in gründlichen, ganz 
auf der Höhe weſteuropäiſcher Wiſſenſchaft ſtehenden Sonderarbeiten 
behandelt. Von den vielen Namen aus der jüngeren Zeit ſeien die 
Szujſkis und Piekoſinſkis in Krakau, Liſkes in Lemberg, Pawinſkis 
und Aſkenazys in Warſchau erwähnt. 


Wiſſenſchaft. Kunſt 293 


Auch in der Kunſt fingen die Polen im 19. Jahrhundert an, 
ſich durch eigene Schöpfungen hervorzutun. Der Halbpole Chopin 
und Moniuſzko, der Schöpfer der nationalen polniſchen Oper, 
begründeten Polens Ruhm in der muſikaliſchen Welt, der eine 
ganze Reihe bedeutender ausübender Künſtler angehört. In der 
Malerei erlangten europäiſchen Ruf Matejko und Siemiradſki. 
Eine eigene Künſtlerſchule entwickelte ſich in Krakau; unter der 
Leitung Gerſons verbreitete ſich in Warſchau eine Art eklektiſcher 
Richtung. 
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Die Geſamtzahl der in der ganzen Welt lebenden Polen 
dürfte zu Beginn des Weltkrieges 25 000000 betragen haben, davon 
in Amerika etwa 2000000, zerſtreut in Europa und den anderen 
Weltteilen gleichfalls etwa 2000 000 und gegen 21000 000 in den 
Ländern, die ehemals zum Polniſchen Reiche gehört haben oder mit 
dieſem vereint geweſen find, und zwar unter preußiſcher Herr- 
ſchaft (Poſen, Oſt- und Weſtpreußen, Schleſien) rund 3 500 000 
(3411447 im Jahre 1910), unter öſterreichiſcher Herrſchaft 
(Galizien, Bukowina, Oſterreichiſch⸗Schleſien) rund 5000 000, unter 
ruſſiſcher Herrſchaft (Königreich Polen, Litauen, Weißrußland, 
Ukraine) etwa 12 000 000. 

Das Königreich Polen, auch als Ruſſiſch-Polen oder Kon⸗ 
greßpolen bezeichnet, das laut der Proklamation der Zentralmächte 
vom 5. November 1916 eine neue Selbſtändigkeit erhalten ſoll und, 
während dieſe Zeilen geſchrieben werden, zum Teil ſchon erhalten hat, 
hat in den Grenzen, wie es vor dem Weltkrieg beſtanden, einen 
Flächeninhalt von 126 955,4 Quadratkilometer. Sein Umfang 
übertrifft um ein weniges die vier preußiſchen Oſtprovinzen, Pom⸗ 
mern, Weſtpreußen, Ostpreußen und Poſen und kommt ungefähr 
gleich dem von Bayern, Württemberg, Baden und Sachſen. Es iſt 
viermal ſo groß wie Holland und um ein geringes kleiner als Rumä⸗ 
nien. Die politiſche Grenze folgt im Oſten, gegen Rußland, auf weite 
Strecken den Läufen der Flüſſe Niemen, Bobr, Narew und Bug, 
im Süden, gegen Oſterreich, der Weichſel und dem San; im Norden 
und Weſten, gegen Preußen, fehlen ihm die natürlichen Grenzen. 

Durch den Lauf der Weichſel, die bei Warſchau etwa 450 Meter 
breit iſt, wird das Königreich Polen in einen ſüdweſtlichen und einen 
nordöſtlichen Teil zerlegt. In Südweſtpolen erhebt ſich, als letzter 
öſtlicher Ausläufer des mitteleuropäiſchen Gebirgsgürtels, das ſo⸗ 
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genannte polniſche Mittelgebirge, deren höchſter Punkt, die Lysa 
Gora (d. h. kahler Berg), ſich 600 Meter über See erhebt. Wäh⸗ 
rend der öſtliche Teil Südweſtpolens Lößablagerungen aufweiſt, 
zeigen ſich im Weſten Kreide- und Juraablagerungen, und treten im 
äußerſten Südweſten, an der Grenze mit Oberſchleſien (bei Bendzin 
und Dombrowa), Karbonſchichten zutage. Das nordöſtliche Polen, 
jenſeits der Weichſel, zeigt in ſeinem ſüdlichen Teil, zwiſchen Bug 
und Weichſel und Bug und San, Hochflächencharakter und iſt, dem 
Aufbau ſeines Untergrundes nach, eine Fortſetzung der wolyniſch⸗ 
podoliſchen Kreidetafel, während der nördliche Teil (Suwalki) eine 
Fortſetzung der oſtpreußiſchen Seenplatte und des norddeutſchen 
(baltiſchen) Höhenrückens darſtellt. Das Klima Polens iſt kon⸗ 
tinental. Der Unterſchied in der Durchſchnittstemperatur des käl⸗ 
teſten und des wärmſten Beobachtungsortes beträgt 2° (Suwalki 
6,2, Kaliſch 8,2). Der kälteſte Monat iſt der Januar mit einer 
Durchſchnittstemperatur (in Warſchau) von — 3,3“, der wärmſte iſt 
der Juli mit einer Durchſchnittstemperatur (in Warſchau) von 18,4“. 
Die Niederſchläge betragen im Süden gegen 660 mm, im Norden 
gegen 500, in Warſchau 526 mm durchſchnittlich im Jahr. 

Die Einwohnerzahl Polens betrug am 14. Januar 1913 
an Zivilperſonen 13055313, darunter 49,33 Prozent männlich, 
50,67 Proz. weiblich. Die Bevölkerung Polens machte 9,5 Proz. 
der Bevölkerung des europäiſchen Rußland (ohne Finnland) und 
7,5 Proz. der Bevölkerung des geſamten ruſſiſchen Reiches aus. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung beträgt 102,8 Perſonen auf 1 Quadrat⸗ 
kilometer. (Im Deutſchen Reich betrug die Dichtigkeit 120 auf 
1 Quadratkilometer im Jahre 1910, in Oſterreich⸗Ungarn 76, im 
europäiſchen Rußland 26.) Das am dichteſten bevölkerte Gouver⸗ 
nement iſt das von Petrikau (185,1), das dichter bevölkert iſt als 
Oberſchleſien (Regierungsbezirk Oppeln — 167). 

Der Nationalität oder der Sprache nach ſetzte ſich die 
Bevölkerung im Jahre 1913 zuſammen aus 72,16 Proz. Polen, 
14,87 Proz. Juden, 5,51 Proz. Deutſchen, 4,73 Proz. Ruſſen 
(Großruſſen, Weißruſſen und Ruthenen), 2,64 Proz. Litauer und 
0,9 Proz. andere. 

Dem Glaubensbekenntnis nach wurden am 14. Januar 
1913 gezählt: 9 842 428 oder 75,39 Proz. Katholiken, 1954644 
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oder 14,97 Proz. Juden, 698 804 oder 5,35 Proz. Evangeliſche, 
484 249 oder 3,71 Proz. Griechiſch⸗orthodoxe und 75088 oder 0,68 
Proz. andere. Dem Glaubensbekenntnis nach gab es 0,10 Proz. Juden 
mehr als der Nationalität oder der Sprache nach, weil 13004 Juden 
als Umgangsſprache Polniſch angegeben hatten, während bei den 
übrigen die Umgangsſprache Jüdiſch⸗Deutſch war. 

In adminiſtrativer Hinſicht war das Königreich Polen 
eingeteilt in zehn Gouvernements: Kaliſch, Kielce, Lublin, Lomza, 
Petrikau, Plozk, Radom, Sielce oder Siedlec, Suwalki und War⸗ 
ſchau, die zuſammen das Generalgouvernement Warſchau bildeten. 
Die Gouvernements zerfielen in Kreiſe, deren es im ganzen 84 gab. 

Hinſichtlich der Siedlungsart wohnten im Jahre 1913 in 
116 Städten und 358 Marktflecken 31,46 Proz. der Geſamtbevölke⸗ 
rung, 68,54 Proz. auf dem Lande. Von der Stadtbevölkerung 
bilden die Juden im Durchſchnitt etwa 42 Proz., in vielen kleinen 
Orten machen ſie mehr als die Hälfte der Geſamtbevölkerung aus, 
in einzelnen Ortſchaften erreicht ihr Prozentſatz bis 86,2 (Kakuſzyn). 
Von Städten mit über 100 000 Einwohnern zählt Polen 3: War⸗ 
ſchau mit 845 130, Lodz mit 459 353 und GSofnowice mit 114 458 
Einwohnern (1913). Weitere bedeutendere Ortſchaften ſind Czen⸗ 
ſtochau mit 89 557, Lublin mit 71586, Kaliſch mit 60 550 und 
Petrikau mit 40 602 Einwohnern. Landwirtſchaftlich genutzt 
werden etwa 55 Proz. der Landoberfläche, von Forſten beſtanden 
find rund 18,5 Proz. Die ausgedehnteſten Forſten haben die Gou- 
vernements Suwalki und Radom. Was die Verteilung des 
Grundbeſitzes anbelangt, ſo kommen auf den Großgrundbeſitz 
31,8 Proz. der ganzen landwirtſchaftlich genutzten Fläche (1909), 
wovon das Kronland nur etwas über 5 Proz. beträgt. Von den 
Forſten gehören der Krone 36 Proz. Hinſichtlich der Intenſität des 
landwirtſchaftlichen Betriebes ſtehen die Großbetriebe in Polen denen 
der preußiſchen Oſtprovinzen kaum nach, geringwertiger iſt er auf 
den Bauernwirtſchaften. Gut entwickelt ſind die landwirtſchaftlichen 
Induſtrien: die Brennerei und die Zuckerfabrikation. Die wichtigſten, 
in Polen angebauten Getreidearten ſind der Reihe nach: Winter⸗ 
roggen (2316934 Tonnen), Hafer (1225227 Tonnen), Gerſte 
(647 993 Tonnen), Winterweizen (645 295 Tonnen). Bedeutend iſt 
der Kartoffelbau (Jahresernte = 10443571 Tonnen) und der 
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Rübenbau (138 253 Tonnen). Von weiteren landwirtſchaftlichen 
Produkten ſind zu nennen: Heidekorn, Hirſe, Erbſen, Bohnen, Lein 
und Hanf. Die Viehzucht iſt in den letzten Jahren nicht im Ver⸗ 
hältnis zur Bevölkerungszunahme geſtiegen. Sie liefert etwa 15 Proz. 
der landwirtſchaftlichen Produktion (gegen etwa 40 Proz. in Deutſch⸗ 
land). Gering entwickelt iſt der Molkereibetrieb. Im ganzen über⸗ 
ſteigt die Erzeugung der Landwirtſchaft und der Viehzucht, insbeſon⸗ 
dere auch der Geflügel- und der Bienenzucht, die Bedürfniſſe der 
Landesbevölkerung, ſo daß ein Überſchuß für die Ausfuhr übrigbleibt. 

Während das nordöſtliche Polen (rechts der Weichſel) reines 
Ackerbaugebiet iſt, iſt das ſüdweſtliche (links der Weichſel) teils 
Ackerbau⸗, teils Induſtrieland. Die In duſtrie Polens hat ihren 
Sitz faſt ausſchließlich in den zwei Gouvernements: Warſchau und 
Petrikau. Im Jahre 1910 zählte man in Polen 10953 gewerb⸗ 
liche Anlagen mit einer Geſamtproduktion im Werte von rund 
860 Millionen Rubel und rund 401000 Arbeitern. Davon war 
das Gouvernement Petrikau beteiligt an der Produktion mit un⸗ 
gefähr der Hälfte, an der Zahl der Arbeiter mit 52 Proz. Die 
geſamte Induſtrie gruppiert ſich in der Hauptſache um die drei 
Brennpunkte: Warſchau, Lodz und Soſnowice-Dombrowa. Der 
Warſchauer Induſtriebezirk umfaßt Seidenfabriken, Maſchinenfabriken, 
Gerbereien, Zuckerfabriken und Bierbrauereien. Beteiligt iſt an den 
Anlagen in der Hauptſache einheimiſches Kapital. Lodz, das pol⸗ 
niſche Mancheſter, iſt das Zentrum der Textilinduſtrie, die von 
Deutſchen ins Leben gerufen worden iſt und zum Teil noch von aus⸗ 
ländiſchem deutſchem Kapital getragen wird. Der Induſtriebezirk von 
Soſnowice⸗Dombrowa iſt der Sitz der polniſchen Montaninduſtrie, 
in der in der Hauptſache deutſches, franzöſiſches und belgiſches 
Kapital angelegt iſt, welch letzteres auch an der jüngſten um Czen⸗ 
ſtochau herum entſtandenen Textilinduſtrie beteiligt iſt. Der pol⸗ 
niſche Bergbau, der in älterer Zeit ſich nur auf den bei Olkuſch 
betriebenen Bleierz⸗, zum Teil auch auf den Kupferbergbau und die 
Gewinnung des Eiſenſteins beſchränkte, nahm einen Aufſchwung erſt 
nach der dritten Teilung Polens, als das an Oberſchleſien gren⸗ 
zende Gebiet von Soſnowice⸗Dombrowa als Neuſchleſien unter preu⸗ 
ßiſcher Herrſchaft ſich befand. Der preußiſche Staatsminiſter Graf 
Reden hat hier wie in Oberſchleſien den erſten Kohlenbergbau ins 
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Leben gerufen, und das mächtigſte Steinkohlenflöz in Polen trägt 
heute noch ſeinen Namen. Die polniſchen Steinkohlengebirgsſchichten 
bilden einen Teil des großen mähriſch⸗ſchleſiſch⸗polniſchen Stein⸗ 
kohlenbeckens. Die Textilinduſtrie Polens, die wichtigſte der polni⸗ 
ſchen Induſtrien, verdankt ihre Entſtehung deutſchem und jüdiſchem 
Unternehmungsgeiſte nnd einem beſonderen Schutze der ruſſiſchen 
Regierung. In den Jahren 1818 — 1827 ſiedelte ſich in Polen, 
unter Begünſtigung der Regierung, in dem heutigen Lodz eine große 
Anzahl deutſcher Tuchmacher an. Einen richtigen Aufſchwung nahm 
die polniſche Induſtrie erſt durch die Aufhebung der Zollgrenze 
zwiſchen dem Königreich Polen und Rußland im Jahre 1851 und 
durch die ſeit 1877 angewandte ruſſiſche Schutzzollpolitik. Von den 
einzelnen Induſtrien waren im Jahre 1910 beteiligt: die Textil⸗ 
induſtrie mit einer Produktion im Werte von 341,3 Millionen 
Rubel, die Nahrungsmittelinduſtrie mit einer ſolchen von 154,7 Mil- 
lionen, die Metallinduſtrie mit einer von 110,3 Millionen, der 
Bergbau und die Hütteninduſtrie mit 60,2 Millionen Rubel. 

Der Handel Polens iſt nach Nord, Weſt und Süd durch 
Zollſchranken eingeengt und ſucht daher ſein Abſatzgebiet in der 
Hauptſache im Innern Rußlands. Der Außenhandel befindet ſich 
in der Hauptſache in den Händen von Deutſchen und Juden, der 
Vieh⸗, Getreide-, Holz⸗ und Fellhandel, ebenſo wie der Kleinhandel, 
faſt ausſchließlich in den Händen von Juden. Das Verkehrs— 
weſen liegt arg danieder, da Rußland aus ſtrategiſchen Gründen 
den Ausbau eines ausreichenden Eiſenbahnnetzes nicht zuließ, die 
Hauptwaſſerader, die Weichſel, nicht reguliert und auch auf den 
Landwegebau nur geringe Sorgfalt verwendet wurde. 

Viel zu wünſchen übrig ließ unter ruſſiſcher Herrſchaft auch 
das polniſche Schulweſen. Im Jahre 1897 ergab die ſogenannte 
eintägige Zählung 59 Proz. Analphabeten unter den Einwohnern 
von über neun Jahren (im europäiſchen Rußland 70 Proz.). Am 
1. Januar 1914 zählte man in Polen 5638 Anfangsſchulen, die 
unter der Aufſicht des Miniſteriums für Volksaufklärung ſtanden, 
davon 951 ſtädtiſche, 4218 Dorf- uud 309 Kirchenſchulen. Die 
Zahl der Lehrkräfte betrug 7684. Nicht mitgezählt ſind hierbei 
die zahlreichen jüdiſchen Anfangsſchulen (1904 gab es ihrer 4398, 
1913 — 3357) und (im Jahre 1910) 833 Privatſchulen. Die Aus⸗ 
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gaben des Staates und der Gemeinden für das Volksſchulweſen be⸗ 
trugen im Jahre 1913 im ganzen 4,8 Millionen Rubel. An 
ſtaatlichen Mittelſchulen (Gymnaſien, Progymnaſien und Realſchulen) 
gab es am 1. Januar 1914 für die männliche Jugend 52 mit 
1182 Lehrkräften und 17680 Schülern (52 Proz. Katholiken, 
24,4 Proz. Orthodoxe, 17,2 Proz. Juden, 6,3 Proz. Evangeliſche) 
und 42 für die weibliche Jugend, mit 1055 Lehrkräften und 
12378 Schülerinnen (35,7 Proz. Jüdinnen, 30,7 Proz. Orthodoxe, 
28 Proz. Katholikinnen, 5,4 Proz. Evangeliſche). Außerdem zählte 
man (im Jahre 1910/11) 30 private Mittelſchulen für Knaben mit 
614 Lehrkräften und 8251 Schülern (82,4 Proz. Katholiken, 
12,7 Proz. Juden, 4,9 Proz. Evangeliſche) und 108 private Mittel⸗ 
ſchulen für die weibliche Jugend mit 1632 Lehrkräften und 15272 
Schülerinnen (64,7 Proz. Katholikinnen, 30,7 Proz. Jüdinnen, 
4,6 Proz. Evangeliſche). Die privaten Mittelſchulen hatten Pol⸗ 
niſch als Unterrichtsſprache. Außer dieſen dem Miniſterium für 
Volksaufklärung unterſtellten Schulen beſaß Polen eine Anzahl von 
Mittelſchulen, die der Aufſicht des Miniſteriums für Handel und 
Gewerbe unterſtanden, und zwar (im Jahre 1912/13) 28 polniſche 
für die männliche Jugend mit 9623 Schülern (70,5 Proz. Katho⸗ 
liken, 26,7 Proz. Juden, 2,8 Proz. Evangeliſche) und 9 ruſſiſche 
für die männliche Jugend mit 2454 Schülern, 19 polniſche für die 
weibliche Jugend mit 3635 Schülerinnen, und 1 ruſſiſche mit 
106 Schülerinnen. An Fachſchulen zählte man 318 mit 1235 Lehr- 
kräften und 24807 Zöglingen, davon 32111 Mädchen (73,6 Proz. 
Katholiken, 11,5 Orthodoxe, 10,1 Juden, 4,7 Proz. Evangeliſche). 
An Hochſchulen beſaß Polen die dem Lehrkörper und der Hörerzahl 
nach ruſſifizierte Univerſität und die Polytechniſche Hochſchule in War⸗ 
ſchau, ein tierärztliches Inſtitut daſelbſt und die Ackerbauſchule in 
Pulawy. Das Budget dieſer Schulen belief ſich auf 1,8 Millionen 
Rubel jährlich. An der Univerſität waren tätig 133 Vortragende; ſie 
wurde beſucht von 2415 Hörern, von denen 77,7 Proz. Orthodoxe, 
10 Proz. Katholiken, 10 Proz. Juden und 2,3 Proz. Evangeliſche 
waren. Die Polytechniſche Hochſchule hatte 826 Hörer, davon 53,5 
Proz. Orthodoxe, 21,9 Proz. Katholiken, 13,4 Proz. Juden, 7,6 Proz. 
Evangeliſche. 
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DIAd un Friedrich Andreas Perthee, Aktiengeſellſcaſt, Ontbe 


Wer ſich über Polen und ſeine Geſchichte ausführlicher 
unterrichten will, ſei vor allem hingewieſen auf das um- 
faſſend angelegte Werk, das im Zuſammenhange unſerer 


Allgemeinen Staatengeſchichte 


erſchienen iſt: 


Polen 


Erſter Teil: Von 850 bis 1300. 1840. Preis zehn Mark (Fehlt) 
Von Richard Roepell 


Zweiter Teil: Bis 1386. 1863. Preis neun Mark 

Dritter Teil: Bis 1430. 1869. Preis neun Mark 

Vierter Teil: Bis 1455. 1875. Preis zehn Mark 
Fünfter Teil, erſte Hälfte: Bis 1480. 1886. Preis zehn Mark 
Fünfter Teil, zweite Hälfte: Bis 1506. 1888. Preis zehn Mark 


Von Jacob Caro. 
Anſchließend: 


Neuere Geſchichte Polens 


Erſter Band: 


Die zwei letzten Jagellonen 
1506—1572. 1915. Preis zwanzig Mark 


Von 
Dr. E. Zivier, 


dem Verfaſſer des vorliegenden Bandes 


Kritiken ſiehe umſtehend! 


Verlag Friedrich Andreas Perthes A-G. Gotha 


Preſſeſtimmen 


E. Zivier, Neuere Geſchichte Polens 


„Die geſchichtliche Geſtaltung der polniſchen Verhältniſſe hat ſchon ſeit 
mehreren Dezennien ein beſonders großes Intereſſe für uns Deutſche be⸗ 
ſeſſen, und durch die glücklichen Erfolge des gegenwärtigen Krieges iſt es 
natürlich noch weit mehr geſteigert worden. Da iſt ein Werk als höchſt 
zeitgemäß zu bezeichnen, das in die neuere Geſchichte dieſes Landes ein⸗ 
führt. Wenn der vorliegende Band ſich auch nur mit dem 16. Jahrhundert 
beſchäftigt, ſo beſitzt er doch in der Gegenwart einen beſonderen Wert. 
Das Eindringen der Reformation in Polen macht dieſe Zeit zu einer 
außergewöhnlich bedeutſamen. Über die quellenmäßige Gediegenheit der 
vorliegenden Darſtellung braucht ſchon deshalb nicht geſprochen zu werden, 
da ſie einen Band der zuletzt von Lamprecht herausgegebenen „Ge⸗ 
ſchichte der europäiſchen Staaten“ bildet.“ Ed. König in der Deutſchen Revue. 


„Der erſte Band iſt der wohlgelungene Anfang einer längſt erſehnten Fort⸗ 
ſetzung der Geſchichte Polens von Roepell⸗Caro .. eine wertvolle Bereiche⸗ 
rung unſerer hiſtoriſchen Darſtellungen.“ 

Hans Bellde in den „Mitteilungen aus der hiſtoriſchen Literatur“. 
„Man möchte am liebſten die Geſchichte der beiden letzten Jagellonen in 
einem Zuge leſen, um die Pracht der Arbeit voll und auf einmal genießen 
zu können.“ Das junge Europa. 


„Zivier hat ein Werk geſchaffen, das von neuem zeigt, daß ſelbſt die Stürme, 
die eben Europa durchtoben, deutſchen Forſchergeiſt nicht abhalten, leiden⸗ 
ſchaftslos und ohne Parteinahme die erforſchte Wahrheit zu künden.“ 
Literariſches Zentralblatt. 
„Das Werk Ziviers bedeutet die erſte zuſammenfaſſende, kritiſche, wahrhaft 
hiſtoriſche Darſtellung der Entwicklung der Reformation in Polen, deren 
Aufblühen wir ebenſo wahrnehmen wie die giftigen Keime, die ihr ſpäteres 
ſchnelles Hinwelken herbeigeführt haben. Ebenſo vortrefflich iſt die Dar⸗ 
ſtellung der gerade in jener Epoche ſich ſchnell erhebenden Adelsmacht, 
wie ſolche ſich auf Koſten des Volkes nicht minder als der Krone vollzog. 
Die inneren Zuſtände des Reiches ſind gleichfalls in organiſchem Zu⸗ 
ſammenhange dem Leſer vorgeführt. Die Charakteriſtik der leitenden 
Perſönlichkeiten iſt mit voller Sachkenntnis und in eingehender Durch⸗ 
dringung gegeben.“ M. Philippfon in der Frankfurter Zeitung 
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